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Rückblickend gesehen wäre es natürlich einfach zu sagen, all ihre Schwierigkeiten hätten erst mit Berekh begonnen. Hinterher war es immer leicht, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und ihm die Schuld zuzuschreiben, doch die simple Wahrheit war: Ihre Misere hatte nichts mit Berekh zu tun.


    In ihren edelmütigen Momenten war sie selbst es, der sie die Unfähigkeit vorwarf, sich ihrem Stand und ihrer Umgebung gemäß zu verhalten und so Anstellungen zumindest lange genug zu behalten, um deren Bezahlung zu erhalten.


    „Was ist, du schmalgesichtige Gossenratte? Mach Platz, oder ich zeig dir gleich, wo’s lang geht!“


    Andererseits – vielleicht lag es doch an Berekh.


    „Sei gefälligst still!“, zischte Daena ihrem vorlauten Begleiter zu und versuchte dabei zugleich, dem bulligen Soldaten, dem Berekhs Worte gegolten hatten, ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen. Sie mochte zierlich und hilflos aussehen, doch bei solchen Zeitgenossen half das meist wenig. Vor allem, da sich Berekh – vor fremden Blicken sicher verborgen – in ihrem Beutel befand und sie gnadenlos den Reaktionen auf seine eigene Ruppigkeit aussetzte.


    Zum Glück gab der Soldat nur ein kurzes, unwilliges Grunzen von sich, ehe er seinen finsteren Blick wieder einer Handvoll zwielichtiger Gestalten zuwandte, die sich zwischen den Marktständen herumdrückten und eindeutig nicht hier waren, um einzukaufen.


    Schnell brachte Daena eine ihr sicher erscheinende Distanz zwischen sich selbst und dem Geschehen. Erst, als sie außer Sichtweite des Soldaten und auch seinem penetranten Schweißgeruch entkommen war, öffnete sie ihre Tasche. „Irgendwann lasse ich dich einfach liegen, ich schwöre es. Mitten auf der Straße. In einer Jauchepfütze!“


    Der vergilbte Totenschädel grinste sie aufmüpfig an. „Und wer hört sich dann Nacht für Nacht dein Gejammer an?“


    Wütend knallte Daena den Beutel samt Berekh zu Boden und genoss das Geräusch, mit dem seine Zähne aufeinander schlugen. „Ich bin sehr gut allein zurechtgekommen, bevor ich dich gefunden habe!“


    „Pah, gefunden! Meine Krypta hast du geschändet und meinen Kopf gestohlen, du unwissendes Kind!“


    Sie schnaubte ungehalten. Vor Wind und Regen hatte sie Unterschlupf gesucht und in ihrer Einsamkeit ein Gespräch mit einem – wohlgemerkt, leblosen! – Schädel begonnen, der zwischen Laub und Gestein auf dem Boden gelegen hatte. Und als die Nacht und das Unwetter vorüber waren, hatte sie den vermeintlich stillen Gefährten nicht zurücklassen wollen. Das hatte sie nun davon.


    „Ich kann dich ja gerne wieder in ein Grab legen, wenn du so viel Wert darauf legst, du undankbares Gerippe!“


    Berekh knirschte wütend mit den Zähnen und das normalerweise grüne Glühen in seinen leeren Augenhöhlen verwandelte sich in ein tiefes Violett. Er hasste es, im Streit zu unterliegen. Schließlich presste er hervor: „Werde ich jetzt vielleicht auch einmal wieder aufgehoben? Und nenn mich nicht Gerippe, ich habe überhaupt keine Rippen.“


    Seufzend bückte Daena sich, um nach dem Trageriemen zu greifen – und erstarrte mitten in der Bewegung. Schneeflocken hatten begonnen, auf den gefrorenen Boden zu sinken und sammelten sich im kalten Dreck. Doch dieser Schnee war rot gefärbt von dem Blutvergießen, das er ankündigte.


    „Was?“, fragte Berekh, der zwar ihren entsetzten Blick, dank des Taschenstoffes aber nicht den blutigen Schnee sah.


    Es kostete sie unendliche Überwindung, den Riemen zu packen und dabei die roten Flocken mit den ungeschützten Fingerspitzen zu berühren.


    „Wir müssen weiter.“ Daenas Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


    „Warum? Was ist los?“ Sie konnte die ruckartigen Bewegungen an ihrer Hüfte spüren, mit der Berekh sich in dem Beutel umher warf, um einen Blick nach draußen zu erhaschen.


    „Die Morochai kommen“, antwortete sie. Sie zog die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht und verbarg so die Narben, die allzu deutlich vom Ausgang ihrer letzten Begegnung mit den Echsenwesen kündeten.


     


    ***


     


    „Findest du es nicht jämmerlich, ständig davonzulaufen? Immerhin bin ich ein mächtiger Zauberer, und du eine ausgebildete Kämpferin …“


    „Du warst einmal ein Zauberer“, keuchte Daena, während sie sich durch den engen Mauerspalt quetschte, der einen der Zugänge zu den Fluchttunneln darstellte. Wenn man deinem aufschneiderischen Gebrabbel Glauben schenken darf, fügte sie im Stillen hinzu. „Und meine Ausbildung habe ich nie abgeschlossen, falls du das schon vergessen hast. Da kam eine Kleinigkeit dazwischen. Und die hat, soweit ich mich erinnere, mit denselben Worten von dir begonnen.“


    Die Tunnel waren abwechselnd gemauert und einfach in den rauen Fels geschlagen. Dabei waren sie so dunkel, dass sie sich nur vorantasten konnte. Sie hatte zwar Feuersteine im Gepäck, aber nichts, woraus sich eine Fackel hätte bauen lassen. Davon abgesehen lag ihr absolut nichts daran, sich schon von weitem bemerkbar zu machen – auch wenn Morochai meist von oben angriffen, war man nirgendwo vor ihnen sicher, sobald sie eine Stadt als Ziel auserkoren hatten.


    Sich irgendwo zwischen Stolpern und Laufen bewegend, konzentrierte sie sich auf die Sinneseindrücke ihrer unmittelbaren Umgebung und versuchte die Erinnerungen auszusperren. Nicht, dass Berekh ihr dazu Gelegenheit gegeben hätte.


    „Das ist sechs Jahre her, du solltest langsam darüber hinweg sein“, zischte der unermüdlich lästernde Schädel.


    „Vier Jahre davon in der Sklaverei!“ Endlich kam ein Lichtschimmer in Sicht – Tageslicht, kein Feuer. Es schien fast, als ob sie es wirklich aus der Stadt schaffen würden.


    „Na und, mich hast du währenddessen im Dreck verbuddelt! Das war auch nicht gerade der Höhepunkt meines Daseins, und ich werfe es dir auch nicht mehr vor.“


    „Doch, mindestens einmal im Monat. Und auch wenn du schon tot bist, hätte dir sicherlich nicht gefallen, was sie mit dir gemacht hätten, wenn du ihnen in die Klauen gefallen wärst.“ Das unwillige Brummen, mit dem er antwortete, unterbrach sie barsch: „Still jetzt, der Ausgang kommt …“


    Es war kaum zu glauben, doch der Tunnel war weder verschüttet noch mit Echsen gefüllt – sie konnte schon die winternackten Haselsträucher sehen, die vor der mit Efeu und Eis verhangenen Öffnung wuchsen und so das Ende des Fluchtweges von außen selbst zu dieser Jahreszeit nahezu unsichtbar erscheinen lassen mussten. Nur noch wenige Schritte, und sie konnten …


    Ein Schatten verdunkelte plötzlich den Ausgang. Bevor sie ihren Dolch völlig aus dem Gürtel gezogen hatte, tauchte ein Arm durch den Efeu und zog sie ins Freie. Weitere Schatten drängten sich um sie, kreisten sie ein und der eiserne Griff, in dem sie gehalten wurde, machte es ihr unmöglich, sich zu wehren.


    In Panik grub sie die Zähne in den Oberarm, der sich um sie geschlungen hatte – und registrierte im gleichen Moment, in dem der Schrei erklang, dass sie nicht in Schuppen biss.


    „Verfluchte kleine …“


    „Fangt sie, sie fällt!“


    „Ganz ruhig, Kind, wir tun dir nichts.“


    Daenas Hals schmerzte von den krampfhaften Atemzügen, die ihr die nur langsam abebbende Angst aufgezwungen hatte. Kämpfen war eine Sache, aber gegen Morochai war es zwecklos – ihre Narben und Albträume erinnerten sie stets daran. Endlich erkannte sie in den sie umgebenden Leuten Menschen – der Kleidung nach zu urteilen Heiler, Priester und Bauern aus den umliegenden Dörfern.


    „Alles in Ordnung, Mädchen? Bist du verletzt?“ Sie blickte in das freundliche, runde Frauengesicht und schüttelte immer noch benommen den Kopf.


    „Waren noch mehr Menschen in den Tunneln?“


    „Nein … Ich weiß es nicht. Ich habe nur den Schnee gesehen und bin gelaufen …“


    Unsicher versuchte Daena, auf die Beine zu kommen, doch einer der Männer zog sie unsanft hoch. „Was soll das heißen? Du hast niemanden gewarnt?“


    „Eigentlich …“ Eigentlich war es ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, was mit den anderen sein würde. Sie hatte nur daran gedacht, unauffällig zu verschwinden – und Menschen, die in schreiender Panik versuchten, eine gesamte Stadt zu evakuieren, wären dabei ein klares Hindernis gewesen.


    „Lass das Mädchen in Ruhe, du siehst doch, dass sie unter Schock steht.“ Damit zog die Frau Daena zu dem improvisierten Lager und drückte ihr eine Schüssel mit Brühe in die zitternden Hände.


    Schweigend beobachtete Daena, wie weitere Menschen aus den Tunneln gezogen wurden, manche blutverschmiert, einige mit kleinen Bündeln auf den Armen, die nun ihr gesamtes Hab und Gut darstellten. Alle wurden sie ans Feuer geführt und versorgt, doch es waren so erbärmlich wenige, die es aus der Stadt schafften.


    Das Ende des Fluchtweges und damit ihr Lager lag mehrere Kilometer außerhalb der Stadtmauer in einem kleinen Wäldchen. Somit konnte Daena nicht sehen, wie es um die Stadt stand, doch aus Erfahrung wusste sie nur zu gut, was vor sich gehen musste. Wer das Gemetzel überlebte, wurde in die Minen und Sümpfe gesteckt, als wertlose Sklaven, die jeden Tag erneut ums Überleben kämpfen mussten. Wer zu schwach zum Arbeiten war, erlebte den Abend nicht. Für Daena waren es die Minen gewesen. Eine endlose Zeit in Dunkelheit und Enge, die trotzdem eine gewisse Sicherheit darstellten, waren die Minenschächte doch zumindest frei von den geflügelten Echsen.


    Gerade wurde eine weinende Frau aus dem Tunnel gezogen, als sie die Schreie hörten. Keine menschlichen Stimmen, sondern das pfeifende Fauchen, das die Sprache der Morochai darstellte – und sie kamen aus dem Tunnel.


    Ohne zu zögern griffen die Männer nach ihren Spitzhacken. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie Felsen und Erdreich rund um den Eingang in Bewegung gesetzt und die Öffnung war verschwunden. Die Sicherheit der bereits geretteten Menschen ging vor, die Echsen durften dieses Ende des Tunnels nicht erreichen.


    Mit sanfter Gewalt zogen sie die letzte Geflohene von dem Erdrutsch fort, in dem diese mit bloßen Fingern grub und dabei unablässig vor sich hinwimmerte, ihre Kinder wären doch nur ein paar Schritte hinter ihr gewesen.


    Daena schaffte es gerade noch, zum nächsten Baum zu torkeln und sich daran festzuklammern, bevor sie sich erbrach. Der Mann hatte Recht gehabt. Das Blut dieser Stadt, dieser Kinder klebte an ihren eigenen Händen.


    Eine leise Stimme drang aus ihrer Tasche und stimmte ein sanftes Klagelied in Klaavu an, der alten Sprache der Gelehrten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Berekh seit dem Verlassen der Tunnel kein Wort mehr gesprochen hatte.


     


    ***


     


    Knapp drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder hatten die Flucht aus der Stadt geschafft, die zuvor fast zweitausend Menschen beherbergt hatte. Einer davon, ein junger Mann mit stark blutenden Krallenspuren an Arm und Brust, würde die kommende Nacht nicht überleben. Sie trugen ihn und vier weitere, die zu schwer verletzt waren, um auf eigenen Beinen zu gehen, auf notdürftig improvisierten Tragen. So kamen sie nur langsam voran, dennoch benötigten sie nicht einmal eine Stunde, um das nächste Dorf zu erreichen. Was bedeutete, dass es für Daenas Empfinden eindeutig zu nah an der Stadt lag, die sich mittlerweile durch einen erschreckend großen Feuerschein vom dämmrigen Himmel abzeichnete.


    Morochai streunten selten nach einem Angriff durch die Umgebung, sondern plünderten und zerstörten, was ihrem Einfall standgehalten hatte, und schafften die Sklaven fort. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich alles andere als sicher. Damit war sie jedoch nicht die Einzige. In dem improvisierten Schlafsaal, den die Dorfbewohner in der Tempelhalle eingerichtet hatten, herrschten Angst und Schmerz. Diese Menschen hatten alles verloren, jeder hatte Familienangehörige und Freunde in der Stadt zurückgelassen. Jeder außer Daena.


    Ironischerweise fühlte sie sich dadurch ausgeschlossen und noch schuldiger als ohnehin bereits. Sie hatte kein Recht, inmitten all der Trauernden zu sein und das gleiche Mitgefühl zu empfangen wie sie. Sie konnte allerdings auch schlecht aufstehen und einfach davonspazieren.


    Also kauerte sie sich auf ihrer Pritsche zusammen und zog ihren Beutel an die Brust. In dem leisen Schluchzen und Wimmern, das den Raum füllte, würde eine geflüsterte Unterhaltung niemandem auffallen. Selbst wenn, würden sie ihr scheinbares Selbstgespräch wohl für ein Gebet halten.


    „Berekh, bist du wach?“


    Ein dumpfes, orangefarbenes Glühen drang durch den Stoff – die Farbe, die seine Augen seit dem Klagelied angenommen hatten.


    „Sag mir ehrlich, was du denkst. Hätten wir etwas tun können?“


    Etliche quälende Sekunden vergingen, bevor eine Antwort kam. „Nichts, was etwas geändert hätte. Hättest du eine Warnung gerufen, hätten einige den Tunnel früher betreten. Und auch die Echsen hätten ihn früher gefunden. Andere Menschen wären jetzt hier, aber ich denke nicht, dass ihre Anzahl eine andere gewesen wäre.“


    „Also hätten wir nicht doch kämpfen sollen?“


    Wieder war da dieses Schweigen, das so gar nicht zu dem Schädel passte, den sie kannte. Als er endlich sprach, klang eine derartige Resignation in seiner Stimme, dass sich etwas in Daenas Brust schmerzhaft zusammenzog. „Nein, du hattest Recht. Ich bin nicht mehr, was ich einmal war. Nichts ist mehr, was es einmal war.“


    Unwillkürlich zog Daena ihre Tasche und damit Berekh in eine tröstende Umarmung, von der sie nicht sagen konnte, ob sie für ihn oder sie selbst gedacht war. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass er noch mehr erzählen würde, und war überrascht, als er nach einer Weile fortfuhr: „Ich hatte auch einmal eine Familie. Eine wundervolle Frau. Drei großartige Kinder. Sie waren meine Sonne, mein Leben.“ Ein trockenes Lachen ließ die Tasche vibrieren, und ein kleiner Funke des altbekannten sarkastischen Berekh kam zum Vorschein. „Das hättest du mir wohl nicht zugetraut, was?“


    Insgeheim musste Daena ihm zustimmen. Berekh der Totenschädel war ihr immer so solide und präsent vorgekommen, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, dass es auch einmal Berekh, den Menschen gegeben haben musste.


    „Was ist passiert?“


    Tiefrotes Licht drang aus der Tasche, so hell, dass Daena schnell die Decke über sich und den Beutel ziehen musste. „Der Krieg kam.“


    „Die Morochai?“, fragte sie mitfühlend. Die Echsen waren zwar erst vor wenigen Jahren in Yarun und den umliegenden Ländern eingefallen, doch es konnte gut sein, dass es nicht das erste Mal gewesen war. Berekh jedoch schüttelte den Kopf – also, sich selbst.


    „Menschen gegen Menschen. Ein Krieg wie so viele davor und so viele danach. Ich bin auf zahllosen Schlachtfeldern gestanden, um die Feinde abzuwehren. Aber als es vorbei war … Als ich nach Hause kam, war alles zerstört, wofür ich gekämpft hatte. Deserteure waren durch das Land gezogen, hatten geplündert und gebrandschatzt, vergewaltigt und gemordet. Und niemand konnte mir sagen, ob es die Gegner oder unsere eigenen Leute gewesen waren.“


    „Was hast du dann gemacht?“ Daena graute vor der Antwort, die sie bekommen würde. Sie hoffte, dass sie sich die plötzliche Kälte nur einbildete, doch auch auf den umliegenden Betten begannen die Leute, zu zittern und sich fester in ihre Decken zu wickeln.


    „Dann“, kam es ruhig und gefasst aus der Tasche, „bin ich auf die Jagd gegangen.“


     


    ***


     


    Daena hatte kaum geschlafen. Berekh hatte nichts weiter gesprochen, aber seine kurzen Enthüllungen waren erschütternd genug gewesen. Der Schmerz in seiner Stimme hatte echt geklungen. Dadurch schienen mit einem Mal all die Dinge sehr viel glaubwürdiger, die Daena bisher für aufschneiderisches Gerede gehalten hatte. Was ihren Gefährten in ein unheimliches Licht rückte.


    Trotz der wenig erholsamen Nacht packte sie bereits vor Morgengrauen ihre Sachen zusammen und schlängelte sich durch den Schlafsaal. Sie wollte so schnell wie möglich so viel Land wie möglich zwischen sich und die eroberte Stadt bringen.


    Wie sie feststellen musste, war sie jedoch nicht die Einzige, die bereits auf den Beinen war. Sobald sie durch die Doppeltür in die Vorkammer schlüpfte, lief sie einem schmächtigen Mann in die Arme. In ihm erkannte sie den Priester, der sie im Dorf empfangen hatte.


    Sie nickte ihm zu und wollte an ihm vorbei ins Freie, doch er hielt sie zurück.


    „Bitte, einen Augenblick. Du bist eine Kämpferin?“


    Widerspruch war zwecklos, da sie bewusst Kleidung trug, die ihre Tätowierung den Blicken preisgab – den Wappengreif der Kämpferakademie, der auf ihrem rechten Oberarm prangte. Einerseits, um ungesunder Gesellschaft vorzubeugen, andererseits, um potentielle Auftraggeber zu ermutigen. Sie entsprach nicht gerade dem Bild, das die Leute sich von heldenhaften Kämpfern machten, was leider zu oft in mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten resultierte.


    Daher nickte sie bloß noch einmal und sah den Priester auffordernd an.


    „In Rinnval sammeln sich Truppen. Jeder, der sich anschließt, ist willkommen.“


    Das überraschte Daena nicht. Rinnval, die gigantische unterirdische Hauptstadt der Schneeberge von Zlaival, galt als gut befestigt und war von den fliegenden Eindringlingen wohl noch nicht einmal entdeckt worden. Wenn sich Truppen zum Widerstand sammelten, war dort der geeignetste Ort. Bis zu diesem Moment hatte sie allerdings nie darüber nachgedacht, geschweige denn darüber, sich ihnen anzuschließen.


    „Danke“, brachte sie schließlich hervor. Der Priester drückte ihr segnend den Daumen auf Kinn und Stirn, ehe er durch die Doppeltür im Schlafraum verschwand.


    Daena zögerte nicht länger und verließ Tempel und Dorf. Und auch wenn sie sich weigerte, es als bewusste Entscheidung anzuerkennen, wählte sie die Richtung, die von Zlaival fortführte und die sie nach Yarun bringen würde – ihr Heimatland, und allem Anschein nach auch das von Berekh.
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Das Wasser war so kalt, dass Daena einige Male fluchend durchatmen musste, ehe sie es schaffte, ganz einzutauchen. Trotzdem war sie froh, sich endlich den Staub und Schmutz von drei Tagen abwaschen zu können, die sie abwechselnd auf verödeten Straßen und querfeldein marschiert waren. Ihre Zähne hatten bereits fast aufgehört zu klappern, als ihre Haut unter all dem Dreck wieder zum Vorschein gekommen war. Nicht, dass dieser Anblick besonders erfreulich gewesen wäre.


    Ihr gesamter Körper war von Narben übersät, und nur die wenigsten davon stammten von Kämpfen. Die engen Felswände der Erzminen hatten ihre Arme zerschunden, die Peitschen der Aufseher ihren Rücken zerfleischt und die Klauen der Morochai ihr Gesicht verunstaltet, als sie gefangen wurde.


    Ein bitteres Lachen drängte sich ihr bei der Erinnerung auf, dass sie es zu Beginn ihrer Gesellenreise schon als unmenschlich empfunden hatte, wenn sie gewöhnliche Feldarbeit verrichten musste, um Essen und Quartier bezahlen zu können.


    „Hey, wenn du es schon so lustig hast da drinnen, könntest du mich wenigstens so herumdrehen, dass ich dir dabei zusehen kann!“ Überflüssig zu erwähnen, dass Berekh in sein altes Selbst zurückgefunden hatte, sobald sie das Dorf hinter sich gelassen hatten.


    „Ich kann dich gerne ins Wasser werfen, dort siehst du alles ganz aus der Nähe“, knurrte Daena zurück, während sie zurück ans Ufer stakste und mit klammen Fingern und angewidertem Gesicht in ihre ungewaschene Kleidung schlüpfte. Dadurch wurde zwar der Effekt ihres Bades zum guten Teil wieder zunichtegemacht, aber um stundenlang in nassen Kleidern herumzulaufen, war es definitiv zu kühl.


    Immerhin roch sie damit nun nicht mehr viel strenger als die restliche Bevölkerung, für einen kurzen Zwischenstopp in der nächsten Ortschaft würde es genügen. Ihre Vorräte gingen zur Neige, und ihre Schuhe wurden eigentlich nur noch von Flicken notdürftig zusammengehalten. Sie hatte einige gute Felle erbeutet, die sich sicherlich gut verkaufen ließen. In der Stadt hatte sie schließlich nicht die Gelegenheit gehabt, sie anzubieten.


    Der Gedanke daran dämpfte ihre Stimmung, und so schulterte sie ohne weiteren Kommentar ihre Tasche und ließ Berekh vor sich hin zetern. Es dauerte nur rund eine Stunde, bis sie wieder auf eine Straße trafen, der sie weiter in den Süden folgten.


     


    ***


     


    Es war erstaunlich, wie schnell ein Land zu neuem Leben erwachen konnte. Als sie vor einem knappen Jahr Yarun verlassen hatten, hatte die Hälfte der Dörfer und Städte in Trümmern gelegen und die dichten Nadelwälder waren von Bränden verheert gewesen. Die Zeichen der Aufstände und Eroberungszüge der Echsen waren noch immer deutlich zu sehen, aber der Alltag war zurückgekehrt.


    Doch wie in allen Siedlungen, die sie passiert hatten, war auch hier die allgegenwärtige Furcht in den Gesichtern der Leute zu lesen. Und auch hier wurde von einem baldigen Widerstand und Truppen unter den Bergen gemunkelt.


    Aber je weiter südlich sie kamen, umso mehr verkamen diese Meldungen zu Gerüchten. Man war sich einig, dass die Morochai die Kälte scheuten und es im ewigen Schnee sicherer war als irgendwo sonst – aber das Land war zu karg, um so viele versorgen zu können, und die Zlaiku waren friedliebende Wesen. Die Zweifel waren groß, dass sie einen Kampf oder auch nur die Vorbereitung dazu unterstützen würden.


    Daena wusste nicht, welche Vorstellung ihr mehr Unbehagen bereitete – diejenige, dass die Morochai ungehindert ganze Länder verwüsten und deren Bevölkerung vernichten konnten, oder dass sich eine geheime Armee unterirdisch zum Kampf rüstete und sich bald an der Zerstörung beteiligte.


    „Hey, wo marschierst du eigentlich hin? Dieser Ort fühlt sich … merkwürdig an.“


    Berekhs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Hm, was? … Oh.“


    Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin sie ging, sondern war bloß dem Bedürfnis gefolgt, voranzukommen. Zumindest war sie sich keiner willkürlichen Entscheidung bewusst gewesen, doch die Umgebung, in der sie sich nun wiederfand, war zu vertraut, um einem Zufall zu entspringen.


    Das flache und sanft ansteigende Tal, das durch den lichter werdenden Wald hindurch zum Vorschein kam, war von einem wettergebeugten, schmiedeeisernen Zaun begrenzt, dessen Tor nicht nur geschlossen, sondern auch noch mit schweren Ketten verhängt war. Die Grabmale, die nur wenige Meter hinter der Umzäunung begannen und die Moos und Flechten schon vor langer Zeit unleserlich gemacht hatten, waren von hier aus nicht zu erkennen. Dennoch zweifelte Daena keine Sekunde lang, dass sie dort sein würden. Ebenso wie sie wusste, was sie in dem zugewucherten Teil am anderen Ende des Tales erwartete.


    „Was heißt „oh“?“ Berekh wackelte so lange in ihrem Beutel herum, bis er eine glühende Augenhöhle an das dafür vorgesehene Guckloch legen konnte. „Oh,“ entfuhr es nun auch ihm. „Hey, hör mal … Das mit den angebissenen Äpfeln tut mir leid. Und dass du ein unfähiger Trampel bist, habe ich doch nicht so gemeint …“ Ein leichter Hauch von Panik schlich sich bei ihm ein, als Daena ihren Weg langsam fortsetzte. „Komm schon, bring mich nicht zurück. Ich werde mich bessern, versprochen!“


    „Keine Angst, ich lasse dich nicht hier“, erwiderte sie mit einem leisen Grinsen. „Aber bessern könntest du dich trotzdem.“


    „Und was willst du dann hier?“, fragte Berekh in säuerlichem Ton, während er argwöhnisch die Gitterstäbe beobachtete, an denen er vorbeigetragen wurde.


    „Ich weiß es nicht genau.“ Mittlerweile hatte sie die Stelle gefunden, an der eine gefallene Birke ein Zaunstück weit genug gekippt hatte, um einen engen Durchlass zu schaffen. „Aber irgendetwas ist hier. Du hast doch auch gesagt, dass du etwas spürst.“


    Berekh schnaubte. „Hier liegt der Rest meiner Leiche, sicher spüre ich da etwas. Aber bestimmt nicht das Gleiche wie du.“


    „Ich spüre nichts, es ist mehr … wie ein Gedanke, den ich noch nicht ganz fassen kann.“


    „Und dazu müssen wir unbedingt dort hin? Großartig. Weck mich, wenn du fertig bist mit dem Denken.“ Damit verkroch er sich wieder in die Untiefen von Daenas Tasche.


    Daena rollte mit den Augen, enthielt sich aber jedwedes weiteren Kommentars. Nicht nur, weil sie aus Erfahrung wusste, wie zwecklos eine Diskussion mit dem sturen Schädel war. Sie hatte auch selbst keine plausiblen oder logischen Argumente für ihren Drang, die Krypta zu betreten. Seit der Nacht, in der sie Berekh dort gefunden hatte, hatte sie diesen Ort gemieden – und das nicht allein aus Rücksicht auf ihren knochigen Kameraden.


    Etwas Unheimliches umgab die Grabstätte. Sie fühlte es auch jetzt wieder, während sie sich dem überwucherten Bereich näherte. Eine Furcht kroch durch ihre Adern, zu allumfassend, als dass es ihre eigene sein konnte, doch zugleich zog es sie fast schmerzhaft weiter. Es krallte sich in ihre Glieder, übermächtig, zerreißend. Magisch.


    Der Gedanke klang lächerlich, dabei war es doch gar nicht so abwegig. Immerhin behauptete Berekh, einmal über große Magie verfügt zu haben, und auch wenn er jetzt nicht einmal aus eigener Kraft vom Fleck kam, war er zumindest der einzige sozusagen lebendige Totenschädel, der ihr jemals begegnet war. Sie musste zugeben, dass sein jetziges Dasein nicht gerade natürlich war.


    Als sie damals begonnen hatte, eine Stimme aus ihrer Tasche zu hören, war sie überzeugt gewesen, den Verstand verloren zu haben. Oder sich dank der falschen Beeren oder Pilze eine Vergiftung zugezogen zu haben, was ihr leider mehr als einmal passiert war. Auf der Akademie wurde den Schülern das Kämpfen beigebracht, nicht, welche wäldlichen Nahrungsmittel genießbar waren. Am Ende zahlreicher Tagesreisen hatte der Hunger seine harten Klauen nach ihr ausgestreckt.


    Und eine dieser Reisen hatte sie in jene Krypta geführt, die jetzt vor ihr lag und die von den sie umgebenden Bäumen fast erdrückt zu werden schien. Hunger und Kälte konnten jemanden genug verzweifeln lassen, um Trost bei den Toten zu suchen.


    Seit jener Nacht waren Büsche und Unkraut weiter vorgedrungen. Es war ein kleiner Kampf, zu dem marmornen Gemäuer durchzukommen. Sobald sie jedoch im Inneren des Grabmals stand, schien es, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.


    Das hereingewehte, verwelkte Laub und der Staub auf dem Boden waren mehr geworden, aber die demolierten Grabplatten und geplünderten Nischen, die einmal Kandelaber enthalten haben mussten, waren unverändert. Daena konnte sogar die Spuren unter der neuen Staubschicht erkennen, die sie bei ihrem ersten Besuch hinterlassen hatte. Der Platz, an dem sie sich zusammengekauert hatte, um Nacht und Gewitter zu entkommen. Und die Stelle, an der Berekh – beziehungsweise der leblose Schädel – auf dem Boden gelegen hatte. Wahrscheinlich war es besser, wenn er den desolaten Zustand seiner vormals letzten Ruhestätte nicht sehen musste.


    Auch ihr selbst drängten sich die Erinnerungen unangenehm auf – an die Stunden, in denen sie ins Dunkel gestarrt hatte, von Angst und wochenlanger Einsamkeit bedrängt. Aber es war nicht dunkel geblieben, und was im Licht der Blitze furchteinflößend gewesen war, hatte die Dämmerung zu Schatten und Formen gemacht, die sie auch jetzt wieder faszinierten.


    Ihre Finger strichen über die Kante der gebrochenen Grabplatte, hinter der die Schwärze von Berekhs Grab gähnte. Warum der Schädel herausgekullert war, konnte sie nur erahnen, doch die Spuren der Zerstörung waren ihrer Meinung nach menschlichen Ursprungs. Ebenso wie die tiefen Furchen, die Teile der in den Stein gravierten Inschrift unleserlich machten.


    Da diese allerdings in Klaavu verfasst war, konnte Daena sie ohnehin nicht entziffern. Aber diesmal hatte sie einen Experten zur Hand.


    Mitleidlos zog sie den protestierenden Berekh aus ihrem Beutel und richtete seine Augenhöhlen auf die Steinplatte. Immerhin nahm sie genug Rücksicht, um ihm den Blick auf die anderen Grabstellen zu verwehren, in denen vermutlich seine Familie bestattet worden war.


    „Lies, was steht da?“


    „Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Kennst du keinen Anstand?“


    „Den hast du mir abgewöhnt. Also, was steht da?“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht, du neugieriges Gör“, knurrte der Schädel. Daena schüttelte ihn, dass seine Zähne klapperten, bis er schließlich kapitulieren musste.


    „Ist ja gut, ich lese es! Undankbares Weibstück. Da steht: Bredanekh In’Jaat, Magier des Laon, Held und Dämon. Betrauert vor allem von Raaxus … Pah, das kann ich mir denken, dieser Stümper! Also betrauert von Raaxus und den Völkern von Yarun.“


    „Scheint ja ein eindrucksvolles Leben gewesen zu sein. Was meinst du, wer die Inschrift beschädigt hat?“


    „Woher soll ich das denn wissen? Ich war tot, falls du das nicht mitbekommen hast.“


    „Sehr lustig. Und wer ist Raaxus?“


    „Ein Versager, dem ich damals einen Auftrag erteilt habe. Leider muss ich sagen, das hat er gründlich in den Sand gesetzt. Das hat man davon, wenn man jemanden anheuert, dessen gesamte Erfahrung auf Krötenexperimenten beruht. Nekromanten waren damals eben verdammt schwer zu finden.“


    „Warte mal“, unterbrach Daena den wütenden Redefluss des Schädels, „du hast einen Nekromanten angeheuert? Wofür denn bitte in aller Welt?“


    Irgendwie schaffte es Berekh trotz mangelnder Muskeln und Augen, ihr einen geringschätzigen Blick zuzuwerfen.


    „Sicherlich nicht dafür, dass ich mich als lebender Schädel durch die Gegend tragen lasse. Können wir jetzt endlich von hier verschwinden?“


    Seufzend steckte Daena ihn zurück in ihre Tasche. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was sie eigentlich hierher gezogen hatte, aber zumindest das Gefühl, ein wenig näher an den Gedanken gekommen zu sein, der in ihrem Unterbewusstsein nagte.


     


    ***


     


    Sie waren bereits wieder zwei Tage unterwegs gewesen – diesmal Richtung Südosten, zu dem Küstenland Saris hin – als es ihr endlich gelang, den Gedanken zu fassen, ins Licht des Bewusstseins zu zerren und weiterzuspinnen. Eine Weile stocherte sie noch in der Glut ihres Lagerfeuers herum, bis sie das Problem in seiner Gesamtheit erfassen konnte.


    „Berekh?“, flüsterte sie in die Nacht hinein. Zu flüstern war natürlich unsinnig, Räuber würden eher durch ihr Feuer als durch ihr Gerede angelockt werden und das vorhandene Getier hatte andere Mittel, sie zu finden. Aber irgendwann im Laufe der Jahre, die sie wandernd oder gefangen verbracht hatte, war sie wohl paranoid geworden. Damit hatte sie sich abgefunden, es war sicherlich kein größeres Übel, als unter Höhenangst oder Heuschnupfen zu leiden.


    „Berekh, bist du wach?“ Da seine Augenhöhlen leer waren, war auch diese Frage überflüssig. Daena legte bloß Wert auf ein gewisses Grundmaß an Höflichkeit. Als wie erwartet keine Antwort kam, verpasste sie ihm einen Tritt, der den Schädel ein gutes Stück über den Boden rollen ließ. Mit einem Mal flammten seine Augen in grellem Violett auf und Daena wandte sich zufrieden wieder ihrem Feuer zu.


    „Was ist? Ein Angriff?“ Berekh kämpfte sich in eine aufrechte Position, sah sich missmutig um und fuhr übellaunig fort: „Warum zum Geier weckst du mich?“


    „Du schnarchst.“


    „Pah!“


    „Gut, dann ich muss dich einfach etwas fragen. Der Totenbeschwörer, der dich so beklagt hat … Er hätte dich wieder zum Leben erwecken sollen, nicht wahr?“


    „Grandios, deine Kombinationsgabe. Kann ich jetzt weiterschlafen?“ Damit wandte er sich bereits wieder von ihr ab, doch Daena griff nach ihrem Bogen und zog damit den knurrenden Schädel wieder näher heran.


    „Schlafen kannst du den ganzen Tag lang. Du glaubst also, dass so ein Zauber wirklich funktioniert?“


    Berekhs Ausdruck verfinsterte sich, doch es war ein alter Groll, der ihn jetzt heimsuchte. „Natürlich funktioniert es, wenn der Nekromant weiß, was er tut. Raaxus wusste das offensichtlich nicht, da kann er bedauern, was er will.“


    „Warum trauert er um dich? Ich meine, nach allem, was ich über den Zirkel der Schwarzmagier gehört habe, hätte er dich ebenso als willenlosen Zombie beleben können und für seine eigenen Zwecke nutzen.“


    „Hah, hältst du mich für naiv?“ Berekh verbreiterte sein natürliches Grinsen auf merkwürdige Art. „Man muss nur wissen, wie man mit diesem Gesindel umzugehen hat. Die Abmachung war, dass Raaxus mich im Fall meines Todes wiederbelebt, das Versteck, an dem ich seine Bezahlung hinterlegt habe, hätte ich ihm also nur verraten können, wenn er es geschafft hätte. Deshalb trauert der Schwachkopf.“


    „Warte mal – Bezahlung? Du hast irgendwo Geld versteckt, und lässt mich schuften wie blöd?“


    Berekh rutschte geschickt außer Reichweite und kicherte. „Ich habe nie von Geld gesprochen, meine Liebe. Davon abgesehen – bin auch ich nicht die ehrlichste Haut.“


    Daena seufzte und spuckte gedankenverloren ins Feuer, sodass die Funken stoben. „Also kein Schatz?“


    „Kein Schatz. Und nachdem ich glorioserweise beigesetzt wurde, weilt auch mein damaliger Besitz nicht mehr unter uns.“


    „Verdammt.“


    „Tja.“ Sie saßen schweigend und Berekhs Augen begannen wieder zu verlöschen, als Daena ihn noch einmal ansprach.


    „Berekh?“


    „Hmmmm.“


    „Warum versuchst du es nicht noch einmal?“


    „Zu schlafen? Das versuche ich die ganze Zeit. Warum das wohl nicht klappt ...“, brummte er.


    „Dich wiederbeleben zu lassen. Du redest doch ständig davon, zu kämpfen, und langsam glaube ich, dass du wirklich etwas bewirken könntest.“


    Erschrocken sah sie die blutrote Farbe, die sein Glimmen angenommen hatte. „Du hast gehört, wie sie mich bezeichnet haben. Dämon … Manchen Geschichten sollte man nicht die Gelegenheit geben, sich zu wiederholen.“


    „Du könntest Menschenleben retten …“


    „Das dachte ich damals auch“, unterbrach er sie unwirsch. „Aber vergossenes Blut schenkt keine Leben, es verdirbt sie nur.“


     


    ***


     


    Sie erkannte das Dorf von Weitem. Erfolglos versuchte sie, sich selbst zu stoppen, den Weg nicht fortzusetzen und die Vergangenheit nicht noch einmal zu erleben. Ein Teil von ihr wusste, dass es nur ein Traum, eine Erinnerung war, doch ihre Füße folgten unerbittlich dem staubigen Pfad die Hügel hinab. Alles wirkte so real, dass ihr noch mehr bang wurde beim Gedanken an das, was folgen musste.


    Die Sonne brannte auf ihrer Haut, Steine stachen in ihre wundgelaufenen Sohlen und der Duft des Sommers drang ihr in Nase. In ihrer Tasche konnte sie sogar Berekh vor sich hin zetern hören, dass sie nicht auf den saftigen Hammelbraten hätten verzichten müssen, wenn sie nicht so bockig gewesen wäre und dem Hirten eben seinen Willen gelassen hätte.


    Daena war starr vor Angst und hatte sicherlich nicht das geringste Bedürfnis danach, über solchen Unsinn mit dem Schädel zu streiten, doch die Vergangenheit kümmerte sich nicht um ihr heutiges Befinden. Sie hörte sich selbst antworten, dass sie Berekh im nächsten Hafen als Trinkschale feilbieten würde – in manchen Inselländern tranken nur Frauen und Kinder aus gewöhnlichen Bechern – und dass das Geld dann sicher für gleich zwei Hammel reichen würde, was zu erneutem Gezanke aus der Tasche führte.


    Unaufhaltsam näherten sich die strohbedeckten Dächer, Daena konnte bereits den Rauch einzelner Kochstellen ausmachen. Aus dem angrenzenden Wald stob eine Horde lärmender Kinder, die gerade „Fuchs und Kater“ spielten.


    Innerlich wollte Daena die Augen verschließen und wünschte, die Kinder würden zurück in den Wald und in die relative Sicherheit der Bäume laufen, doch stattdessen lachte und winkte sie ihnen zu. Sie ließ sich von ihnen umzingeln und wie eine Trophäe ins Dorf bringen, wo sie unter Jubel und Grölen vor der Herberge stehen gelassen wurde. Ein blondes Mädchen von vielleicht fünf Jahren streckte ihr noch schüchtern eine Kornblume entgegen, und kicherte, als Daenas Hand über seine rosige Wange strich. Das Glück, das sie in diesen Momenten empfunden hatte, schmerzte sie jetzt tief in der Brust.


    Und dann kam der erste Tropfen.


    Einige Sekunden sah ihr vergangenes Ich verständnislos auf den glänzendroten Fleck auf ihrem Handrücken, während das träumende, wissende Ich in ihr schrie und schrie. Das Mädchen sah das Blut und wimmerte. Daena kam nicht mehr dazu, sie zu trösten, denn die ersten Schatten streiften über Boden und Dächer. Weiteres Blut fiel wie unheilvoller Regen zur Erde und Daena sah, wie viele andere auch, zum Himmel auf, schirmte die Augen mit der Hand gegen das blendende Licht ab und suchte nach der Ursache für diese merkwürdigen Phänomene.


    Mit einem schrillen Kreischen stieß die erste Echse herab. So unvermutet, dass der arme Kerl, der auf den Klauen aufgespießt wurde, nicht einmal einen Laut von sich gab bis auf das nasse Röcheln seines letzten Atemzuges. Den Leichnam wie eine Strohpuppe von sich schleudernd, landete das Untier mitten auf dem Platz und stand dort in seiner gesamten, furchterregenden Gestalt.


    Knapp zweieinhalb Meter groß und von annähernd humanoidem Körperbau, stand das Wesen auf zwei muskulösen Hinterbeinen. Es steckte in einer metallenen Rüstung, die seine Brust und Lenden bedeckte. Die Arme waren mit einer Flughaut am Körper verwachsen, was ihnen jedoch nichts an Kraft und Beweglichkeit zu nehmen schien. Dazu kamen drei scharfe Klauen, die seine Hände bildeten und von denen das Blut des kürzlich verblichenen Bauern troff. Weiteres Rot rann über seine breite Brust und die spitze Schnauze, als hätte die sich die Echse gerade in den Überresten seines letzten Opfers gewälzt. Was, wie Daena später die Gelegenheit hatte zu erfahren, ziemlich genau der Wahrheit entsprach. Unter all dem Blut waren harte Schuppen zu sehen, die den gesamten Körper bedeckten, von den hässlichen, grellgelben Reptilaugen bis hin zu dem wild umherpeitschenden Schwanz.


    „Götter …“, entfuhr es Daena, und zum ersten Mal waren sich beide Ichs einig.


    „Was ist los? Ist das Bier alle?“, fragte Berekh, der durch sein Guckloch gezwungen war, in die falsche Richtung zu sehen.


    „Eine Echse … Oder etwas in der Art … Sie hat gerade einen Mann einfach zerfetzt.“ Noch während sie mit einiger Mühe den Würgereiz unterdrückte, zog sie ihr Kurzschwert aus der Scheide, zeitgleich mit Berekhs Aufforderung: „Worauf wartest du? Den machen wir fertig!“


    Eine gespaltene Zunge kroch zwischen den spitzen Zähnen des Ungeheuers heraus, als es ihre Witterung aufnahm. Kalte Augen fixierten Daena, die ihr Schwert locker aus dem Handgelenk kreisen ließ und in ihre antrainierten Bewegungen verfiel. Die Echse rührte sich nicht vom Fleck, folgte ihr nur mit einer ruhigen Drehung des Kopfes.


    Mit seitlichen Schritten umkreiste sie ihren Gegner, kam ihm immer näher und wartete den richtigen Moment ab. Gekonnt sprang sie vor, schnellte im Sprung herum und hieb die Klinge aufwärts an den Hals des Reptils.


    Ebenso gut hätte sie auf einen Felsblock schlagen können. Mit einem entmutigenden Klirren traf das Schwert. Statt sich in weiches Echsenfleisch zu graben, wurde es so hart zurückgestoßen, dass es Daena beinahe aus der Hand geschleudert worden wäre. Schmerz schoss ihr von den Fingern bis zur Schulter und sie musste ungläubig auf die Stelle starren, an der sie das Biest getroffen hatte. Nicht einmal ein Kratzer war auf den Schuppen zu sehen, lediglich das dort verteilte Blut war verwischt.


    Hinter ihr wurden Schreie laut. Daena wusste, dass sie einen Fehler beging, doch automatisch fuhr sie herum und sah weitere Echsen, die herabstießen, auf Dächern und Menschen landeten oder mitsamt ihrem Opfer wieder emporstiegen, um die hilflosen Körper in der Luft zu zerreißen. Es waren mit Sicherheit nicht mehr als zwei Sekunden, in denen sie die Augen von ihrem Gegner abgewandt hatte, doch als sie wieder herumfuhr, sah sie nur noch drei schmutzige Krallen, die sich ihr in Stirn und Wangen graben und nur durch ein Wunder beide Augen verfehlen würden.


    Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass der Schmerz nicht in ihrem Gesicht, sondern in ihren Zehen war, und dass die Hände, mit denen sie die Wunden bedeckte, nur über Narben tasteten.


    Zwischen ihren Füßen rollte Berekh herum und spie einen Fetzen aus, der verdächtig nach einem Stück ihrer Schuhe aussah.


    „Du hast geschnarcht“, stellte er lapidar fest.


    Daena knurrte pflichtbewusst zurück. Sie wusste, er würde nie zugeben, dass er ihr nächtliches Stöhnen richtig gedeutet hatte. Dieser und weitere Träume von den Jahren in den Minen hatten sie in den vergangenen sechs Jahren immer wieder gequält und waren nur langsam abgeklungen. Es war wenig verwunderlich, dass sie nach den jüngsten Ereignissen wieder jede Nacht kamen.


    Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf, sah zum sternenklaren Himmel auf und wartete auf den Morgen. Erholsamen Schlaf würde sie in dieser Nacht nicht mehr finden.


     


    ***


     


    Der Winter war ihnen in den Süden gefolgt, konnte dem durch warme Strömungen bestimmten Klima der Küste jedoch wenig anhaben. So mancher Händler hätte wohl ein wenig Eis herbeigesehnt, denn der angebotene Fisch roch oftmals nicht besonders appetitanregend. Seltsamerweise schien das die Einheimischen nicht im Geringsten zu stören, sie kauften und feilschten, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


    Daena war gerade dabei, den Fang eines bärtigen Fischers zu begutachten, um zu entscheiden, welches der merkwürdigen Wesen auf seinem Tisch am essbarsten aussah, als jemand ihren Namen rief. Erschrocken wandte sie sich um, die Menge mit geübtem Blick durchsuchend, und fand auch rasch den Rufer.


    Mit einem breiten Lächeln im Gesicht drängte Sikaîl seine massige Gestalt auf sie zu und missachtete dabei die unwirschen Bemerkungen derjenigen, die dadurch zur Seite gestoßen wurden. Daenas Blick glitt unwillkürlich über seine zur Schau gestellten Muskeln, die vom Schweiß nur noch weiter betont wurden. Die glatte, leicht grünliche Haut und das blaue Haar verrieten sein nixisches Erbe, das in Saris weit verbreitet war. Die warmen braunen Augen hätten dazu einen Kontrast bilden müssen, taten es aber nicht. Stattdessen weckte sein Anblick einmal mehr den Wunsch, sich in diesen Armen zu verlieren und der Grund für die Wärme seiner Augen zu sein.


    Beschämt sehnte sie sich nach der Kapuze ihres Mantels, um die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht, vor allem aber ihre Narben zu verbergen. Doch dank der angenehmen Temperaturen war ihr Umhang ein fest verschnürtes Paket auf ihrem Rücken.


    Mit wenigen seiner weit ausgreifenden Schritte war Sikaîl heran, schnappte Daena und hob sie auf seine Augenhöhe – was Daenas Füße einen halben Meter über der Erde baumeln ließ. Ungeniert drückte er ihr einen brüderlichen Kuss auf die zerfurchte Wange, ehe er sie wieder absetzte.


    „Wo hast du dich denn all die Jahre herumgetrieben? Ich habe gar nichts von dir gehört ...“


    Daena fühlte, wie die Röte in ihrem Gesicht noch ein wenig zunahm, und bemühte sich darum, seinem Blick standzuhalten und möglichst gelassen zu klingen: „Ich wette, über deine Heldentaten werden genug Geschichten an der Akademie erzählt.“


    Zum Glück verstand Sikaîl den Wink und ließ das Thema mit einem Achselzucken auf sich beruhen.


    „Auf der Suche nach einem Abendessen?“, fragte er mit einer Kopfbewegung Richtung Fischstand.


    „Sozusagen … Allerdings glaube ich, ich bevorzuge heute vegetarische Kost.“


    Sikaîl überflog das Angebot auf den nächsten Ständen und nickte verständnisvoll. Er legte Daena einen Arm um die Schulter und zog sie mit sich Richtung Ortsmitte.


    „Dann, meine Liebe, betrachte dich als zum Essen eingeladen. Sozusagen als Feier unseres Wiedersehens.“


    Daena sah dankbar zu ihm auf und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Sikaîl war rund drei Jahre älter als sie – so genau notierte sich niemand, wann Kinder geboren wurden, man merkte sich meist nur die Jahreszeit – und hatte sich an der Akademie bereits vorangekämpft, als sie aufgenommen worden war.


    Mädchen waren zwar von den Kämpfern nicht ausgeschlossen, allerdings entschieden sich nicht besonders viele Eltern für diesen Weg. Wer sein Kind durchfüttern konnte, ließ es zu Hause, und wer nicht, gab es in die Hände einer Akademie oder anderen Einrichtung. Möglichst eine, die Ruhm und Geld für die Familie versprach, was für die meisten Mädchen entweder Priesterschaft oder eine Lehre in der Stoffgilde bedeutete.


    Als Ausnahme dieser Tradition war man ihr natürlich immer mit einer gewissen Skepsis begegnet. Daher war Daena froh gewesen, als Sikaîl sich ihrer damals angenommen hatte. Viele Verbündete hatte sie in der Akademie nicht gekannt, er dagegen hatte sie trotz seiner eigenen geachteten Position wie eine kleine Schwester behandelt.


    Diese würde sie wohl auch immer für ihn bleiben. Nach allem, was sie wusste, konnten genauso gut Frau und Kinder in seinem Haus auf sie warten.


    ***


     


    Zu ihrer Erleichterung war das jedoch nicht der Fall. Sikaîl bewohnte eine kleine, einfache aber gemütliche Hütte neben der Schmiede, was ihm nur recht zu sein schien. Er lud seine Einkäufe vom Rücken und machte sich in der kleinen Kochnische zu schaffen, die eine Wand des einzigen Raums einnahm.


    „Wenn ihr euch gleich die Kleider vom Leib reißt, tu mir den Gefallen und leg eine Decke auf mich drauf“, flüsterte Berekh. „Ich will nicht mit anhören, wie der Kerl dich zu Mus quetscht.“


    Daena ließ ihren Beutel schwungvoll zu Boden fallen und beförderte ihn mit einem Tritt unter die Sitzbank, ehe sie sich zu Sikaîl gesellte, dessen Pfanneninhalt glücklicherweise äußerst verlockend duftete.


    „Also“, begann sie mit möglichst neutraler Stimme, „wieso gibt es heute nur vergammelten Fisch zu kaufen?“


    Sikaîl verzog das Gesicht, was umso beunruhigender aussah, da sie ihn noch nie ohne sein Grinsen gesehen hatte. „Der Fisch ist nicht vergammelt. Er ist verdorben.“


    „Wo ist da der Unterschied?“ Egal, welche Bezeichnung man wählte, essbar waren sie jedenfalls nur bedingt, und selbst das nur, sofern man eine Vergiftung riskieren wollte.


    „Die Fische sind frisch gefangen. Aber sie sind bereits verdorben, wenn sie noch lebendig sind. Vor ein paar Jahren hat es angefangen, aber erst seit zwei Monaten ist es so schlimm. Angeblich sind die Minen schuld.“


    Daenas Hände zuckten zu ihren vernarbten Armen, ehe sie den Impuls unterdrücken konnte. Sikaîl sah sie mit hochgezogenen Brauen an, stellte jedoch keine Fragen. Dankbar ließ sie die Hände wieder sinken.


    „Die Minen? Du meinst die Eisenminen?“


    „Ist es das, was sie abbauen? Keine Ahnung. Jedenfalls wird behauptet, dass sie dazu giftige Substanzen verwenden, die sie ins Meer entsorgen. Und irgendetwas daran verdirbt eben den Fisch. Aber da sich die Minen nicht direkt in Saris, sondern in Lykis und Traios befinden, will sich niemand mit den Echsen anlegen.“


    „Das wundert mich nicht.“ Nachdenklich starrte Daena ins Leere, ohne den Blick zu sehen, den Sikaîl ihr zuwarf.


     


    ***


     


    „Es heißt, in Rinnval würden sich Leute sammeln, um gegen die Morochai zu kämpfen.“ Daena tunkte mit einem Stück Brot den Saft von ihrem Teller und sah Sikaîl bewusst nicht an, als sie das ursprüngliche Thema wieder aufgriff. Sie zerstörte ungern die entspannte Stimmung, in der sie sich befanden, doch ihre Ausbildung drängte sie, solche Neuigkeiten einem anderen Kämpfer nicht vorzuenthalten.


    Der Sare kaute bedächtig zu Ende, schluckte und fragte dann beiläufig: „Warst du dorthin unterwegs?“


    Sie wusste nicht einmal, an welchem von den Göttern verlassenen Ort sie sich befunden haben müsste, damit Saris auf dem Weg nach Zlaival gelegen hätte. Daher machte es wenig Sinn, sich mit falschem Heldenmut zu brüsten.


    „Wozu sollte das gut sein? Man kann sie nicht einmal verletzen, geschweige denn besiegen.“


    „Alles, was lebt, hat einen Schwachpunkt. Und kann sterben.“


    Erst, als Daena Sikaîls erschrockenen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr klar, dass die Antwort unter der Bank hervor gekommen war. Es war nicht Berekhs Art, sich selbst preiszugeben, deshalb wusste sie nicht so recht, wie sie seine plötzliche Beteiligung am Gespräch interpretieren, geschweige denn erklären sollte.


    Mit einer blitzschnellen, gleitenden Bewegung hatte Sikaîl sein Messer gezogen und war auf den Beinen. Er schlich mit vorsichtigen Schritten seitlich näher an die Bank heran, was unter anderen Umständen seine Professionalität gezeigt hätte, in Anbetracht dessen, was dort lauerte, allerdings ein wenig albern anmutete. Besonders, da auf selbiger Bank noch immer Daena saß, den Teller noch in der Hand.


    „Sik …“


    „Was ist, du Muskelprotz? Glaubst du, das Gefuchtel mit deinem Messer beeindruckt mich? Setz dich auf deine vier Buchstaben und hör zu, wenn Ältere mit dir reden.“


    Bevor der so Angesprochene sich aus seiner Verblüffung befreien und seine Wut entdecken konnte, ergriff Daena sanft aber nachdrücklich seinen Arm. Langsam, um keinen der beiden zu weiterem Unsinn zu verleiten, zog sie ihre Tasche hervor. Das violette Glühen, das den Stoff durchdrang, machte deutlich, dass Berekhs Stimmung der von Sikaîl um nichts nachstand. Der Grund dafür war ihr jedoch schleierhaft.


    „Sik, ich muss dir wohl jemanden vorstellen …“


    Mit einem Seufzen schlug sie die Lasche ihres Beutels zurück. Egal, was ihr Waffenbruder sich nach dieser Einführung vorgestellt haben mochte, es war gewiss meilenweit von dem grinsenden, leuchtenden Schädel entfernt, der zum Vorschein kam und ihn voll unverhohlener Missgunst anstarrte.


    „Das hier ist …“


    „Rekh“, wurde sie barsch unterbrochen. „Was starrst du so, Fleischberg?“


    Daena musste in ihre Wangen beißen, um sich weder die Überraschung über Berekhs neuen Kosenamen, noch den Ärger oder die Belustigung anmerken zu lassen, die in ihr um Vorherrschaft kämpften.


    „Und dieses … Rekh … ist dein …?“, fragte Sikaîl, noch immer sein Messer umklammernd, das mittlerweile allerdings seine bedrohliche Wirkung verloren hatte.


    Aus dem Violett wurde eiskaltes Blau, das die gesamte Hütte ausfüllte und Daena bis ins Mark erschütterte. In all der Zeit, die sie mit Berekh verbracht hatte, hatte sie ihn nur ein einziges Mal so voller Hass erlebt, und das war in jener Nacht gewesen, in der sie – selbst kaum bei Sinnen vor Schmerz – sich die Hände blutig gegraben und ihn in die Erde gebettet hatte, um ihn vor den Morochai zu schützen. Es war zu einem guten Teil seine eigene Ohnmacht, die ihn so in Rage versetzte, doch niemand musste ihr verdeutlichen, welche Wunden die Worte des Saren soeben noch aufgerissen hatten.


    „Rekh ist mein Gefährte“, stellte sie daher mit fester Stimme klar. Kein zufälliger Begleiter, kein Gegenstand, der mit herumgeschleppt wurde, sondern eine eigene Person. „Wir haben viel miteinander durchgemacht. Also bitte leg das Messer weg, damit wir in Ruhe reden können.“


    Sikaîl betrachtete den Schädel weiterhin misstrauisch. Sein Blick machte deutlich, dass seine Gedanken über Berekhs Dasein zumindest annähernd den richtigen Weg eingeschlagen hatten. Das Küstenvolk war krankhaft voreingenommen, was alle Arten der Magie anging, und dass ein sprechender Schädel nicht von den gerade noch geduldeten Schamanen stammen konnte, war eindeutig. Aber immerhin ließ er die Klinge in die Scheide gleiten und nahm wieder Platz. Auch Berekhs Augenhöhlen waren jetzt wieder von einem wärmeren, purpurnen Leuchten erfüllt. Nicht nur um seinetwillen war Daena froh, dass nur sie den mit Schmerz gemischten Triumph darin lesen konnte.


    Behutsamer als sonst setzte sie ihn neben sich auf die Bank – wohlweislich auf die Sikaîl abgewandte Seite – und platzierte ihn so, dass er sich ohne Umstände am Gespräch beteiligen konnte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass zumindest in den nächsten Minuten keiner der beiden den anderen lynchen würde, ehe sie ihren nun offiziellen Gefährten fragte: “Was für Schwachpunkte hast du gemeint, Rekh?” Und warum zum Geier hast du sie früher nie erwähnt?


    Mit einem Tonfall, der implizierte, jeder Mensch mit ein wenig Verstand müsste so eine Frage nicht stellen, erklärte Berekh: “Offensichtlich gibt es Dinge, die sie zumindest vermeiden. Kälte, soweit wir wissen. Enge Umgebungen wie die Minen, in denen sie ihre Flügel nicht benutzen können. Warum sie die Sümpfe scheuen, ist mir noch nicht ganz klar. Vielleicht liegt es an den Gasen, aber es könnte genauso gut an der Feuchtigkeit oder sogar der Stechmückenpopulation liegen. Tatsache ist, dass sie sicherlich nicht nur aus reiner Bequemlichkeit Sklaven halten und ganze Landstriche verschonen.”


    Schweigen breitete sich aus, während sie diese Erkenntnis auf sich einwirken ließen.


    Schließlich war es Sikaîl, der seine Gedanken als Erster gesammelt hatte. „Selbst wenn es stimmt, was du sagst, Knochen. Was nützt uns das? Sie lassen sich wohl kaum in Höhlen locken, und eine Eiszeit und Mückenschwärme stellen sich nun einmal nicht auf Wunsch ein.“


    Berekh schnaubte verächtlich, was aufgrund seiner fehlenden Nase ein wenig merkwürdig klang.


    „Dir nützt es nichts, du Fischmensch, wenn du nicht anfängst, über dein Kaff hinaus zu denken. Dass man die Echsen nicht mit bloßer Gewalt schlagen kann, solltest du Daena glauben. Aber im Kampf gibt es mehr als das. Noch nie etwas von Taktik gehört und gezieltem Einsatz von Ressourcen?“


    „Was für Ressourcen denn? Schneebälle?“ Sikaîls Züge verhärteten sich. Offensichtlich bereute er bereits, sich auf dieses sinnlose Gespräch eingelassen zu haben.


    „Menschliche Ressourcen, du Barbar. Götter, man sollte wirklich meinen, dass sie euch auf der Kämpferakademie etwas über das Kämpfen beibringen. Du kannst keine Eiszeit heraufbeschwören. Das heißt aber nicht, dass niemand das vermag.“


    „Rekh …“


    „Pah! Den Magiern kann man nicht, trauen. Jeder weiß, dass …“


    „Wieder falsch. Du kannst ihnen nicht trauen. Red nicht für die ganze Welt.“


    „Rekh …“


    „Wie kannst du es wagen? Du schleichst dich in mein Haus, erzwingst von mir auf hinterhältige Weise das Gastrecht, das ich dir gewähre, und du …“


    „Lakket elima noroi wasz!“


    Erschrocken über Daenas Ausbruch, fuhr Berekh herum. Auch Sikaîl, der sich drohend über dem Schädel aufgebaut hatte, verstummte mitten im Satz und starrte das zierliche Mädchen an, das mit Kraftausdrücken der Südsprache um sich warf.


    Sich verlegen räuspernd, führte sie das Gespräch in gezwungen ruhigerem Ton fort. „Du denkst, dass die Magier eine Chance hätten, die Morochai zu besiegen?“


    „Magie alleine reicht nicht. Aber wenn sich die Magier dem Widerstand anschließen würden … Dann ja, denke ich, dass die Möglichkeit besteht.“


    Sikaîl führte eine abfällige Geste aus, doch Daena achtete nicht weiter auf ihn.


    „Findest du, wir sollten nach Rinnval gehen?“


    Ein Teil in ihr war erleichtert, als Berekh verneinte. Sie kam jedoch nicht einmal dazu, sich für diesen Gedanken zu schämen, denn seine nächsten Worte machten das Gefühl schlagartig wieder zunichte.


    „Ich finde, dein Muskelprotz hier sollte nach Rinnval gehen. Ausgebildete Kämpfer werden dort sicherlich benötigt. Wir beide aber haben etwas anderes zu erledigen.“


    Das resignierte Glimmen seiner Augenhöhlen machte deutlich, dass er keine angenehme Art der Unternehmung er im Sinn hatte.


    „Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ich euch beide allein auf geheime Mission gehen lasse!“, erboste sich der zurückgewiesene Sare. „Ich komme mit euch.“


    „Sämtliche persönliche Antipathien außer Acht gelassen – und davon gibt es reichlich, das gebe ich zu – aber das ist eine private Angelegenheit, die dich nicht das Geringste angeht, Krieger. Geh dorthin, wo du gebraucht wirst.“


    „Wir werden nachkommen“, versprach Daena rasch. „Sobald wir können.“


     Sein grimmiger Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch ohne triftigen Grund konnte Sikaîl weder den Wunsch einer Mitkämpferin missachten, noch den Hinweis, dass man andernorts seiner Hilfe bedurfte. Daher blieb ihm schließlich nichts weiter übrig, als diesem Vorschlag zuzustimmen. Auch, wenn er dafür seinen ganz eigenen Zeitplan ins Auge gefasst hatte.
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„Darf man erfahren“, fragte Daena, als nach einem kühlen Abschied die Möglichkeit auf eine Nächtigung in einem bequemen Bett einmal mehr in weite Ferne gerückt war, „welche private Angelegenheit uns schon wieder auf die Straße treibt? Und vor allem, wohin?“


    „Ich dachte, das wäre klar gewesen. Wir statten der Arkangilde einen Besuch ab.“


    Fast wäre sie bei dieser Bemerkung über den Ast gestolpert, der im trockenen Gras verborgen lag wie ein Fallstrick. Kopfschüttelnd stieg sie darüber hinweg.


    „Die Magier bleiben unter sich, außer wenn sie dafür bezahlt werden. Niemand hat heutzutage die Mittel, um einen von ihnen zu engagieren, geschweige denn genug für einen Krieg. Und du meinst, sie werden helfen?“


    „Kommunikation scheint eine Kunst zu sein, die seit meiner Zeit wohl völlig abhandengekommen ist“, gab er grinsend zurück.


    „Verzeih, ich habe vergessen, wie viel Alter und Weisheit du mir voraushast, Rekh“, antwortete sie giftig. Irgendwie, musste sie zugeben, hatte sie diese traute Zweisamkeit vermisst. Man gewöhnt sich wohl an so ziemlich alles.


    „Nenn mich nicht so, das beleidigt sowohl deine als auch meine Intelligenz. Wobei Letzteres natürlich das Ausschlaggebende ist.“


    Auch an Berekh.


    „Natürlich, du Erhabener, Herr der Knochen, Meister der schlechten Witze, Eroberer der Stoffbeutel … Au!“


    „Beißer der aufmüpfigen Kämpfer, nicht zu vergessen.“


    Vor Daenas geistigem Auge entstand das Bild von Berekh, der sich die Zähne an Sikaîls Oberarmen ausbiss, was bei ihr einen Lachanfall verursachte – zumindest so lange, bis sie sich selbst an diesen Muskeln knabbern sah. Schnell verdrängte sie diese Vorstellung, oder verschob sie zumindest auf einen späteren, ungestörteren Moment.


    „Also, warum wolltest du deinen Namen verheimlichen?“, fragte sie, immer noch in sich hinein lächelnd.


    „Saris und Lykis gehören zu den Ländern, in denen mein Ruf wohl nicht der beste ist. Gelinde ausgedrückt.“ Mit einem trockenen Lachen fügte er hinzu: „Aber immerhin sind bei mir die Fische heil geblieben.“


    „Vielleicht war das dein Fehler? Irgendwie schien sie der Gammelfisch nicht gestört zu haben.“


    „Menschen haben manches Mal seltsame Präferenzen. Was mich an etwas erinnert … Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in Gesellschaftskreisen bewegst, die dir die südliche Sprache auf solch farbenfrohe Weise beibringen.“


    Daenas Gesicht begann zu glühen. „Niemand hat mir das beigebracht, ich habe es eben aufgeschnappt.“ Als keine Antwort kam außer dem Grinsen, das sie förmlich durch ihre Tasche spüren konnte, erklärte sie mürrisch: „Von einem Seemann. Hinter einer Taverne …“


    Berekh fing an zu kichern.


    „Er hat sich dort übergeben, ich war nur der Schiedsrichter bei seiner Saufwette!“


    Der Schädel blieb in seinem erheiterten Zustand. „Na das erklärt ja so einiges“, brachte er hervor.


    „Wieso, was meinst du?“


    „Du weißt nicht, was der Satz bedeutet?“


    „Er hatte nicht die Gelegenheit, ihn zu übersetzen.“


    Damit brach Berekh endgültig in Gelächter aus.


     


    ***


     


    Von seinem Ast herunter starrte ein zerzauster Rabe, als würde er überlegen, ob er die Passanten attackieren, ignorieren oder mit einem kleinen, feuchten Geschenk versehen sollte. Daena starrte entsprechend misstrauisch zurück.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht.“


    Der Rabe neigte den Kopf und musterte sie nun mit dem rechten Auge.


    „Das kann nicht der richtige Weg sein.“


    Schweigend trat der Rabe ein wenig näher, vielleicht, um sich für seine Zielübung zu positionieren. Um ihn herum ballte sich der Nebel, der langsam vom Moor heraufzog und den Gestank modrigen Wassers mit sich brachte. Feuchte Kälte kroch durch den Stoff ihrer Kleider und begann, spitze Zähne in ihre Haut zu schlagen. Daena schauderte und versuchte, den Mantel enger um sich zu schlingen.


    „Lass uns umkehren. Ich glaube, wenn wir von Pollinet aus weiter westlich gehen …“


    „Wir sind hier richtig“, kam nun endlich Berekhs bittere Antwort. „Folge einfach dem Raben, aber sei vorsichtig, wohin du deine Füße setzt.“


    Wie auf ein Kommando krächzte der schwarze Vogel, erhob sich in die Luft und flog voran ins Moor, während er weiter seine unheimlichen Rufe ausstieß. Mit einer geflüsterten Verwünschung betrat Daena den Wald, sorgfältig auf verdächtige Stellen am Boden achtend, und versuchte dabei zugleich, den Raben nicht aus den Augen zu verlieren, der von Baum zu Baum flog.


    „Ich hätte gedacht, dass die Arkangilde eine bequemere Gegend für ihren Hauptsitz wählt“, schimpfte sie.


    „Das tut sie, keine Sorge. Hier wirst du kein Mitglied der Gilde finden.“


    „Und was in aller Welt tun wir dann hier?“ Sie blieb abrupt stehen, was der Rabe mit einem ärgerlichen Krächzen quittierte.


    „Geh weiter, du bist unhöflich“, drängte Berekh. Erst, als sie sich wieder widerwillig in Bewegung gesetzt hatte, gab er die Antwort. „Ich habe doch gesagt, dass wir eine Privatangelegenheit zu erledigen haben. Etwas sehr Privates sogar.“


    Mit einem Mal war die Kälte des Sumpfes nichts im Vergleich zu derjenigen, die Daenas im Inneren beschlich. „Ich glaube, ich mag keine Angelegenheiten, die an einem solchen Ort stattfinden.“


    Zu ihrer Überraschung kam statt einer gehässigen Erwiderung nur ein resigniertes Versprechen. „Ich werde dich heraushalten, soweit es geht. Aber noch brauche ich dich.“


    Seine bedrückte Stimmung und das Eingeständnis, dass er auf sie angewiesen war, ängstigten Daena weit mehr als die schauerliche Umgebung und das gefiederte Geleit. Sie drückte ihre Tasche enger an sich und schritt schneller voran.


     


    ***


     


    Sie waren vermutlich keine halbe Stunde durch den Morast gewandert, ehe sie die Hütte erblickten, auch wenn es sich nach einer halben Ewigkeit angefühlt hatte. Wobei die Bezeichnung „Hütte“ das allem Anschein nach aus Matsch, verfaulten Ästen und noch mehr Matsch zusammengesetzte Gebilde nicht annähernd beschrieb. Dreckhaufen mit Löchern traf es schon eher.


    Hätte der Rabe nicht laut krächzend auf einer Erhebung Platz genommen, die sich bei genauerem Hinsehen aufgrund der dünnen Rauchfahne als Schornstein entpuppte, wäre Daena wohl einfach daran vorbei gestolpert. Das kalte Sumpfwasser war ihr mittlerweile durch Schuhe und Kleider gedrungen, sodass sie ihre Zehen und Finger kaum noch spüren konnte. Der Gedanke an ein Feuer und eine warme Stube sollte daher eigentlich verlockend erscheinen, aber hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie lieber eine weitere Ewigkeit durch das Moor marschiert. Berekhs Eindringlichkeit machte jedoch deutlich, dass ihr Aufenthalt hier nicht zur Debatte stand.


    „Sprich kein Wort“, riet er ihr leise. „Auch dann nicht, wenn du angesprochen wirst. Alles, was du sagst, wird gegen dich verwendet werden.“


    Automatisch nickte sie, ohne zu bedenken, dass er sie nicht sehen konnte. Noch einmal tief durchatmend wappnete sie sich gegen die Dinge, die sie im Inneren des Gebildes erwarten mochten, zog Berekh aus dem Beutel und hielt ihn vor sich wie ein schützendes Schild. Dann duckte sie sich unter dem Wurzelwerk hindurch, das den Türstock bildete, und trat in die Dunkelheit.


    Es war, als wären ihre Sinne ausgelöscht worden. Kein Feuer erhellte den Raum, doch das war nicht alles. Es war weder warm noch kalt, es roch nicht nach Rauch oder Erde oder irgendetwas sonst und die Stille verschluckte sogar ihre eigenen ängstlichen Atemzüge. Selbst Berekhs Glühen war erloschen.


    Gerade als sie dachte, die Panik nicht länger ertragen zu können und dem Drang nachgeben zu müssen, hinauszustürmen (obwohl sie mittlerweile jede Orientierung und somit jedes Gefühl dafür, wo hinaus überhaupt lag, verloren hatte), erklang ein Wispern direkt neben ihr.


    „Ein Kind bringt er uns.“


    „Eine Genarbte.“


    „Unberührt.“


    „Blutgetränkt.“


    „Aber nicht magisch.“


    „Nein, ganz und gar nicht.“


    Obwohl die Stimmen einander überlappten und jede aus einem anderen Winkel des Raumes zu kommen schien, war Daena beinahe sicher, dass alle denselben Ursprung hatten. Was die Wirkung dieses unheimlichen Schauspiels aber in keiner Weise schmälerte.


    „Sie ist es nicht, die euch der Rabe gebracht hat“, hörte sie nun Berekhs Bariton, der einen deutlichen Kontrast zu dem hellen Wispern zuvor bildete.


    Mit einem Mal flammte Helligkeit rings um sie herum auf, sodass Daena schützend eine Hand vor die Augen schlug. Auch die anderen Sinneseindrücke erwachten wieder zum Leben und enthüllten einen Raum, der mindestens viermal größer war, als das gesamte Gebäude von außen her gewirkt hatte. Dennoch zweigten unzählige Gänge und Türen davon ab. Alles war einheitlich mit dunklem Marmor gehalten, der zu filigranen, meisterhaft ausgeführten Reliefs und anderem Zierrat gemeißelt war. Überall flackerten kleine Feuer in unnatürlichen Blau- und Grüntönen.


    All das wurde dominiert von einer einzigen Person, die nur wenige Meter vor ihnen aufragte. Die Frau war groß und schlank, doch an den richtigen Stellen bemerkenswert großzügig ausgestattet, was von dem Schnitt ihres Kleides noch betont wurde. Wie schwarze Spinnenseide schmiegte es sich an ihre Kurven und enthüllte auch einen der wohlgeformten Schenkel. Das rabenschwarze Haar umrahmte ein delikates Gesicht, ehe es einem lockigen Wasserfall gleich über den Rücken fiel.


    Sie zog einen Schmollmund und kam mit wiegendem Schritt auf Daena und Berekh zu, wobei ihr Blick den Schädel fixiert hatte.


    „Mein lieber Freund“, gurrte sie. „Wie unhöflich von dir, dich hinter einem Gör zu verstecken.“ Damit streckte sie ihm erwartungsvoll eine Hand entgegen, die er unterwürfig einem Handkuss gleich mit den Zähnen berührte. Daena bebte vor Zorn, doch sie wusste nicht einmal, gegen wen sie ihn richten sollte. Abgesehen davon brannte ihr Berekhs Warnung noch im Gedächtnis, sodass sie sich auf die Zunge biss, um die Worte, die sich ihr aufdrängten, im Keim zu ersticken.


    „Kraja“, grüßte er die dunkle Schönheit. „Es überrascht mich nicht, dich als neue Äbtissin zu sehen. Dein Anblick ist unverändert erfreulich. Was, wie du siehst, bei mir leider nicht der Fall ist.“


    Wenn Berekh dieses Weib kannte, musste sie einige hundert Jahre alt sein … Was nichts an Daenas Verlangen änderte, ihr die Nägel in das makellose Gesicht zu schlagen und selbst zu prüfen, ob sich nicht eine Veränderung erreichen ließe.


    Kraja stieß ein kehliges Lachen aus, das sicherlich bereits so manchen Mann um den Verstand gebracht hatte. „Ja, das sehe ich. Ich nehme an, darin liegt der Grund für deinen Besuch?“


    Irgendeine Reaktion musste sie von Berekhs Gesichtsknochen abgelesen haben, denn sie nickte verständnisvoll. „Ich nehme an, den Preis kennst du. Und du hast auch gleich ein Spenderobjekt mitgebracht! Wie aufmerksam von dir.“ Ihre eisblauen Augen musterten Daena, die sich schlagartig wünschte, wieder nur das Gör zu sein, das den hochwohlgeborenen Schädel tragen durfte. Oder noch besser: jemand, dem dieser quasselnde Unheilbringer nie begegnet war.


    Die Klaue des Entsetzens, die ihr Herz umklammert hielt, lockerte sich ein wenig, als Berekh widersprach. „Das Mädchen brauche ich noch.“


    Enttäuscht schnalzte Kraja mit der Zunge und zog die Finger zurück, die sie nach Daenas Narben ausgestreckt hatte. „Dann wird die Sache teurer“, erklärte sie merklich kühler.


    „Was die preislichen Verhandlungen anbelangt“, begann Berekh in verschwörerischem Ton, „so bin ich sicher, dass wir uns einigen können. Es gibt da etwas … Aber warum führen wir dieses Gespräch nicht in gemütlicherem Rahmen. Unter vier Augen … sozusagen.“


    Sein tändelnder Unterton war offensichtlich nicht nur Daena aufgefallen. Sofort erschien wieder ein verführerisches Lächeln auf den Lippen der Nekromantin. „Natürlich, wie dumm von mir. So etwas bespricht man nicht im Foyer.“


    Sie klatschte in die Hände, woraufhin zwei weitere Frauen in dunklen Roben erschienen. Die Erste, mit Haut und Haaren in der Farbe von Alabaster, brachte ein schwarzes Samtkissen, auf das sie Daena bedeutete, den Schädel zu legen. Die andere, deren dunkler Teint den spitzen Ohren des Waldvolks widersprach, nahm ihr die Waffen ab. Sie übergaben das Kissen an Kraja und führten Daena mit festem Griff um ihre Oberarme auf eine Seitentüre zu. Sie wandte sich hilfesuchend nach Berekh um, doch dieser war in eine geflüsterte Unterhaltung mit der Äbtissin vertieft. Wohl oder übel musste sie sich fügen. Hinter ihr ertönte Krajas Lachen und jagte ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinab.


     


    ***


     


    Um sie herum türmten sich Schädel. Vorwiegend menschliche, doch auch ein Troll, mehrere Kobolde, Nixen- und Schratartige hatten sich hier eingefunden. Sogar etwas, das verdächtig nach einem Schreckenswolf aussah und noch vieles, dessen Ursprung Daena sich nicht einmal vorstellen wollte. Stunden um Stunden befand sie sich nun schon in diesem Raum, starrte die Reihen von leeren Augenhöhlen an und zerbrach sich den Kopf, was außerhalb dieser Abstellkammer – etwas anderes konnte sie darin nicht sehen – vor sich gehen mochte. Und was mit ihr geschehen würde, sollte sie jemals wieder hier herauskommen.


    Vielleicht hatte man sie vergessen? Vielleicht bereiteten sie aber auch gerade ihre Verwendung als Spenderobjekt vor – was das bedeuten mochte, wollte sie lieber erst gar nicht wissen.


    In dem stillen, staubigen Zwielicht kam die Angst in Wellen, die immer größer wurden. Bald würden sie einfach über ihr zusammenschlagen, doch sie widerstand dem Drang, sich auch nur zu räuspern. Das letzte Mal, als sie Selbstgespräche in Gegenwart eines vermeintlich toten Schädels begonnen hatte, war sie – nun, letzten Endes hier gelandet. Und jetzt war hier eine ganze Sammlung von diesen Dingern. In etwas, das wohl das Hauptquartier der Nekromanten war.


    Also blieb sie stumm und reglos wie ein Stein, ignorierte die Furcht und die schmerzenden Muskeln so gut es ging.


    Und wartete.


     


    ***


     


    Irgendwann war sie wohl eingeschlafen, denn als sie einen Druck auf der Schulter spürte, musste sie erst einmal die Augen aufschlagen. Eine hagere Gestalt saß neben ihr, gewandet in eine schwarze Robe mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Gevatter Tod, war ihr erster Gedanke. Dann kam die Erinnerung daran, wo sie sich befand und damit die Erkenntnis, dass der Besucher zwar vermutlich menschlich, doch vielleicht zu einem ähnlichen Zweck hier war.


    Er legte einen Finger an die im Schatten verborgenen Lippen und nahm einen Kandelaber auf, den er hinter sich platziert hatte. Sich mit einer Hand an der Wand abstützend, erhob er sich und trat in die Tür, durch die das flackernde grüne Licht der Eingangshalle fiel. Dort wartete er, bis Daena ebenfalls auf die Beine kam, was angesichts ihrer von der unbequemen Haltung steifen Glieder nicht ganz einfach war. Sobald sie Anstalten machte, ihm zu folgen, verließ er ohne ein weiteres Wort die Kammer.


    Kurz war sie unschlüssig, aber da zu bleiben, wo sie war, auch keine Alternative darstellte, die sie ernsthaft in Erwägung zog, humpelte sie ihm schließlich nach. Obwohl er sich ein wenig unsicher bewegte, hatte er bis dahin die Halle bereits fast durchquert und ergriff soeben Krajas Hand.


    Die Nekromantin stand erhaben und imposant wie zuvor, auch wenn sie ein wenig blasser um die hübsche Nase wirkte. Das Lächeln allerdings, das um ihre Lippen spielte, war eindeutig triumphierend – was nach Daenas Auffassung nichts Gutes bedeuten konnte. Schaudernd sah sie sich um, doch weder von anderen Nekromanten noch von Berekh war eine Spur zu sehen. Ebenso wenig wie von dem Eingang, durch den sie ins Moor hätte flüchten können. Alle Türen, die von hier aus fortführten, sahen identisch aus.


    Ein Fluchtversuch wäre ohnehin vermutlich zum Scheitern verurteilt gewesen, denn die Eissplitter von Krajas Augen bohrten sich so plötzlich in Daena, dass ihr der Atem stockte. Der Blick, der auf ihr ruhte, war schwer zu deuten. Noch immer lag die mit Interesse gemischte Abscheu darin, die eine auf dem Labortisch festgesteckte Kakerlake heraufbeschwören mochte. Zugleich aber hatte sich etwas Neues eingeschlichen, sodass Daena sich fragen musste, was in den Stunden, die sie in der Schädelkammer verbracht hatte, vorgefallen war. Dann wandte die Nekromantin ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fremden zu, und mit einem schmerzhaften Kribbeln kehrte die Wärme zurück in Daenas Körper.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und fuhr herum. Ein weiterer berobter Mann war aus einer der Türen erschienen. Dieser trug keine Kapuze, stattdessen hatte er den Bogen der Kämpferin um die Schulter geschlungen und hielt Dolch und Schwert in den Händen. Als er ihr beide Klingenwaffen mit den Knäufen voran entgegenhielt, war sie zu perplex, um anders zu reagieren, als der Instinkt gebot. Sie griff danach.


    Mit neutralem Gesichtsausdruck wartete er, bis sie die Waffen eingesteckt und umgeschlungen hatte, und reichte ihr anschließend Bogen und Köcher. Ohne eine weitere Geste drehte er sich um und verschwand wieder – ob in dieselbe Tür, aus der er gekommen war, war schwer nachzuvollziehen.


    Beinahe hätte sie beides wieder fallen gelassen, als sich die klamme Hand ihres Besuchers um ihr Handgelenk schloss. Er zog sie mit sanftem Druck voran, was ebenfalls eine instinktive Reaktion auslöste. Daena spreizte die Beine zum stabilen Stand. Den Kapuzenmann brachte sie dadurch beinahe zu Fall, da er mit einem Mal gegen einen Widerstand ankämpfte, mit dem er nicht gerechnet hatte.


    Er fuhr herum und knurrte, ein Verhalten, das ihr mehr als bekannt vorkam. Als er diesmal zog, widersetzte sie sich nicht weiter. Unter Krajas kaltem, wortlosen Blick folgte sie ihm zu einer der zahllosen Wände. Beim Näherkommen begann diese unvermutet zu flimmern, bis sich dahinter ein dunkler, erdiger Gang abzeichnete.


    Alleine hätte sie wohl ewig alle Türen durchprobiert. Auf die Idee, durch eine Wand zu laufen, wäre sie sicher nicht gekommen.


    Die Kälte draußen traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie keuchte und wickelte sich mit ihrer freien Hand fester in ihren Mantel, dennoch war sie noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, wieder an der frischen Luft zu sein. Der modrige Geruch des Sumpfes war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, in einer Leichenhalle eingesperrt zu sein, in der nicht einmal die Leichen sicher waren.


    Sie wollte sich aus dem Griff ihres Führers befreien, doch der verstärkte eisern den Druck. Er hob das Gesicht zum Himmel, und als sie seinem Blick folgte, sah sie einen ganzen Schwarm von Raben und Krähen, die dort ihre Kreise zogen.


    „Wir reden später“, knurrte er.


    Daena hätte erwartet, dass seine Stimme aufgrund der neu gewachsenen Stimmbänder und des Kehlkopfes anders klingen würde, doch Berekhs tiefes Brummen war unverändert. Ebenfalls knurrend folgte sie ihm, allerdings nur so weit, wie es nötig war, um die Vögel hinter sich zurückzulassen. Dann wollte sie ihre bewährte Taktik einsetzen und stemmte die Füße in den Boden. Was einerseits auf weichem Untergrund weitaus besser funktionierte als auf glattem Marmorboden. Andererseits hatte Berekh aber auch offensichtlich damit gerechnet, dass sie die Kooperation verweigern würde, denn ihre Hand glitt einfach aus seiner Umklammerung.


    Als hätte dieser Kontaktverlust ihn auch seiner Kraft beraubt, taumelte er nur noch einige wenige Schritte weiter, ehe er sich auf einen Felsen niederließ. Aber Daena hatte lange genug geschwiegen. Dem Stand der Sonne nach war mehr als ein Tag vergangen, seit sie das Moor betreten hatten. Stunden, die sie hungrig, wund, gedemütigt, verärgert und vor allem verängstigt verbracht hatte, und all das ohne die geringste Erklärung. In Summe bewirkten diese Umstände, dass sie mehr als nur wütend war.


    „Warum in aller Welt hast du mir nicht gesagt, wohin wir unterwegs waren?“, fauchte sie ihn an.


    „Hättest du mich dann hergebracht?“


    Daena dachte an Wände voller Schädel, kalte Feuer und Spenderobjekte. Andererseits hatte sie von all dem nichts gewusst, bevor sie losgezogen waren. Schließlich gab sie die einzige Antwort, die sie als wahr empfand: „Nicht ohne dich vorher gründlich ausgefragt zu haben. Und nicht ohne einen triftigen Grund.“


    Berekh wandte ihr das noch immer verhüllte Gesicht zu. „Ein Leben kann nur mit einem Leben gekauft werden, Daena. Und welche Schmerzen das Nachwachsen von Fleisch und Nerven bereitet, solltest du lieber nie erfahren wollen. Denkst du, ich würde das alles auf mich nehmen ohne einen triftigen Grund?“


    „Ein Leben …“ Der Gedanke erschien ihr zu ungeheuerlich, um ihn vollständig fassen zu können.


    Berekh verzog das Gesicht, als hätte er einen Schlag einstecken müssen.


    „Ich weiß nicht, wessen. Ich bin nicht sicher, ob es dadurch leichter oder schwerer zu ertragen ist. Bei all dem Sterben, das ich verursacht habe, sollte ein einziger weiterer Tod mich wahrscheinlich nicht weiter belasten. Aber er tut es. Ich kann keinen Fuß in diese Welt setzen, ohne erneut meinen Weg mit Leichen zu pflastern.“


    Als Daena bestürzt schwieg, fuhr er fort: „Du weißt genau, dass ich nicht wieder ein Mensch sein wollte. Nicht aus Angst vor einem weiteren Fehlschlag. Zu meiner Zeit war Nekromantie verfolgt. Diejenigen, die sich finden ließen, waren nicht gerade die Erfahrensten und Erfolgreichsten. Dieser Umstand hat sich mittlerweile geändert.“


    „Warum hast du es dann getan? Warum jetzt?“, fragte sie, nun schon merklich sanfter.


    Er bat sie, ein Lagerfeuer zu errichten, und erst da fiel ihr das Zittern seiner bleichen Hände auf. Als das Feuer stabil brannte, setzte sie sich an seine Seite.


    „Du hattest Recht damit, dass dies kein gewöhnlicher Krieg ist. Ebenso damit, dass ich etwas bewirken könnte. Versteh mich nicht falsch“, warf er mit bitterem Ton ein, „ich habe nicht vor, mich mit Fanfaren und Trompeten in die Schlacht zu stürzen. Aber um an die Gilde der Magier heranzukommen, braucht ihr einen Magier. Befrag mich bloß nicht zu diesem Paradoxon!“


    Zum ersten Mal, seit sie in die Nähe des Sumpfes gekommen waren, klang Berekh wieder ein wenig nach sich selbst. Daena war so erleichtert darüber, dass sich trotz der Umstände ein Lächeln auf ihre Lippen stahl.


    „Jedenfalls“, erläuterte er mit einem theatralischen Seufzen, „habe ich beschlossen, dass ich mich nicht länger untätig herumtragen lassen kann. Nur mit meinen guten Ratschlägen kommst du ja offensichtlich nicht weit.“


    Ja, das klang bereits wieder zu sehr nach dem alten Berekh. Daena streckte ihm die Zunge entgegen, was nun ihn zum Lachen brachte.


    „Weißt du, dass ich verdammte Angst hatte, mit dem Fleisch würde sich mein altes Ich wieder um mich legen wie ein Fluch? Es tut gut zu sehen, dass dem nicht so ist.“


    Erschüttert schüttelte Daena den Kopf. Sie hatte Berekh zwar oft Feigheit unterstellt, aber nie wirkliche Furcht darin gesehen. Ehe sie sich der Bewegung bewusst war, legte sie eine Hand tröstend auf seinen Unterarm. Sie fühlte ihn zusammenzucken und zog sie rasch zurück, doch seine Finger umschlangen ihre und hielten sie fest.


    „Es ist ein seltsames Gefühl, nach all der Zeit … eine Berührung zu spüren.“ Er drehte ihre Hand in seiner hin und her, als würde er nach dem Funken der Magie suchen, die diesen Kontakt möglich machte. Innerlich verkrampfte Daena, als seine Fingerkuppen über ihre zahlreichen Narben strichen, doch sie entzog sich seiner Untersuchung nicht. Schließlich gab er sie wieder frei.


    „Danke.“


    „Nach all dem, was ich mit dir durchgemacht habe, bedankst du dich ausgerechnet dafür?“


    Einen Moment lang sah er sie stutzig an, dann brachen sie beide in Gelächter aus, bis er sich die Seite halten musste. Keiner von ihnen wollte zugeben, dass das Lachen nur die Schrecken der vergangenen Stunden vertreiben sollte, doch es half Wunder.


     


    ***


     


    Schweigend nahmen sie ein karges Mahl ein, das aus Daenas geschrumpften Vorräten bestand, und machten sich daran, aus Mänteln und Decken, so gut es eben ging, ein Lager zu errichten. Da Berekh von den Nekromanten scheinbar nichts mitbekommen hatte außer den Kleidern, die er am Leib trug, musste Daenas Ausrüstung für sie beide genügen.


    Als klar wurde, dass sie sich eine Decke würden teilen müssen, stemmte Daena die Hände in die Hüften. „Also weißt du, ich schlafe doch nicht bei einem Fremden! Es wird Zeit, dass du diese dumme Kapuze abnimmst.“


    Berekh erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam drehte er sich in Richtung der Glut und trat so nah an Daena, dass sie den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie groß er war. Eindeutig nichts mehr, das in ihre Tasche passen könnte.


    „Glaubst du wirklich, dass du das willst?“, knurrte er. „Die Regeneration ist noch nicht abgeschlossen. Mich wundert, dass sie so viel in so kurzer Zeit geschafft haben. Der Anblick ist also nicht gerade erfreulich.“ Sein missmutiger Ton machte klar, dass er Daenas Antwort bereits erahnte.


    „Ich habe dich als blanken Knochen gesehen, wie viel schlimmer kann es jetzt sein?“, scherzte sie und griff nach der Kapuze. Er wich zurück und hob den Stoff selbst an.


    Der Anblick war keineswegs erfreulich. Aber auch nicht so erschreckend wie manches, das Daena in den Minen gesehen hatte. Sie erkannte seine Augen wieder, die zwar in tiefen Höhlen lagen, doch in derselben grünen Farbe blitzten, die sein Glühen gehabt hatte. Damit jedoch endete die Ähnlichkeit. Glatte, neu erschaffene Haut bedeckte ein hageres, ausgezehrtes Gesicht, das kein einziges Haar trug. Augenbrauen, Bart und Haare fehlten vollkommen. Die Muskeln, die durch die noch viel zu dünne Haut sichtbar waren, machten die fehlenden Kontraste aber wieder wett.


    Ihn so sehend wunderte es Daena, dass er die Kraft gehabt hatte, den ganzen Sumpf zu durchquerend, noch dazu mit ihr als Ballast. Doch sie brachte ein Lächeln zustande.


    „Ein paar ordentliche Mahlzeiten und das wird schon wieder. Du hast wohl nicht zufällig ein paar ordentliche Mahlzeiten unter deiner Kutte versteckt?“


    Grummelnd und schimpfend zog er die Kapuze wieder über den Kopf und kroch unter die Decke.


    „Berekh?“ Daena kuschelte sich neben ihn.


    „Hmmmm.“


    „Ich habe immer noch Fragen.“


    „Warum überrascht mich das nicht … Schlaf einfach.“


    „Ich kann so nicht schlafen.“


    „Mach die Augen zu, dann geht das schon.“


    „Berekh ...“


    „Hmmm!“


    „Eine Frage nur.“


    „Versprichst du, dass du mich dann schlafen lässt?“


    „Versprochen.“


    „Dann frag.“


    „So wie diese Kraja dich angesehen hat … Hattet ihr einmal etwas miteinander?“


    Drei Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann: „Schlaf.“


    „Aber ...“


    „Schlaf, oder mir rutscht heraus, dass ich das mit der Unberührtheit nicht vergessen habe.“


    Daena klappte augenblicklich den Mund wieder zu. In der Stille der Nacht und umschwirrt von einigen kälteresistenten Sumpfstechmücken schlief Berekh mit einem breiten Grinsen ein, das sich nicht nur auf sein Gebiss, sondern auch auf seine Lippen erstreckte.
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Zu Daenas Verdruss kamen sie zu zweit wesentlich langsamer voran, da sich Berekhs Muskeln zwar immer mehr regenerierten, ihm aber dennoch jegliche Kondition fehlte. Was auch bedeutete, dass er keine Luft vergeuden wollte, indem er ihre Fragen beantwortete.


    Also stapfte sie missmutig entweder schweigend an seiner Seite oder allein auf Pirsch durch das Unterholz. Dabei scheuchte sie das Wild zwar mehr auf als ordentlich zu jagen, aber immerhin fanden sich so zwei Hasen für einen Mittagsbraten.


    Während sie sich das Fett von den Fingern leckten, packte sie die Gelegenheit beim Schopf.


    „Wenn wir nach Westen gehen würden, könnten wir vielleicht in einem der Dörfer ein Reittier bekommen. Nicht gerade ein Schlachtross, aber ein Muli oder eine Mähre könnte uns schon weiterhelfen, wir würden die verlorene Zeit schnell wieder einholen …“


    Berekh schüttelte jedoch den Kopf und trat mit dem Fuß Erde über das Feuer. „Ein Pferd kann uns nicht nach Liannon bringen“, erklärte er im Aufstehen. „Wie schnell wir vorankommen, hängt nicht davon ab, ob wir zu Fuß oder beritten unterwegs sind, sondern davon, wie schnell ich mich regeneriere. Ich denke, drei Tage sind realistisch.“


    Daena sah ihn entgeistert an. „Sollte dein Gerede gerade irgendeinen Sinn ergeben?“


    Er schulterte nur den Anteil an Gepäck, den Daena ihm zugeteilt hatte, und marschierte los. Sie musste ihm nacheilen, um seine Antwort nicht zu verpassen.


    „Wir benötigen Magie, um zur Arkangilde zu gelangen. Wie weit wir gehen, bis ich sie einsetzen kann, beeinflusst dabei nichts. Aber die Distanz zu den Nekromanten möchte ich so weit wie möglich vergrößern, und deshalb gehen wir.“


    „Großartig. Also holen wir uns Blasen an den Füßen, weil du deine kleine Freundin nicht mehr sehen willst.“


    Abrupt und mit überraschender Heftigkeit fuhr Berekh herum. Selbst ohne sein früheres Glühen war die Wut in seinen Augen unverkennbar. „Es war Überwindung genug, ihnen den Verbleib meiner Knochen und damit die Ruhestätte meiner Familie zu verraten. Ich kann nur hoffen, dass ihre Überreste mittlerweile zu Staub zerfallen und von keinem Nutzen mehr für die Nekromanten sind. Aber keinesfalls werde ich zulassen, dass sie unseren Teleport verfolgen können und wie ein Schwarm hungriger Heuschrecken in der Magierstadt einfallen. Du hast keine Vorstellung davon, was sie mit den Ressourcen anstellen könnten, die dort lagern.“


    Um ihn herum flimmerte die Luft, als würde er Hitze ausstrahlen wie ein Glutofen. Aber unter dem Zorn sah sie wieder seinen Schmerz und seine Angst, und statt zurückzuweichen, erwiderte sie seinen Blick so fest wie möglich.


    „Die Nekromanten haben deine Familie nicht“, erklärte sie mit der sanften Stimme, mit der sie als Kind scheue Tiere besänftigt hatte. „Ihre Gräber waren leer, schon als ich das erste Mal in der Krypta war.“ Sie sah ihn erbleichen und fuhr rasch fort: „Wären es Schwarzmagier gewesen, hätten sie sich doch wohl vor allem für deine Überreste interessiert. Dein Grab aber war nur verwüstet. Was wahrscheinlich der Grund war, warum sie umgebettet wurden.“


    Einen Moment schien es so, als würde er ihr eine Lüge unterstellen, und letzten Endes siegte wohl weniger sein Vertrauen in ihr Urteil als sein Wunsch, diese Version zu glauben. Sämtliche Energie wich aus ihm, auch das Flimmern war verschwunden. Mit hängenden Schultern wandte er sich wieder um und schlich als Bild des Elends den Weg entlang.


    Daena wollte noch mehr sagen, ihm versichern, dass er keinen Verrat an seiner Frau und seinen Kindern begangen hatte, doch seine Haltung machte deutlich, dass er alleine seinen Gedanken nachhängen und Trübsal blasen wollte. Also verschwand sie wortlos wieder im Wald. Irgendwie war vieles leichter gewesen, als er noch ein einfacher Schädel gewesen war.


     


    ***


     


    Die Flamme kroch über Berekhs Handrücken, seinen unbekleideten Arm hinauf und verschwand knapp unterhalb seiner Schulter, nur um gleich darauf an seinen Fingerspitzen wieder zu neuem Leben zu erwachen. Nachdem Daena dieses Schauspiel zum zigsten Mal beobachtet hatte, verlor sie ihre Geduld.


    „Du hast es mir nie gesagt“, begann sie und unterstützte ihre Aufforderung mit einem Schubs, der zwar nur angedeutet war, aber dennoch seine Flamme zum Verlöschen brachte.


    „Was denn nun schon wieder?“ Sein Knurren hatte eindeutig einen beleidigten Unterton, seine Feuerspiele hatten ihm wohl mehr bedeutet, als sie gedacht hatte.


    „Da du angeblich kein Vermögen vor mir versteckt hältst und ich noch alle meine Knochen habe, stellt sich mir die Frage, welcher Art deine Preisverhandlungen waren.“


    „Das ist keine Frage, deren Antwort du hören willst.“


    Kurz flackerte das Bild in ihrem Kopf auf, wie Kraja ihre üppigen Rundungen an Berekh rieb, und der Gedanke selbst überraschte sie ebenso sehr wie die Wut, die er hervorrief. Sie schob das Gefühl auf die Stunden, die sie während der Verhandlungen in der Schädelkammer verbracht hatte, und verscheuchte es unwillig. Hängen blieb jedoch eine andere Erinnerung – Krajas undeutbarer Blick, als sie Daena danach noch einmal gesehen hatte. Mit einem Mal fror sie trotz des Feuers bis in ihr Innerstes.


    „Berekh, was zur Hölle hast du ihr gegeben?“, entfuhr es ihr mit bestürzter Heftigkeit.


    Endlich wandte er sich um und sah sie an. War es nur eine Spiegelung der Flammen oder sah sie wirklich ein rotes Glühen, das tief in seinen Augen aufleuchtete?


    „Ein Versprechen“, antwortete er mit brüchiger Stimme. Ein wenig Schalk fand sich wieder darin ein, als er weiter sprach. „Es hat nichts mit dir zu tun, keine Sorge. Ich musste nur irgendwie erklären, warum ich dich unversehrt lassen wollte, wo du dich doch so gut für das Ritual geeignet hättest. Aus unerfindlichen Gründen behaupten die Schwarzmagier, Jungfrauenblut wäre besonders kraftvoll.“


    Daena ignorierte seinen Seitenhieb. „Welches Versprechen?“, beharrte sie.


    Als er sich nur auf die Lippen biss, die gerade erst an Pigmentierung gewannen, wiederholte sie die Frage mit mehr Nachdruck. Sie dachte schon, er würde sein Schweigen nicht brechen, doch schließlich kapitulierte er.


    „Einen Moroch. Tot oder lebendig. Ich habe behauptet, du wüsstest, wo sie zu finden sind – deine Narben waren dabei eine große Hilfe. Und bevor du schreist“, unterbrach er ihren noch nicht begonnenen Einwand mit erhobener Hand, „ich habe nicht vor, dieses Versprechen einzuhalten.“


    Im Geiste sah sie wieder Augen, kalt und hart wie Eissplitter. Die Nekromanten hatten nicht den Eindruck hinterlassen, als würden sie unbeglichene Rechnungen dulden. Ihre Gedanken mussten mehr als deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Berekhs Augen wurden plötzlich weich. Statt seine Hand sinken zu lassen, legte er sie an ihre Wange und strich sanft über ihre Narben.


    „Ich habe bereits ein Leben gelebt, Daena. Eines, das länger war, als es hätte sein sollen, und auf dessen Ende ich nicht stolz bin. Ich fürchte den Tod nicht mehr. Bewegungsunfähig in einem Grab zu liegen, während nebenan die eigenen Kinder verrotten, lässt einen die Welt wieder aus einem anderen Blickwinkel sehen. Ich habe nicht vor, diesen Krieg zu überleben. Nur diesmal werde ich dafür Sorge tragen, dass nichts übrig bleibt, das wiederbelebt werden könnte.“


    Fassungslos starrte sie ihn an. Hatte sie ihn nicht als feig tituliert? Feigheit war bei weitem kein genügender Ausdruck für diese egoistische Art des Auswegs. Sie schlug seine Hand fort und fauchte ihn an: „Dann geh doch alleine, wenn du unbedingt sterben willst! Ich habe mich nicht für ein Selbstmordkommando gemeldet.“


    Ohne ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, stürmte sie ins Unterholz. Abendessen und Ausrüstung waren vergessen, sie hatte nicht im Geringsten die Absicht, ihn die Tränen sehen lassen, die sich brennend einen Weg unter ihren Lidern hervor bahnten.


     


    ***


     


    Er tat, als bemerkte er nicht, wie sie zum Lager zurückgeschlichen kam, und dafür war sie dankbar. An seiner Atmung konnte sie leicht erkennen, dass er nicht schlief, aber er regte sich nicht, als sie neben ihm unter die Decke kroch – zitternd vor Kälte, weil sie ihren Mantel zurückgelassen hatte. Trotzdem drehte sie ihm den Rücken zu, damit er ihr vom Weinen aufgequollenes Gesicht nicht sah.


    Wenn er das alles auf sich genommen hatte, um endlich sterben zu können, hatte sie kein Recht, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen. Noch dazu, wenn er sein zweites Leben für die Menschheit geben wollte.


    Aber glücklich sein musste sie darüber nicht.


    Das fiebrige Gefühl vergossener Tränen stieß sie früher als gedacht in den Schlaf, doch bereits der erste Tau kitzelte sie aus wirren Träumen wach.


     


    ***


     


    „Ich rede nicht mehr mit dir“, warf sie ihm an den Kopf, sobald er sich zu rühren begann.


    „Hmmmwaaas?“ Verschlafen fuhr Berekh sich durch das Haar, das mittlerweile in Stoppeln zu sprießen begonnen hatte. Missmutig nahm Daena zur Kenntnis, dass seine Züge zwar kantig, doch durchaus attraktiv wurden. Er würde kein Schönling werden wie Sikaîl, aber ein markantes Gesicht begann sich abzuzeichnen, das Krajas frivoles Verhalten erklären würde.


    Der Gedanke an die Schwarzmagierin trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben, also warf sie ihm ein wenig grob die Seile zu, mit denen er die Decken bündeln sollte.


    „Ich komme mit dir nach Zlaival und wohin auch immer wir bis dahin noch gehen müssen. Aber erwarte nicht, dass ich am Ende deine Hand halten und zusehen werde, wenn du dich umbringen lässt.“


    Ein Grinsen breitete sich auf Berekhs Gesicht aus. Mit den noch nicht ganz vorhandenen Wimpern klimpernd fragte er: „Aber sonst würdest du meine Hand halten wollen?“


    In Ermangelung einer besseren Waffe warf sie ihm einen ihrer Schuhe ins Gesicht.


     


    ***


     


    Die nächsten beiden Tage liefen sehr still ab. Dem inneren Drang folgend, sich fortzubewegen, reisten sie weiter, ohne ein bestimmtes Ziel im Auge zu behalten. Daena fiel es schwer zu akzeptieren, dass ihr Vorankommen nichts an ihrer Reisedauer ändern würde, da Magie für sie bisher nur in Geschichten und Büchern, aber nicht in der realen Welt existiert hatte.


    Berekh dagegen war völlig von seinen wiedererlangten magischen und physischen Fähigkeiten gebannt. Was sich teilweise in nützlicher Weise auswirkte, wenn er beispielsweise Felsen und Baumstämme wahlweise aus dem Weg oder zu einem Lager bewegte, Feuer entfachte, Wasser erhitzte oder Beute einfach im Flug oder Lauf grillte. Die meiste Zeit jedoch genoss er nur seine Sinne, indem er Dinge betastete, kostete und beschnüffelte. Oder er fiel generell unangenehm auf durch Funken und Gegenstände, die wild durch die Luft flogen, unvermutet vollzogene Farbvariationen ihrer Kleidungsstücke und ähnlich lästige Anwandlungen.


    Alles in allem war Daena froh, als er schließlich erklärte, bereit zu sein für den Teleport. Diese Nachricht ließ sie sogar beinahe vergessen, dass er sie dazu mit einem Schwall kalten Wassers geweckt hatte. Vor allem, als er ihr anschließend ein Stück Seife reichte, das er herbeigezaubert hatte. Auch wenn das vermutlich bedeutete, dass ein anderer gerade um ein Stück Seife ärmer geworden war, war das ein Punkt, bei dem Daena garantiert nicht kleinlich sein wollte. Seife war Seife, herbeigezaubert oder nicht. Und Seife war ein Luxus, den sie sich nur selten leisten konnte.


    Da die Magier nach Berekhs Auskunft nicht vor der Mittagszeit ansprechbar sein würden, verzog sie sich summend in den Fluss und genoss den süßen Duft nach Lavendel und Vanille, der sie bald umgab. Allerdings erst, nachdem sie Berekh angedroht hatte, seine neu gewonnenen Augen auszukratzen, sollte er sich dabei in ihre Nähe wagen.


    Rot geschrubbt und wahrscheinlich einer Erkältung nahe, dafür so sauber und duftend wie schon lange nicht mehr, kletterte sie ans Ufer – und stieß einen Schrei aus.


    „Ich hab nicht geguckt!“, kam es aus Richtung ihres Lagers.


    „Du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deinem Hokuspokus!“, brüllte sie zurück.


    Im Gras lagen fein säuberlich gefaltet ihre Kleider, sauber und trocken. Sie schlüpfte hinein und registrierte mit einer gewissen Dankbarkeit, dass sie wärmer waren als die aktuelle Lufttemperatur zulassen hätte sollen. Dann stürmte sie zurück ins Lager, bereit, dort weiter Zeter und Mordio zu schreien.


    Beim Anblick des bläulich schimmernden, scheibenartigen Etwas, das mitten auf der Lichtung in der Luft schwebte, blieben ihr jedoch die Worte im Hals feststecken.


    Berekh stand neben dem Ding, ebenfalls gewaschen und das Gepäck sorgfältig vorbereitet zu seinen Füßen. Es entsprach also wohl wirklich der Wahrheit, dass Männer einfach schneller beim Baden waren. Sogar seine eigene Robe war gesäubert und mit winzigen, blinkenden Sternen übersät. Haar und Bart, jetzt dunkel und dicht, waren ordentlich gekämmt und gestutzt. Ihm lag scheinbar verdammt viel daran, einem guten Eindruck zu hinterlassen.


    Unbehaglich begann Daena, an ihrer Kleidung zu zupfen, die von jahrelangem Tragen, zahlreichen Kämpfen und dem fast ausschließlichem Leben in der Wildnis verschlissen war. Aber daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern.


    Sie trat an Berekhs Seite und sah in die silbernen Schlieren, die im Inneren der Scheibe zu wirbeln schienen. Mit einem Mut, den sie nicht verspürte, fragte sie: „Und da soll ich jetzt hindurchhüpfen oder wie?“


    Amüsiert funkelten seine Augen. „Ich dachte, dir widerstrebt der Gedanke an Selbstmord?“


    Ihr Zurückschrecken bemerkend, lachte er auf. „Gefährlich wäre es nur für dich alleine. Dein Glück, dass du mich zum Gefährten hast.“ Mit diesen Worten schlang er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie durch das Portal.
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Liannon, die Stadt der Magier, bot einen Kontrast zu dem Unterschlupf der Nekromanten, der größer nicht sein konnte.


    Alles strahlte, von den hellen Pflastersteinen, über die weiß und bunt getünchten Fassaden der Häuser, bis hin zu den farbigen Glasfenstern, die das Licht in unzählige Spektren brachen. Dekorationen beherrschten auch hier alle Oberflächen, doch im Gegensatz zu den Reliefs der Schwarzmagier stellten sie keine düsteren Szenen dar, sondern mythische Wesen, Ranken und Festgelage.


    Brunnen und Gärten erfrischten Luft und Auge und sorgten gleichzeitig für Ruhepunkte, die ein Besucher bitter Not haben mochte, denn soweit Daena sagen konnte, verhielten sie sich auf natürliche Weise – im Gegensatz zu allem anderen, das sich auf den Straßen befand.


    Lampen schwebten wie von Geisterhand gehalten über dem Boden und warteten auf den Einbruch der Dämmerung, Bücherstapel und Platten mit exquisiten Speisen bewegten sich auf unsichtbaren Pfaden durch die Luft und ein einsamer Besen kehrte den Weg an der Kreuzung vor ihnen.


    Daena war von all dem so eingenommen, dass sie erst nach mehreren Sekunden bemerkte, dass sich außer diesen Gegenständen nichts bewegte.


    Die Menschen, die sich in ihrer Umgebung aufgehalten hatten, waren bei ihrer Ankunft erstarrt, ihre Gespräche verstummt. Zuerst dachte sie, es wäre Empörung über das Auftauchen einer Außenseiterin – denn als solche empfand sie sich, und das aus mehr als einem Grund. Dann jedoch erkannte sie das Entsetzen in ihren Blicken – die sich eindeutig auf Berekh richteten.


    All die Bemerkungen, die er über sein früheres Leben gemacht hatte, ja selbst die Inschrift in seinem Grab hatte sie bisher nicht allzu ernst genommen. Menschen übertrieben gerne, besonders bei Dingen, die sich ihrem Verständnis entzogen. Aber diese hier waren seinesgleichen, oder sollten es zumindest sein.


    Er verstärkte den Druck seiner Hand, die immer noch ihre Taille umfasst hielt, und machte sich daran, die Straße entlang in Richtung einer Allee von exotischen Bäumen zu gehen. An deren Ende lag ein gigantisches Gebäude, das wohl einen Palast darstellte und sich unschwer als Zentrum der Stadt erkennen ließ. Daena blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, wollte sie sich nicht grob von ihm losreißen.


    Unruhig sah sie zu der Menge, die sich mittlerweile versammelt hatte und die vor ihnen zurückwich, nur um sich gleich darauf hinter ihnen wieder zu schließen und dort eine menschliche Mauer zu bilden. In dem Gemurmel, das nun aufbrandete wie Meereswellen, konnte sie mehrfach Berekhs Namen ausmachen. Ebenso das Wort „Schlächter“.


    Sie sah zu Berekh auf, doch seine Miene war hart und ausdruckslos, nur das Verkrampfen seiner Hand an ihrer Seite deutete darauf hin, dass auch er die Bezeichnung gehört hatte. Endlich begann sie zu begreifen, weshalb Kraja derart eingenommen von ihm gewesen war, dass sie einen so kostspieligen Zauber auf ein reines Versprechen hin gewirkt hatte. Zu der Zeit, als sie Berekh gekannt hatte, war er ihr offensichtlich nicht unähnlich gewesen. Vielmehr das, was sie zu sein erhoffte.


    Aber diese Zeit war vorbei, er war ein anderer Mann geworden. Oder irrte sie sich?


    Irrte er sich?


    Es fiel ihr immer schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie sie den ganzen Weg durch die Allee zurückgelegt hatte, hätte sie beim besten Willen nicht sagen können. Irgendwie fand sie sich jedoch auf der breiten Treppe wieder, die zu dem großen, geschnitzten Tor hinauf führte. Der Zutritt durch Selbiges wurde ihnen von einem merkwürdig aussehenden, wurmartigen Tier versperrt, dessen Kopf und vordere Gliedmaßen an die eines Katers erinnerten. Bei ihrem Näherkommen richtete es sich auf den beiden Pfoten auf, wodurch es in etwa die Höhe eines kräftigen Wolfes erreichte.


    „Götter …“, entfuhr es ihr. Sie hatte immer gedacht, Tatzelwürmer wären ebenso wie Einhörner und anderes mythisches Getier nur dem Aberglauben der Menschen entsprungen.


    Der Tatzel blinzelte ihr mit seinen großen, bernsteinfarbenen Augen freundlich zu, ehe er sich an Berekh wandte.


    „Bredanekh In’Jaat “, grüßte er den Magier. Sein pelziges Gesicht drückte weder Furcht noch Groll aus. „Ich sehe kein Blut an deinen Händen, doch wieder folgt dir der Tod. Was führt dich nach Liannon, Berekh, den man den Schlächter nennt?“


    Berekh neigte den Kopf, eine Geste, die weit ehrfürchtiger und aufrichtiger wirkte, als sie es gegenüber Kraja getan hatte. Statt geheuchelter Unterwürfigkeit lag Respekt in seiner Stimme, als er antwortete.


    „Das Blut, das ich vergossen habe, wird immer an mir kleben, Yiryat. Doch um Tode zu verhindern, bin ich hier. Ich muss mit dem Rat der Arkanen sprechen.“


    „Wenn es Buße ist, die du suchst, wirst du hier nicht fündig werden“, erwiderte der Tatzel ruhig, aber bestimmt.


    „Hilfe ist es, die ich suche, aber nicht für mich.“


    Yiryats Katzenblick richtete sich wieder auf Daena. Lange Zeit sah er sie nur an, doch sie hatte vielmehr das Gefühl, er würde bis in ihr Innerstes blicken und dabei Dinge suchen und finden, von denen sie selbst nichts wusste. Trauer trat in seine Züge, als er schließlich nickte und zur Seite trat.


    „So sei es. Das Glück und die Gunst der Götter mögen euch beistehen, und denen, die an eurer Seite kämpfen werden.“


    Lautlos und ohne berührt worden zu sein, öffnete sich das Doppeltor hinter dem Tatzelwurm.


     


    ***


     


    Sobald sie das Gebäude betreten hatten, wurde klar, dass Daenas Einschätzung über dessen Zweck weit gefehlt war. Hier regierte kein anderer Herrscher als das Wissen; Bücher reihten sich an den Wänden in mehreren Schichten bis unter die Decke.


    Direkt vor ihnen begannen Reihen um Reihen von Regalen, die nicht weniger gut bestückt waren und die enorme Halle, in der sie standen, in ein unübersichtliches Labyrinth verwandelten. Nur ein breiter Mittelgang blieb frei und führte in mäandernden Mosaiken zu einem weiteren Tor, das von ihrem jetzigen Standpunkt aus die Größe eines Mauslochs zu haben schien.


    Ihre Schritte klackten auf dem kalten Marmor, doch die Tonnen an Papier verschluckten jedes Echo bereits im Ansatz. Sie hörte das Flüstern von Buchseiten, die umgeblättert wurden. Auch das leise Zischen der magischen Lampen, die vereinzelt durch jene Gänge schwebten, in die das Sonnenlicht nicht hinreichte, das durch die Butzenfenster eindrang und von unzähligen Staubpartikeln durchtanzt wurde.


    Gedämpfte Stimmen wurden laut, als sie sich dem Tor näherten. Hinter diesem wurde jetzt ein offener Saal sichtbar, in dem gepolsterte Sitzgelegenheiten und Pulte in Gruppen beisammenstanden. Erhaben wirkende Magier in edlen Roben bevölkerten das Mobiliar und führten gewichtig erscheinende Unterhaltungen, die bei Berekhs und Daenas Ankunft im Saal nach und nach verstummten.


    Einmal mehr fanden sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, doch diesmal fiel ein guter Teil davon Daena zu. Das wunderte sie nicht besonders, dennoch wäre sie am liebsten im Boden versunken. Nicht nur, dass an ihr eindeutig nichts Magisches war und sie daher hier nichts zu suchen hatte, auch ihr Erscheinungsbild unterschied sich deutlich von dem der übrigen Anwesenden.


    Abgesehen von der erlesenen Kleidung, die von den Magiern ausnahmslos getragen wurde und die ihr angesichts ihrer eigenen Reisegewandung Sorge bereitet hatte, waren ihre Gestalten schlichtweg ehrfurchtgebietend. Groß gewachsene Personen bildeten die Mehrheit, sie alle trugen attraktive und ernste Gesichtszüge und kein einziger war durch irgendwelche Male oder Narben verunstaltet.


    Ihr Anblick rief Daena schmerzlich ihr eigenes Äußeres in Erinnerung. Ihrer Empfindung zum Trotz straffte sie jedoch die Schultern und streifte ungefühlten Stolz wie eine Maske über. Letzten Endes war dies doch nur ein Schlachtfeld der etwas andern Art, und zu kämpfen war ihr Beruf.


    Schließlich trat ein bärtiger Zauberer auf sie zu, dessen weißes Haar auf ein Alter schließen ließ, das sich nicht in seinem Gesicht bestätigt fand. Andererseits hatte Kraja bewiesen, dass Alter und Aussehen wohl nicht allzu sehr voneinander beeinflusst waren in einem Magierleben, das Jahrhunderte überspannen konnte. Der Arkane musterte Daena noch einmal missbilligend, dann wandte er sich nicht minder ärgerlich an Berekh.


    „Es hieß, du hättest dich bei der Schlacht um Dranpol zugrunde gerichtet, In’Jaat.“


    Dieser Name sagte Daena nichts, aber hatte sich nie besonders für geographische Geschichte begeistern können.


    Berekh bleckte seine Zähne, was ihn wieder ein wenig seinem knochigen Schädelego ähneln ließ.


    „Ich hätte es ein wenig anders formuliert, aber im Wesentlichen entspricht das den Tatsachen, ja.“


    „Und was hast du dir dann zum Anlass genommen, um von den Toten aufzuerstehen und unsere ehrwürdigen Hallen mit deiner erneuten Anwesenheit zu besudeln?“


    Jemand unter den anderen Anwesenden stieß ein unterdrücktes Lachen aus, doch Berekh ließ die Beleidigung unbeeindruckt von sich abprallen. Daena fand es äußerst interessant, wie er gegenüber den Magiern jeglichen Respekt vermissen ließ, ohne dabei unhöflich zu werden, während seine Unterhaltung mit dem Torwächter derart achtungsvoll abgelaufen war.


    Dann jedoch erinnerte sie sich an das Gefühl, das Yiryats Blick in ihr hervorgerufen hatte, und erkannte, dass die Magier dem Tatzelwurm an Würde und Weisheit bei allen Büchern und all dem magischen Tand, den sie um sich scharten, bei weitem nicht das Wasser reichen konnten. Sie waren mächtig, aber doch gewöhnlich im Vergleich zu den wahren mythischen Wesen.


    Sie warf einen weiteren, diesmal weniger oberflächlichen Blick in die Runde und sah, dass ausschließlich Menschen und keines der anderen humanoiden Völker der Arkangilde angehörten. Wieder eine Frage mehr, die sie Berekh stellen musste, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


    Der hatte sich mittlerweile weiter zur Raummitte hin begeben, sodass nun keiner der Anwesenden dem stechenden Blick seiner grünen Augen entgehen konnte.


    „Der Anlass“, antwortete er mit einer Stimme wie Donnergrollen, „ist der Krieg, der das Land unter euren Füßen verwüstet. Ich nehme an, die Gilde der Arkanen ist über diese Unannehmlichkeit im Bilde?“


    Eine Rothaarige zu ihrer Linken meldete sich scharf zu Wort. „Die Gilde mischt sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein. Du unter allen solltest das am besten wissen, Bredanekh.“


    Ohne sich zu ihr umzudrehen, erwiderte Berekh kalt: „Bei jemandem, der sich vollständig aus der realen Welt zurückgezogen hat, wundert es nicht, dass er nichts mehr hat, um das es zu kämpfen lohnt. Wenn du irgendwann ganz Liannon durchgevögelt hast, wirst du vielleicht einmal wieder von deinem hohen Ross steigen und sehen, was du in der Zwischenzeit verpasst hast.“


    Gut, vergessen wir das mit der Höflichkeit. Daena hoffte nur, dass Berekh wirklich wusste, was er da gerade tat und nicht rein impulsiv handelte.


    „Vorsicht, In’Jaat. Du vergisst, wo du dich befindest!“, warnte der Bärtige. Doch hinter ihm erklang bereits das Gekicher einiger weiblicher Zauberer, die sich wohl Berekhs Urteil anschlossen.


    „Nein Tosalar, ich vergesse nicht. Ich habe nicht vergessen, dass die Gilde sich nicht einmischt, um den Menschen nicht mehr Möglichkeiten zu geben, sich selbst zu zerstören, als sie bereits besitzen.“ Diesmal war Daena sicher, dass sie sich das Glimmen in seinen Augen nicht nur einbildete. Es war auch keine optische Täuschung – es war schwächer als zu seiner Zeit als Schädel, aber unverkennbar wieder da. „Genauso wenig habe ich vergessen, dass der Sinn dahinter derjenige war, unmäßige Metzeleien zu verhindern.“


    „Und das ausgerechnet aus deinem Mund, Schlächter“, kam es bitter aus den Reihen der Magier. „Wie bezeichnest du dann deine eigenen Taten?“


    Berekh sah sie an, einen nach dem anderen, rotes Glühen in den grünen Augen schwelend. Seine Stimme war rau aber fest, als er die Antwort gab. „Unmäßiges, grausames Gemetzel.“


    Das Schweigen, das nun herrschte, war beinahe greifbar. Niemand hatte mit einer derartigen Offenheit gerechnet – auch Daena nicht. Sie benötigte ihre ganze Willenskraft, um das Zittern zu unterdrücken, das ihre Muskeln durchdringen wollte. Verdammt, sie war eine Kämpferin und hier, um Berekh zur Seite zu stehen. Wenn sie in seiner Gegenwart vor Angst schlotterte, konnte das kaum ihrer Sache dienlich sein.


    Schließlich gelang es Tosalar, die Fassung wiederzuerlangen. Er räusperte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Berekh fort.


    „Der Rat hätte damals einschreiten können und hat es nicht getan. Ebenso wie diesmal, nur dass es jetzt noch nicht zu spät dafür geworden ist. Was dort unten tobt, ist kein Krieg unter Menschen.“ Dort unten? Was in aller Welt meinte er mit dort unten? „Ich werde wieder in die Schlacht ziehen, und es ist nicht eure Erlaubnis, um derentwillen ich hier bin. Ich fordere euch auf, mir zu folgen.“


    „Dir zu folgen? Dir? Für wen hältst du dich, In’Jaat?“ Tosalars Gesicht nahm die Farbe einer reifen Pflaume an, Berekh dagegen hatte in sein selbstgefälliges Gehabe zurückgefunden.


    „Nun, ich würde sagen, für denjenigen mit der größten direkten Kriegserfahrung.“


    Die Rothaarige spuckte sehr undamenhaft auf den teuren Steinfußboden. „Was interessiert uns dein dummer Krieg, Schlächter?“


    Berekhs Grinsen hatte etwas Wölfisches an sich, als er sie fokussierte. „Mein Krieg? Teuerste, ich war mehr als zwei Jahrhunderte lang tot, mein Krieg ist das noch viel weniger als eurer. Ins Jenseits werden die Morochai kaum einfallen können. Aber was man so hört, sollen sie großartig sein, was das Fliegen anbelangt.“


    Die Rote lachte, wurde jedoch sogleich von Tosalar mit einer harschen Geste zum Schweigen gebracht. „Du willst einen Krieg gegen das Echsenvolk anzetteln?“, fragte er mit einem Tonfall, der deutlich machte, was er von Berekhs Verstand hielt.


    „Der Krieg ist längst im Gange. Ich habe mich nur entschlossen, diesmal auf der richtigen Seite zu stehen.“ Sein Blick zuckte kurz zu Daena, was nicht unentdeckt blieb. Mehrere Augenpaare richteten sich auf die Kämpferin, deren Narben jetzt eine unmissverständliche Botschaft ausdrückten.


    „Selbst wenn sie wüssten, wo sie unsere Stadt suchen sollten, die Barrieren um Liannon …“


    „Könnten sie nicht aufhalten“, unterbrach eine andere Magierin die Rothaarige giftig. „Lies dein Pandämonium, Marosa. Magie kann ihnen ebenso wenig anhaben wie physische Waffen.“


    Marosa sah nun zum ersten Mal eingeschüchtert aus – ob durch die Zurechtweisung oder die Erinnerung daran, dass auch Magie nicht unbesiegbar war, konnte Daena nicht einschätzen.


    „Zumindest nicht direkt“, ergänzte Berekh gelassen. Er hatte die Aufmerksamkeit, die er wollte, und war sich dessen sehr wohl bewusst.


    „Was meinst du damit?“ Misstrauen lag auf vielen Gesichtern, wissenschaftliches Interesse auf einigen anderen.


    „Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben.“


    „Aber sicher bist du nicht?“, hakte Tosalar nach. Die Zufriedenheit in seiner Stimme klang zittrig, als würde ein Teil von ihm wünschen, Berekh würde ihn widerlegen. Doch der schüttelte nur den Kopf.


    „Sicher können wir nicht sein ohne einen Feldversuch.“


    „Und warum sollten wir uns dir dann anschließen? Das klingt fast, als würdest du die Gilde zu einem Massenselbstmord aufrufen.“


    Berekh lächelte. „Ihr könnt natürlich auch warten, bis dort unten alle abgeschlachtet wurden und die Echsen sich Liannon zuwenden. Denn dann wird euch niemand mehr helfen können.“ Er nickte Daena zu. Mit einer Geste, die den gesamten Raum umfasste und von wohlwollenden Anwesenden als Verbeugung, unter kritischem Blick aber ebenso gut als obszön betrachtet werden konnte, wandte er sich dem Ausgang zu. „Wir warten im Goldenen Hirsch auf eure Entscheidung.“


    Damit marschierte er hinaus und zwang Daena so zu einigen hastigen Schritten, um zu ihm aufschließen zu können.


     


    ***


     


    „Ich sehe, ihr wart erfolgreich“, begrüßte sie der Tatzelwurm mit einem freundlichen Augenblinzeln, sobald sie ins Freie traten.


    Mit dieser Bemerkung konnte Daena nichts anfangen, doch Berekh wirkte erleichtert. „Siehst du das?“


    Wieder blinzelte der Tatzel, diesmal mit einem leicht schelmischen Zucken seiner Barthaare. „Zwischendurch hättest du dich beinahe um Kopf und Kragen geredet. Aber deine sympathische Begleitung hat ihre Wirkung nicht verfehlt.“


    Daena errötete und verleitete Berekh damit zu einem Lachen. „Ja, sie kann äußerst charmant sein. Besonders, wenn sie nicht spricht.“


    Sie stieß ein Fauchen aus, das selbst dem Tatzel ein bewunderndes Miauen entlockte. Doch sobald sich Yiryat dem Magier zuwandte, verschwand der Humor schlagartig aus seinem Katzengesicht. Mit plötzlichem Ernst sprach er einige Worte in Klaavu. Als Berekh schließlich widerwillig nickte, fügte Yiryat hinzu: „Sei vorsichtig, mein Freund.“ Dann nahm er seinen Platz vor dem Tor wieder ein, legte den Kopf auf die sonnenbeschienenen Pfoten und begann, vor sich hin zu schnurren.


    Gekonnt ignorierte Berekh den fragenden Blick, den Daena ihm zuwarf, nahm ihre Hand und hakte sie galant bei sich unter. Mit fröhlichem Eifer begann er, ihr von den Vorzügen und Erfahrungen vorzuschwärmen, die sie in einer magischen Taverne erwarteten.


    Daena versuchte, ihre Hand zu befreien. „Du vergisst, dass wir uns das nicht leisten können“, ermahnte sie ihn.


    „Darüber mach dir keine Gedanken. Wir sind eingeladen. Gäste der Arkangilde.“


    „Und weiß das die Arkangilde auch?“


    Unbekümmert zwinkerte er ihr zu. „Sie wird es wissen, wenn sie die Rechnung bekommt.“


     


    ***


     


    Alle Bedenken fielen von Daena ab, sobald sie ihr Zimmer betraten. Was hier als Zimmer galt, war größer als so manche Häuser, die Familien in den unmagischen Gegenden ihr Eigen nannten und in denen meist auch noch mehrere Generationen gemeinsam lebten.


    Hier dagegen warteten zwei wunderbar bequeme Betten auf sie, deren Decken und Kissen überdies mit echten Federn statt Stroh gefüllt waren. Neben einem großen Tisch samt passenden Stühlen, der die Mitte des Raumes einnahm, gab es ein weiteres Pult nahe dem Fenster, auf dem Schreibutensilien sowie Kerzen bereitstanden. Den Fußboden bedeckte ein geknüpfter Teppich, der aufgrund seiner auffallend schönen Muster (und bildhafter Darstellung einiger delikater Details) eher an die Wand eines Schlosses gepasst hätte als auf den Boden einer Taverne. Doch auch dieser schien, wie alles andere in dem Zimmer, sauber und frei von Ungeziefer zu sein.


    Während Daena noch staunend all das begutachtete, ließ Berekh sich mit einem erleichterten Seufzer auf eine gepolsterte Bank sinken.


    „Warum schaust du dich nicht im Badezimmer weiter um? Ich besorge inzwischen etwas zu essen“, meinte er.


    „Badezimmer?“ Auch wenn sie sich im Fluss gewaschen hatten und Bäder in Tavernen stets mit alten Männern und Trunkenbolden überfüllt waren, so war doch die Möglichkeit an sich, eine richtige Wanne zu benutzen, nie zu verachten. Berekh jedoch deutete auf eine dezent gehaltene Türe, die eindeutig nicht auf den Gang hinaus führte.


    Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum, dessen Buntglasfenster es den Sonnenstrahlen erlaubte, exakt das Prunkstück zu beleuchten: eine große Wanne, die nicht aus Holz, sondern aus Metall bestand und auf Füßen ruhte, die wie Pranken geformt waren. Flauschige Tücher lagen bereit, ebenso wie verschiedene Bürsten, Schwämme und Seifen. Und diese prachtvolle Wanne war gefüllt.


    Heiß gefüllt.


    Dampfschwaden stiegen von der Oberfläche auf und schwebten durch den Raum, um am kühlen Fenster zu kondensieren und als klare Tropfen daran hinabzugleiten.


    „Wir haben ein Badezimmer ...“, brachte sie noch erstaunt hervor.


    Berekh lachte hinter ihr, doch sie schloss bereits ohne ein weiteres Wort die Tür. Es kümmerte sie nicht mehr, wer das vermaledeite Zimmer bezahlte oder auf welche Art das Wasser hereingeschafft und erhitzt worden war. So schnell sie konnte, schlüpfte sie aus den Kleidern und stieg in das dampfende Nass. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als die Wärme in ihre Glieder kroch und sie daran erinnerte, dass sie zu lange schon gefroren hatte. Es war keine gute Zeit für Übernachtungen im Freien, wenn der Frühling noch auf sich warten ließ.


    Sie schrak aus ihrer Entspannung hoch, als es an der Tür klopfte. Gedämpft konnte sie Berekhs Stimme hören, die ihr mitteilte, das Essen stehe bereits seit einer halben Stunde am Tisch, und wenn sie noch etwas davon abhaben wolle, solle sie ihren Versuch, sich Schwimmhäute wachsen zu lassen, besser auf später verschieben.


    Brummend stemmte sie sich aus dem Wasser und wickelte sich in eines der überdimensionalen Tücher. Immerhin war das Wasser noch warm, sie konnte also gar nicht so lange in der Wanne gelegen haben. Ein Blick auf das Fenster belehrte sie eines Besseren: Das Licht war eindeutig schwächer geworden und dessen Ursprung weiter nach unten gewandert.


    Sie ließ Wams und die übrige Kleidung liegen und begnügte sich mit Tunika und Hosen. Ihre Füße waren wund, wo Schwielen sie nicht völlig verhärtet hatten, daher genoss sie den gewärmten Fußboden und die weichen Stoppel des Teppichs unter ihren Zehen.


    Dann jedoch forderte der Tisch ihre Aufmerksamkeit. Die gesamte Länge war voll von Gerichten aller Arten. Gebratenes Fleisch, Suppen, Brot, Gemüse, sogar frisches Obst hatten die Magier auf irgendeine Weise beschafft. Sie staunte nur einen Moment lang, dann nahm sie hastig Berekh gegenüber Platz und fing an, ihren Teller mit allem zu füllen, das in ihrer Reichweite war. Akustisch untermalt wurde dieses Unterfangen von ihrem Magen, dem die Düfte ein lautes Knurren entlockten.


    Daena wusste nicht, wann sie zuletzt solch eine Auswahl an Speisen gesehen hatte, geschweige denn davon hatte essen dürfen. Sie war nie die passende Kandidatin für Geschäfte mit dem Adel gewesen.


    Amüsiert beobachtete Berekh, wie sie ihre etwas merkwürdige Menüzusammenstellung verschlang, während er selbst sich mit weit weniger Hast zu seinem Anteil verhalf.


    „Eines wundert mich doch“, meinte er schließlich. „Hast du gar keine Fragen an mich? Gerade heute?“


    „Erst essen“, antwortete Daena mit vollem Mund. „Dann reden.“


     


    ***


     


    Als sich der Tisch zunehmend leerte, ließ allmählich auch die Eile nach, mit der sie sich die Köstlichkeiten einverleibten. Zumindest Daena wollte so viel wie möglich von dem unerwarteten Luxus unwiederbringlich genutzt wissen, bis man ihre Hochstapelei bemerkte und sie aus der Taverne warf. Vielleicht konnten sie sogar noch einiges davon einpacken und hinausschmuggeln …


    „Nach deinem Badeanfall hatte ich einen Augenblick lang befürchtet, du könntest zimperlich werden. Aber deinen Tischmanieren nach zu urteilen, besteht da wohl keine Gefahr.“


    Daena riss den letzten Fetzen Fleisch von ihrem Hühnerschlegel, ehe sie den Knochen zusammen mit einem giftigen Blick nach dem lachenden Magier warf. Der jedoch duckte sich gekonnt, sodass das Geschoss mit einem feuchten Plopp auf die Wand traf, wo es einen Fettfleck hinterließ. Sogleich bedauerte sie, ihrem Impuls nachgegeben zu haben, schließlich waren sie hier zu Gast.


    Zu ihrem Erstaunen verschwand der Fleck jedoch einfach vor ihren Augen, als wäre er in die getünchte Wand gesogen worden. Sie wollte näher herangehen, um die Stelle zu untersuchen, doch Berekhs belustigter Blick ließ sie auf den Stuhl zurücksinken.


    „Magie, hm?“, fragte sie, um einen beiläufigen Ton bemüht.


    „Kann schon nützlich sein, nicht?“, gab er mit blitzenden Augen zurück.


    Was sie zu ihrem eigentlichen Problem zurückbrachte. „Denkst du, sie werden uns helfen?“ Sie fürchtete die Antwort, egal wie sie lauten mochte. Doch manchmal änderte Furcht nichts an den Dingen, die getan oder gesagt werden mussten.


    „Yiryat sagt, wir waren erfolgreich.“


    „Und woher weiß er es?“


    „Er ist ein Tatzelwurm“, erklärte Berekh mit dem geduldigen Tonfall eines Erwachsenen, der ein Kind daran erinnert, dass tagsüber die Sonne scheint und nachts der Mond. „Er sieht es.“


    Sie beschloss, ihre Bemühungen in eine andere, vielversprechendere Richtung zu lenken.


    „Was sollten diese ganzen Bemerkungen über unten und fliegen? Liegt Liannon auf einem Berg? Weiß deshalb niemand, wo es sich befindet?“


    „Sieh aus dem Fenster.“


    „Und was soll …“


    „Mach es doch einfach.“


    Grummelnd leistete Daena seinem Vorschlag Folge, öffnete die Fensterläden und sah nach draußen. „Und jetzt?“, fragte sie missmutig. Sie hasste Rätsel.


    „Was siehst du?“


    „Häuser. Himmel. Wolken. Das war’s. Nicht gerade spannend.“


    „Sonst siehst du nichts?“


    „Was soll ich denn sehen?“ Langsam wurde sie ärgerlich. Sie hasste Rätsel.


    „Nun, Landschaft beispielsweise. Das Zimmer ist hoch genug gelegen, um die Stadt überblicken zu können.“


    Diese Erkenntnis benötigte einige Sekunden, um einzusickern. Dann jedoch tat sie es mit dem Gefühl einer eisigen Hand, die ihren Rücken hinab strich.


    „Selbst vom höchsten Berg aus sollte man etwas von der Gegend rundum sehen. Also wo sind wir?“


    „Die Welt ist noch da, keine Sorge. Sie liegt nur ziemlich weit unter uns. Liannon ist die fliegende Stadt.“


    „Bei den Göttern.“ Sie schloss das Fenster so heftig, dass die Butzen klirrten. Ihre Knie fingen an zu zittern und wurden weich. Sie war nie von Höhenangst geplagt gewesen, aber das hier war doch eine gänzlich neue Erfahrung. Der Gedanke, was geschehen würde, wenn diese großartige fliegende Stadt beschloss, nicht mehr fliegend zu sein, ließ ihren übervollen Magen revoltieren.


    Mit der Grazie einer Betrunkenen wackelte sie zu dem nächstgelegenen Bett und sank in die weichen Kissen. Der Raum hörte dennoch nicht auf, sich zu drehen und bedrohlich zu schwanken.


    „Ist alles in Ordnung?“ Berekhs Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihr, aber sie würde einen Besen fressen, wenn sie nicht trotzdem sein Grinsen heraushören konnte.


    „Der letzte Bissen war schlecht“, stöhnte sie. „Aber nur der Letzte. Der Rest war gut, pack ihn ein.“


    Er antwortete nicht, und dafür verfluchte sie ihn nur noch mehr.


    Schließlich flaute der Sturm, der das Zimmer und ihre Eingeweide zu beuteln schien, zu einem mäßigen Wind ab und sie hob zaghaft den Kopf. Wie erwartet saß er immer noch am Tisch, doch sein Gesicht war ernst, als er ihren Kampf gegen die Schwerkraft beobachtete.


    „Schon gut, weiter geht’s“, brachte sie hervor. Zwar ein wenig heiser, doch insgesamt sicherer als befürchtet. Sie räusperte sich, kämpfte sich in eine halbwegs aufrechte Position und war dankbar für die Unmengen an Polstern, die das Bett bevölkerten und sich so hervorragend als Stütze eigneten.


    „Also“, schnaufte sie, „ich dachte immer, Menschen wären das am wenigsten magisch begabte Volk. Wie kommt es, dass hier keine Anderlinge sind?“


    „Gerade weil sie magischer sind als wir.“ Zu Daenas Verblüffung begann er während des Sprechens tatsächlich, die Reste ihres Gelages einzusammeln, wobei er jedes Stück sorgfältig in Leinen wickelte und mit einem Spruch versah, der sich in goldenem Schimmer um die Pakete legte. Wahrscheinlich benötigte er die Beschäftigung, und sie war froh, dass er nicht wieder anfing, mit Feuer herumzuspielen, obwohl dieses vermaledeite magische Zimmer vermutlich selbst gegen Brand gewappnet war. „Was für sie ein natürlicher Umgang ist, sind Dinge, die sich Menschen durch Studium erarbeiten müssen. Mischlinge wie dein Freund Sikaîl wenden Magie oft unbewusst an, weil sie nichts von ihren ererbten Fähigkeiten wissen.“


    Sie wollte widersprechen, aber andererseits ergab es auch Sinn. Sikaîl war oft ein wenig zu sehr vom Glück gesegnet, als dass man an Zufälle glauben konnte, und dabei war er nicht der Einzige.


    „Natürlich würden sowohl die Gelehrten wie auch die Betroffenen und die Anderlinge diese Tatsache abstreiten. Die Arkanen wollen ja sogar glauben machen, es gäbe nur eine Art der Magie, damit niemand auf die Idee kommt, herumzupfuschen. Und die Anderlinge sind froh, wenn man sie in Ruhe lässt. Sie haben schon genug von ihrer Identität eingebüßt.“


    Daena verstand, worauf er hinaus wollte. Alben, Nixe und andere den Menschen ähnliche Anderlinge hatten versucht, sich in das schnell wachsende Menschenvolk zu integrieren. Dabei hatten sie oft genug ihre eigenen Städte dem Verfall preisgegeben. Was sie anfangs begeistert hatte, ödete die langlebigeren unter ihnen jedoch bald an, und sie sehnten sich nach einem Urzustand, den sie nicht wieder herstellen konnten.


    Diejenigen, die sich nicht so leicht eingliedern konnten oder wollten, verkrochen sich tiefer in ihre ursprünglichen Gebiete und gingen ihrem eigenen Leben nach. Wie die Zlaiku.


    „Gut. Wie viele Arten der Magie gibt es dann?“


    „Zwei, diese jedoch unter den verschiedensten Namen. Was die Alben Druiden nennen und die Nixe Schamanen, ist dasselbe: Handwerk, das von den Alten an junge Begabte weitergegeben wird. Und die gelernte Magie, die zwar auch eine gewisse Begabung, aber hauptsächlich Durchhaltevermögen und Geschick erfordert, damit man sich nicht gleich mit dem ersten Zauberspruch den Kopf vom Leib pustet.“


    „Und die Nekromanten?“


    „Arkane natürlich. Allerdings gehen sie schon früh ihren eigenen Weg. Die Priester der Schattenmagier durchsuchen die Akademien nach geeignetem Nachwuchs. Sie holen die Lehrlinge also, lange bevor diese jemals einen Fuß nach Liannon gesetzt haben.“


    Daena war kurz davor zu fragen, woher er Kraja dann kannte, ließ es aber lieber bleiben. Das Gespräch in der Bibliothek hatte ihr gezeigt, dass in der Magierbranche wohl jeder jeden kannte – scheinbar oft auf eine sehr genaue Art und Weise.


    Stattdessen erinnerte sie sich an etwas anderes, das während dieser Diskussion ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    „Berekh … Wie bist du gestorben?“


    Er sah auf, steckte das letzte Stück Käse in die Tasche und wischte sich dann langsam und bedächtig, aber mit gleichfalls vergessenen Manieren die Hände an der Robe ab, die irgendwann im Laufe des Tages ihr Funkeln eingebüßt hatte.


    „Ist dir bewusst, dass wir uns seit beinahe sieben Jahren kennen, und es das erste Mal ist, dass du mich danach fragst?“


    „Tut mir leid. Ich …“ Sie wusste nicht so recht, was sie sagen wollte. Gerne hätte sie behauptet, sie hätte auf seine Gefühle Rücksicht genommen. Doch die Wahrheit war vielmehr: Sie hatte ihn früher nie ernst genommen und hätte nicht erwartet, eine Geschichte zu hören, die sie glauben könnte.


    Diese Tatsache hatte sich mittlerweile gründlich geändert, und was sie ihm damals bei einer passenden Gelegenheit sicherlich mit Freuden erklärt hätte, brachte sie nun nicht über die Lippen.


    Sie war sicher, dass ihr Dilemma klar und deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen war, nicht zuletzt durch die Schamesröte, die ihre Wangen beschlichen hatte. Doch Berekh sah sie zum Glück nicht, sein Blick war in eine weit entfernte Vergangenheit gerichtet, die für ihn nur einen kleinen Schritt entfernt war.


    „Irgendwann“, begann er, „nachdem ich beschlossen hatte, alles und jeden zu vernichten, der für den Tod meiner Familie verantwortlich war, ist der letzte Teil in mir gestorben, der noch menschlich war. Das war rund siebzig Jahre vor der Schlacht um Dranpol.“
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„Es ging nicht länger darum, wer Schuld an meinem Unglück sein konnte und wer nicht. Die ganze Welt war zum Feind geworden. Es kümmerte mich nicht mehr, auf welcher Seite ich stand, sobald ich ein Schlachtfeld betrat. Wichtig war nur noch, meine gesamte Energie darauf zu lenken, andere sterben zu lassen.


    Mit jedem Tod, den ich verursachte, ging es mir besser. Damals dachte ich, die Schreie und das Blut würden den Schmerz in mir stillen. Heute weiß ich, es war nur meine Seele, die ich damit Stück für Stück eigenhändig aus mir herausgerissen habe. Ich fühlte keinen Schmerz mehr, weil ich immer weniger zu Gefühlen fähig war.


    Und dann, als es keinen Schmerz mehr zu tilgen gab, kam stattdessen etwas anderes. Es fühlte sich gut an, diese Macht zu haben. Moral war mir völlig fremd geworden, solange ich nur den Rausch der Macht erleben konnte. Ich konnte nicht genug davon bekommen, also habe ich mit Dingen experimentiert, die besser unangetastet geblieben wären. Ich sehe, deine Gedanken gehen in die richtige Richtung.


    Ich will nicht entschuldigen, was ich getan habe. Im Gegenteil. Alles, was mir widerfahren ist, habe ich verdient, und mehr als das. Ich hatte mir mehr als genug Feinde geschaffen, doch diejenigen unter den Magiern, die mich nicht fürchteten, waren mir verfallen. Sie dachten wohl, ich würde einen Aufstand beginnen und endlich auch den Ausgestoßenen und Verfolgten Zutritt zu den Archiven und Reichtümern von Liannon verschaffen. Sie weigerte sich zu sehen, dass ich nichts schaffen, nur zerstören wollte. Am meisten mich selbst.


    Schließlich kam es, wie es kommen musste. Die Gilde selbst hält sich aus Kriegen und anderen politischen Angelegenheiten heraus, aber einzelne Magier haben sich immer wieder für kurze Gastauftritte anheuern lassen, doch nie für mehr als das. Der Ausgang einer einzelnen Schlacht bestimmt selten den Verlauf eines ganzen Krieges. Eine Lektion, die Könige immer wieder zu vergessen scheinen.


    Bei Dranpol jedoch lag die Sache anders. Scheinbar waren genügend Magiekundige zu der Überzeugung gelangt, dass mir Einhalt geboten werden musste. Es ist äußerst selten, dass man auf einem Schlachtfeld einem zweiten Zauberer gegenübersteht, und selbst wenn, konzentriert man sich dann eben vor allem auf die Unterstützung derjenigen, die man gerade begleitet. Treue lässt sich nicht erkaufen, das ist eine weitere oft verdrängte Lehre des Krieges.


    Dort jedoch standen mir plötzlich nicht nur einer, sondern mehr als ein Dutzend Magier gegenüber, die sich nicht im Geringsten für das Kampfgetümmel interessierten, sondern einzig und allein meinetwegen gekommen waren. Ich denke, selbst wenn ich darüber Bescheid gewusst hätte, wäre ich nicht vor der Konfrontation zurückgeschreckt. Immerhin war ich mächtig, mehr als jeder einzelne der Magier damals. Und auch heute. Außerdem hatte ich für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich einmal Schaden nehmen sollte, schließlich vorgesorgt – dachte ich zumindest.


    Ausschlaggebend war jedoch vor allem eines: Ich war größenwahnsinnig geworden. Einen anderen Magier zu besiegen war noch etwas, das ein logisches Überdenken der Fakten als plausibel eingestuft hätte. Aber einen ganzen Haufen davon?


    Doch selbst wenn ich eine andere Möglichkeit gehabt hätte, wäre ich ihnen entgegen getreten in dem Glauben, sie allesamt zu vernichten und noch vor dem Mittagessen die Magd im nächsten Gasthaus zu nehmen. Wie gesagt, ich war nicht mehr bei Sinnen, schon seit dem Tag nicht mehr, an dem ich meine Familie verloren hatte. Wer weiß, vielleicht hat sich ein Teil von mir auch heimlich nach dem Tod gesehnt.


    Ich stand also da, wie immer weit genug von den Kämpfen entfernt, um alles gut überblicken zu können und mich keinen kampfberauschten Soldaten aussetzen zu müssen. Unter mir standen schlotternd oder todesmutig die namenlosen Helden beider Seiten und warteten auf den Befehl zum Angriff. Aber statt des üblichen Geschreis hörte ich plötzlich ein Donnern.


    Ich konnte gerade noch meine Schutzschilder aktivieren, bevor Feuerbälle, Eissplitter, Explosionen und kleine schwarze Löcher darauf einprasselten. Ich glaube, einer hatte sogar Stinktiere gezaubert, aber die sind in dem ganzen anderen Tohuwabohu etwas untergegangen.


    Bis sich der Rauch um mich herum gelegt hatte, war die Schlacht losgebrochen. Entweder hatte ich den Schrei zum Angriff verpasst, oder sie hatten den Lärm, den die magischen Geschosse verursacht hatten, als Signal genommen. Ich sah nach rechts in der Erwartung, dort den Lord von Virumar, dem ich in Dranpol hätte beistehen sollen, ziemlich aufgebracht über meinen verpassten Einsatz zu sehen.


    Stattdessen lag dort nur noch ein Aschehaufen, dessen Partikel langsam in ein Wurmloch gesogen wurden. Offensichtlich hatte ich das Schild nur um mich herum errichtet und was abgeprallt war, hatten er und seine engsten Berater samt ihrer Ausrüstung abbekommen.


    Ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich betrübt hätte. Er war immer ein miesepetriger Kleingeist gewesen, der dachte, eine Krone würde ihm uneingeschränktes Recht über alles und jeden verschaffen.


    Aber dieses Problem war ich somit ja losgeworden, also konnte ich mich der Herkunft der nächsten Unannehmlichkeit widmen. Und die war schwer zu übersehen, denn auf der anderen Seite des Schlachtfeldes hatten sie sich aufgereiht wie die Lämmer bei der Schlachtbank und reckten die Hälse, um zu sehen, ob ich schon ins Gras gebissen hatte. Diese arroganten Schnösel waren so überzeugt von ihrem raschen Sieg, dass die meisten von ihnen nicht einmal Schutzvorkehrungen getroffen hatten.


    Bis sie ihre Fehleinschätzung bemerkten und korrigieren konnten, hatte ich meine mentale Faust bereits in ihrer Mitte niedergehen lassen und mehrere Magier darunter zerquetscht. Sie stoben auseinander wie Hühner.


    Einen von ihnen fing ich in einer ätzenden Schleimblase, während ein weiterer mit einem verbesserten Ebola-Virus infiziert wurde. Was bedeutet, die beiden hätten sich wohl gewünscht, sie wären unter die Faust geraten, denn sie wurden bei lebendigem Leib zersetzt – der eine von innen, der andere von außen. Wie gesagt, meine Methoden damals waren alles andere als sauber. Dafür aber sehr effektiv.


    Mittlerweile hatten sich die anderen jedoch gefangen und setzten ihren Angriff fort. Duelle unter Kämpfern und Magiern haben in den Werken der Dichter immer etwas Edles an sich, ein Schlagabtausch unter ehrenhaften Gegnern. Die Wahrheit bei den einen wie den anderen ist allerdings: Derjenige, dessen Schild zuerst zerbricht, stirbt. Also versucht man mit allen Mitteln und schmutzigen Tricks, das der anderen zu zerstören, während zur gleichen Zeit auf den eigenen Kopf Schläge herniedergehen und man versucht, dort alles zusammenzuhalten.


    Um es kurzzufassen: Es gab viel verbrannte und verseuchte Erde, jede Menge Soldaten auf beiden Seiten, die von fehlgeleiteten oder abprallenden Zaubern zu Kollateralschäden gemacht wurden, der Tag neigte sich dem Ende zu und die Energiereserven aller Beteiligten wurden allmählich knapp.


    Ich konnte drei weitere Schilde durchbrechen und deren Träger vernichten, doch ich selbst hielt mich nur noch mit größter Anstrengung auf den Beinen. Auch meine Barrieren begannen, nachzugeben. Das mussten sie bemerkt haben, denn sie holten zu einem letzten, gemeinsamen Schlag aus. Von dem Knall, mit dem mein Schild barst, muss mir wohl das Trommelfell geplatzt sein, denn mit einem Mal war die Welt herum still. Dann waren da nur noch Feuer und Schmerz.“


     


    ***


     


    „Warum sie es damals nicht ordentlich zu Ende gebracht haben, weiß ich nicht“, schloss Berekh schließlich seinen Bericht. „Ich vermute, dass sie nach dem letzten Angriff dazu nicht mehr die Kraft hatten. Aber das kann auch nur mein Ego sein, das ihnen die gleiche Erschöpfung wünscht, wie ich sie verspürt habe. Vielleicht wollten sie mich auch einfach nur liegen lassen als ein Festmahl für die Aasfresser, in dem Glauben, zwischen all den Toten würde mich niemand identifizieren können.“


    Seine Stimme, in der zu Beginn deutlich die Scham über seine vergangenen Taten zu hören gewesen war, hatte merklich zu Zittern begonnen, als er die Schrecken seiner letzten Stunden noch einmal durchlebte. So sehr er auch versuchte, sich von den Ereignissen zu distanzieren – der eigene Tod ist etwas, das einem nicht einmal in der Erinnerung gleichgültig sein kann. Seine letzten Worte waren kaum mehr als ein raues Krächzen gewesen.


    Die Finger in den Stoff seiner Robe krallend, rang er sichtlich um Fassung.


    Alles in Daena drängte sie, seine Qual zu lindern, doch Geschehenes ließ sich nicht rückgängig machen. Ehe sie nach den richtigen Worten tasten oder aufstehen konnte, glühten seine Augen voller Hass auf. Er presste eine Hand derart abrupt an die eigene Wange, dass es einem Schlag gleichkam.


    Mit Grausen sah sie die deutlichen Narben, die sein Gesicht verunzierten, als er seine Hand wieder fortnahm und sich ihr zuwandte. Sie sahen nach einer lange verheilten, doch verheerenden Brandwunde aus. Unwillkürlich zuckte sie zurück, während ihre Finger über die eigenen Wundmale tasteten.


    Berekh bemerkte ihre Reaktion und erstarrte. Langsam hob er die Hände, die leeren Handflächen in ihre Richtung haltend. Ob diese Geste abwehrend oder entschuldigend sein sollte, war wohl keinem von ihnen so recht klar.


    „Man sollte uns das Leben ansehen, das wir geführt haben, findest du nicht?“, fragte er mit belegter Stimme, in der Resignation, Trauer und Zorn um ihr Vorrecht kämpften.


    Der Schock machte Daena sprachlos. Sie hätte alles gegeben, könnte sie gewisse Teile ihres Lebens einfach verbergen und vergessen. Wollte er diese Narben tragen wie ein Büßerhemd?


    Sie mussten eine Illusion sein, auch wenn sie täuschend echt aussahen – andererseits hatte sie es doch gerochen. Niemand, der in den Minen gelebt hatte, vergaß jemals den süßen Gestank von bratendem oder verbrennendem menschlichen Fleisch.


    Sie dachte nicht, dass sich seine Knochen an die zugefügten Wunden erinnerten und sie rekonstruieren konnten. Doch das machte sie nicht weniger schauderhaft. Hatte er sich etwa selbst verbrannt?


    „Du hast ein neues Leben, Berekh. Das ist es, welches man dir ansehen sollte“, bemühte sie sich, ihn aus der schmerzlichen Umklammerung der Erinnerungen zu befreien.


    „Man kann seine Vergangenheit nicht hinter sich zurücklassen, Daena. Sie ist in uns, prägt uns. Das hier ist kein neues Leben, nur ein weiterer Abschnitt des alten.“


    Sie wollte widersprechen, doch angesichts der Tatsache, dass jeder nur den Menschen in ihm sah, der er einmal gewesen war, verwunderte es nicht, dass er selbst nicht anders empfand. War es seltsam, dass sie in ihm immer noch den Schädel erkannte, der sie bissig, hämisch und doch immer als guter Freund begleitet hatte?


    Ehe sie den Gedanken weiterspinnen konnte, wurde heftiger als nötig an die Tür geklopft. Daena hob eine Augenbraue. Es war zwar noch nicht zu spät, um jemanden zu empfangen, doch eindeutig keine Uhrzeit mehr zu der es höflich war, ungefragt einen Besuch abzustatten.


    Berekh dagegen schien nicht überrascht. „Scheinbar empfinden sie unsere Bleibe als zu teuer“, bemerkte er mit einem Anflug seiner gewohnten Häme.


    Ohne auf eine Aufforderung zu warten, riss der Klopfende die Tür auf und erschien als schlaksiger Halbwüchsiger mit Pickeln im Gesicht und kreuz und quer abstehendem Haar auf der anderen Seite der Schwelle. Nur die Robe, die er trug, deutete darauf hin, dass er den Magiern angehörte, wie jeder andere in dieser Stadt. Nun ja, jeder außer Daena.


    „Der Rat der Arkanen lässt ausrichten ...“ Weiter kam der Junge nicht, da er völlig außer Atem war und einige Zeit erbärmlich vor sich hin japste, ehe er fortfahren konnte. „Der Rat lässt ausrichten, dass eine Entscheidung getroffen wurde und der Herr in der Bibliothek erwartet wird. Und natürlich auch die Dame“, fügte er rasch hinzu, als die Dame zu einer sehr undamenhaften Bemerkung ansetzte.


    Berekh nickte ihm zu. „Wir kommen gleich. Du darfst in der Gaststube auf uns warten.“


    Kurz zappelte der Junge von einem Bein auf das andere. Offensichtlich war ihm aufgetragen worden, sogleich zurückzukehren. Andererseits machten Daenas nackte Füße klar, dass sie nicht ausgehfertig war, und die Entscheidung, ob er in einem Zimmer mit dem Schlächter und einer unbekannten Kämpferin warten sollte oder in einer Gaststube, die gemütlich, vor allem aber sicherlich voll mit anderen Menschen war, fiel wohl nicht schwer.


    Sobald der Junge verschwunden und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ sich Berekh wieder auf seinen Stuhl sinken und platzierte die Beine auf den Tisch. Sonderlich eilig schien er es nicht zu haben, der Einladung der Gilde zu folgen. Also nahm sich Daena ebenfalls Zeit, als sie ihre Kleider im Bad aufsammelte. Wehmütig starrte sie in die Wanne.


    „Wir kommen wieder, keine Sorge“, kam die amüsierte Meldung aus dem Hauptraum. „Und dann bin ich mit Baden dran!“


    Sie ließ ein halbherziges Knurren hören und begann, sich fertig anzukleiden. Begonnen mit den Dolchen, die sie unter dem Gewand mit Ledergurten befestigt trug.


    „Kann ich dich etwas fragen?“


    „Ob du mit in die Wanne darfst?“


    Diesmal war das Knurren lauter. „Nein.“


    „Schade. Hättest du aber ohnehin nicht dürfen.“


    Kurz war sie versucht, den Dolch, den sie gerade in der Hand hielt, auf seine Eignung als Wurfwaffe zu prüfen, steckte ihn dann aber doch lieber wieder ein. Berekhs Schädel war vermutlich härter als ihr Stahl, und einmal verbogene Dolche wieder gerade zu bekommen war nahezu ein Ding der Unmöglichkeit.


    „War das ein Lehrling?“, fragte sie stattdessen.


    „Natürlich, was sonst?“


    „Ich habe mich nur gefragt, warum er … Naja ...“, ausformuliert klang der Gedanke dumm. Jeder in dem Alter war davon geplagt. Sie selbst war davon nicht gerade verschont geblieben. Aber es nagte dennoch an ihr. „Warum hat er so viele Pickel?“


    So, jetzt war es raus.


    „Er ist in der Pubertät, was erwartest du?“


    „Ja schon, aber jeder andere in dieser Stadt ist so ... perfekt.“ Im Gegensatz zu ihr. Was sie niemals laut sagen würde, doch der Vergleich zwischen den Magiern – und natürlich den Nekromanten – und ihrem eigenen Körperbau war zu offensichtlich, um daraus ein Geheimnis machen zu können.


    Aus dem Hauptraum dröhnte schallendes Gelächter herüber.


    „Du solltest nicht alles glauben, das du sehen kannst. Und oft genug nicht einmal, was du berühren kannst.“


    Illusionen? Natürlich, wenn man darüber nachdachte, war es ja logisch. Aber trotzdem … Verdammt.


    „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte sie, als sie den Schwertgurt umband und aus dem Bad trat.


    „Und der wäre?“ Berekhs Augen blitzten amüsiert. Ein Leuchten, das nicht menschlich war.


    „Wenn wir aus der Bibliothek wieder herauskommen, will ich genau wissen, wer wo herumgepfuscht hat!“


    Das Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen und bewies, dass sie seine trübsinnige Laune vertrieben hatte, zumindest zeitweilig. Mit einer galanten Geste bot er ihr den Arm an und eskortierte die Dame in die Gaststube.


     


    ***


     


    Der Rat sah samt und sonders indigniert drein, als sie die Halle betraten. Daena bemerkte, dass einige – unter anderem die Rothaarige, die sich bei ihrer ersten Unterredung so provokativ gezeigt hatte – durch Abwesenheit glänzten. Man sah Tosalar seinen Unwillen an, doch er empfing sie mit mehr Respekt als bei dem Mal zuvor. Es war unverkennbar, dass alle Mitglieder der Gilde die Sache schnell hinter sich gebracht wissen wollten.


    „Wir werden einige Tage benötigen, um die geeignetsten Magier auszuwählen und zu informieren. Sagt uns nur, wo sie auf euch treffen sollen.“


    Berekhs Stimme klang ruhig und teilnahmslos, als er von den Truppen in Rinnval berichtete, doch der ältere Zauberer hatte sich nicht so gut im Griff. Er zog die buschigen Brauen zusammen und nickte ernst. Wenn die Zlaiku sich an einem Kampf beteiligten, war klar, dass dieser unvermeidlich sein musste und nur an dem Ausgang noch etwas geändert werden konnte. Daena konnte sehen, dass hinter der Stirn des Arkanmeisters noch einige weitere Namen der Liste derjenigen hinzugefügt wurden, die in die Schneeberge ziehen sollten.


    Der Rest lief so hastig und wortkarg ab, wie es noch möglich war, ohne offen unhöflich zu sein. Berekh informierte den Rat, dass sie bis zum Morgen im Goldenen Hirsch anzutreffen seien, sollten noch Fragen bezüglich der Unternehmung auftreten. Der Rat wirkte unglücklich, ob über die bevorstehende Rechnung oder darüber, den Schlächter länger als nötig in ihrer Stadt zu wissen, wusste Daena nicht. Sie vermutete jedoch eine Kombination aus beidem.


    Keine Viertelstunde, nachdem sie die Bibliothek betreten hatten, verließen sie diese bereits wieder. Draußen trat ihnen Yiryat in den Weg, der ihnen beim Eintreten nur zugezwinkert hatte.


    „Weitere Hilfe wird euch finden“, erklärte der Tatzelwurm in seiner gewohnt geheimnisvollen Art. „Aber was passieren wird, kann ich noch nicht sehen.“ Diese Tatsache schien ihn allerdings nicht zu bedrücken.


    Berekh nickte respektvoll. „Danke, Yiryat.“


    Der Tatzel blinzelte wieder und strich mit einer Pfote über sein Gesicht. „Wenn man euch einen Rat geben darf, so wartet noch eine weitere Gilde auf euren Besuch.“ Dann zog er die Schnauze kraus. „Und eine dritte wird euch bereits erwarten.“


    Damit schien er genug gesagt zu haben, denn er kehrte zu seinem Platz unter der Weide zurück, die die Grenze zwischen Park und Vorplatz bildete.


    „Muss man seine Äußerungen verstehen?“, fragte Daena, als sie außer Hörweite selbst feliner Ohren waren.


    „Wir werden sie verstehen, wenn es an der Zeit ist. Tatzelwürmer sagen nie mehr als sie für angemessen und nötig befinden. Deshalb sollte man das was sie sagen auch niemals als belanglos sehen.“


    „Sieht er die Zukunft?“


    Der Zauberer lachte. „Er sieht, was ist. Die Zukunft ist nicht festgeschrieben, niemand kann wissen, was geschehen wird. Manchmal kann man nur die richtigen Schlüsse ziehen. Auch aus den Dingen, die er nicht sehen kann.“


    „Und welchen Schluss ziehst du?“


    Berekh legte den Kopf in den Nacken, atmete die blütenschwangere Luft ein und sah zu den Sternen auf, die viel zu nah waren. „Dass zumindest noch nicht feststeht, dass wir einfach niedergemäht werden wie ein Feld reif zur Ernte.“


    Daena schauderte. Nicht, weil sie sich der Gefahr nicht bewusst gewesen wäre, in die sie sich zu begeben dachten. Aber Berekhs Aussage offenbarte die Zweifel, die er selbst an dem Gelingen seines Plans hegte.


     


    ***


     


    Niemand kam in dieser Nacht oder am nächsten Morgen, doch das hatten sie erwartet. Ärgerlich fand Daena nur, dass sie trotz des ungewohnt bequemen Nachtlagers kaum ein Auge zubekam. Andererseits war vielleicht gerade dieser ihr fremde Luxus mit Schuld an ihrem unruhigen Schlaf. Nur der reichlich gedeckte Frühstückstisch besserte ihre Morgenlaune ein wenig. Dieser Effekt wurde allerdings schlagartig zunichtegemacht, als Berekh sie über ihren nächsten Zwischenstopp aufklärte.


    „Ich werde mit Sicherheit nicht zurück zur Akademie gehen!“, fauchte sie. „Geh allein, wenn du unbedingt dorthin willst.“


    Dass er sie nur schweigend ansah, um auf die fehlende Logik ihres Vorschlages hinzuweisen, machte sie nur noch rasender. Die Kämpfer würden ihm ebenso wenig Gehör schenken, wie die Magier sie hätten vorsprechen lassen. Das hatte nur bedingt mit Exklusivität und Geheimhaltung zu tun, es waren einfach zwei völlig gegensätzliche Welten, die in Moral und Intention aufeinanderprallten. Die Magier fühlten sich den Söldnern überlegen, die auf rohe Gewalt zurückgriffen und ihr eigenes Leben verpfändeten. Die Kämpfer dagegen missbilligten die Weltabgewandtheit der Zauberer und deren unsaubere Mittel, die es möglich machten, mit einem einzigen Fingerzeig ganze Landstriche zu verwüsten.


    „Dann nimm doch Sikaîl mit. Auf ihn werden sie eher hören als auf mich.“ Das Knurren in ihrer Stimme war mehr Verteidigung als Angriff, weshalb Berekh auch darauf nicht reagierte.


    „Du kannst aus eigener Erfahrung berichten. Ich bin sicher, das wissen sie mehr zu schätzen als einen Boten, der nur Erzähltes wiedergeben kann.“ Sein Ton war ruhig und bestimmt, und sie fühlte, dass er mehr hineinlegte als bloße Überzeugungskraft, doch sie schüttelte die besänftigende Wirkung erbost ab.


    „Hör zu, du warst vielleicht kein Held, aber immerhin jemand, dessen Fähigkeiten garantiert niemand in Frage stellt. Aber in den Augen der Akademie bin ich keine Kämpferin. Ich dürfte nicht einmal die Tätowierung tragen! Meine Erlebnisse zählen genauso viel wie die eines Waschweibes aus irgendeinem beliebigen Dorf.“


    Nun war es an Berekh, die Zähne zu blecken. Das violette Leuchten, das hinter seinen Augen erschien, ließ Daena zurückschrecken.


    „Du kannst auch kaum erwarten, dass jemand dich ernst nimmt, wenn du dich ständig selbst heruntermachst. Du bist nicht mehr das verängstigte Kind, das die Akademie verlassen hat, also benimm dich nicht so. Und was deinen Freund angeht, kann ich dir eines verraten: Ein Schlachtfeld hat der Kerl noch nicht einmal von weitem gesehen, geschweige denn erlebt, was du überlebt hast.“


    Über Daenas Arme kroch eine Gänsehaut. Als sie den angehaltenen Atem ausstieß, zeugte die weiße Dampfwolke vor ihrem Gesicht davon, dass sie sich die Kälte nicht nur einbildete, die plötzlich das Zimmer ausfüllte. Sie wusste nicht, was genau seinen Zorn verursachte, doch sie sah von dem Vorhaben ab, ihn davon zu überzeugen, den Saren wenigstens als Verstärkung mitzunehmen. Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich vom Tisch und stapfte zu ihrem Bett.


    „Wo gehst du hin?“, donnerte es hinter ihr.


    „Wonach sieht es denn aus, du Tyrann? Ich packe meine Sachen. Und ich hoffe, du weißt, was das für dich bedeutet.“


    „Und zwar?“


    „Pack das Essen ein, aber dalli. Und ich will eines von den Flauschetüchern aus dem Bad, egal wie du das anstellst!“


    Einige Herzschläge lang fürchtete sie, dass einfach das Zimmer um sie herum explodieren würde. Dann jedoch hörte sie Geräusche vom Tisch her und sie musste sich nicht umdrehen, um seinen belustigten Gesichtsausdruck zu sehen. Die Eiskristalle, die sich an den Butzenscheiben geformt hatten, hatten begonnen zu schmelzen.
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Beim zweiten Mal war sie schon auf die Erfahrung des Portalreisens vorbereitet. Angenehmer wurde der Vorgang dadurch allerdings nicht.


    Das Gefühl, zuerst auseinandergezogen und anschließend auf zu engem Raum wieder komprimiert zu werden, gepaart mit der Unfähigkeit, während des kurzen Durchschreitens des Nichts die nicht vorhandene Luft einzuatmen, war beängstigend und übelkeiterregend.


    Der Anblick des gigantischen Gebäudekomplexes, in dem sich die Kämpferakademie befand, ließ ihr Herz noch weiter mit ihrem Magen kollidieren.


    Die Akademie beinhaltete ihre eigene kleine Welt und bestand aus zahlreichen Häusern unterschiedlichster Bauart, die im Laufe der Zeit bei Bedarf einfach angestückelt worden waren und so ein Gewirr aus Gassen, Winkeln und Innenhöfen bildeten, in denen sich das Leben und Training der jungen Kämpfer abspielte.


    Daenas Blick wanderte über die Fassaden, die sich immerhin in ihrer wehrhaften Erscheinung glichen, hin zu dem schweren schmiedeeisernen Gitter, das den Eingang versperrte. Sie schluckte schwer, ehe sie sich Berekh zuwandte.


    „Ich glaube, es wäre besser, wenn du hier warten würdest.“ Ihre Stimme klang dünn und kläglich und erinnerte viel zu sehr an das Kind, das vor einer Ewigkeit an demselben Gitter gestanden hatte, zurückgelassen von den Eltern und ohne eine Vorstellung davon, was es dort drinnen erwarten mochte. Und sie erinnerte auch an das Mädchen, das Jahre später mit tödlichem Können und doch im Herzen noch so weit vom Erwachsensein entfernt von dort herausgetreten war.


    Zum Glück nickte Berekh nur, ohne Fragen zu stellen oder dumme Bemerkungen zu machen. Seine zuckenden Mundwinkel verrieten jedoch den Kampf gegen Letzteres.


    Daena straffte die Schultern und ging mit festen Schritten auf den Eingang zu. Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man oft nur so tun musste, als hätte man das Recht, irgendwo zu sein oder etwas zu tun, damit niemand dieses Recht in Frage stellte. Und auch wenn ihr Wintermantel die Tätowierung verdeckte, wusste sie doch noch genug von den Bräuchen an der Akademie, um ihrem Auftritt Glaubwürdigkeit zu verleihen.


    Mit all der Autorität, die sie aufbringen konnte, schnauzte sie den lädiert aussehenden Jungen auf der anderen Seite des Gitters an: „Ich muss zu Meister Devan. Mach auf Bursche, ich hab’s eilig.“


    Der Junge zappelte, aber damit war das Ausmaß der Bewegung, in die er sich versetzte, auch bereits erschöpft. „Ich darf niemanden hineinlassen, der sich nicht ausweisen kann“, erklärte er kleinlaut.


    Daena stieß einen Seufzer aus. Kein Wunder, dass der Grünschnabel zum Wachdienst verdonnert worden war. Zaghaftigkeit brachte einen weder in der Akademie noch im wahren Leben weiter. Sie war selbst schon einmal am Tor gestanden, als sie versucht hatte, Trainingskämpfen auszuweichen. Dieses eine Mal hatte ihr genügt, doch es gab immer einige, die ihre Lektion nicht lernen wollten – wenn es zum Kampf kommt, darf kein Platz sein für Feigheit und Zögern.


    „Wenn du spannen willst, leg dich am Teich auf die Lauer, ich ziehe mich jetzt nicht aus für dich“, fauchte sie. Ihr Mitleid mit seiner Situation hielt sich in Grenzen. Auch wenn er theoretisch verpflichtet war, nach ihrer Tätowierung zu fragen, geboten doch Verstand und Anstand, in gewissen Fällen darauf zu verzichten. Ein kalter Wintermorgen gehörte für Daena definitiv zu den Ausnahmefällen, besonders, wenn er mit einer Portalreise begonnen hatte. „Hol Devan eben her, wenn du genau wissen willst, ob ich hinein darf.“


    Der Bursche erbleichte sichtlich und zappelte noch mehr. Die Entscheidung, den Meister unnötig ans Tor zu schleppen oder zu riskieren, einen eventuell unbefugten Gast einzulassen, benötigte keine zehn Sekunden. Er hastete zur Kurbel und begann, das Gitter hochzuziehen.


    Daena wartete nicht ab, bis er sich damit zu Ende geplagt hatte, sondern duckte sich einfach unter dem Schmiedeeisen hindurch und ließ den verdatterten Jungen allein zurück. Mit sicherem Schritt drang sie in das Gassengewirr der Akademie ein und bemühte sich, diese Charade auch dann aufrechtzuerhalten, wenn niemand in Sicht war. Man konnte nie wissen, wer sich hinter Fenstern, Türen und Ecken oder auf den Dächern herumtrieb und sie von dort aus sehen könnte.


    In der Akademie schien die Zeit stehen geblieben zu sein, seit sie zur Walz aufgebrochen war. Ihren Weg hätte sie wohl genauso gut gefunden, wäre sie blind gewesen. Sogar der lockere Stolperstein auf halbem Weg zwischen Schmiede und Brunnen war noch vorhanden – sie hatte immer schon vermutet, dass dessen einziger Zweck war, die Lehrlinge zu quälen, die gerade zum Wasserholen eingeteilt waren. Daena nickte denjenigen zu, die ihr begegneten, doch bekannte Gesichter befanden sich kaum darunter. Und diese schienen glücklicherweise nichts Merkwürdiges an ihrer Anwesenheit zu finden.


    Die Alltagsgeräusche der Kampfausbildung wechselten einander ab, während sie den Komplex durchschritt. Das Surren fliegender Pfeile, das hölzerne Klacken von Stäben, die aufeinandertrafen, das Hämmern und Zischen der Schmiede und schließlich der kalte Klang von Stahl auf Stahl aus dem Übungsgelände der Fortgeschrittenen, hinter dem sich endlich die Arbeitsräume der Lehrmeister befanden.


    Im Gegensatz zu dem Pomp der Magier herrschte hier praktisches Denken vor. Wie die Unterkünfte der Lehrlinge bestand auch dieses Gebäude aus meterdicken Mauern, die von Schießscharten und Pechnasen durchsetzt waren. Statt Marmorfliesen waren auf dem Boden nur die großen Steinquader zu sehen, die selbst einem Brand widerstehen würden. Teppiche würden sich nur in den privaten Räumen der Meister befinden, doch soweit kam sie nicht.


    „Wohin so eilig, Mädel?“, donnerte es hinter ihr.


    Wie von einer Schwertspitze gestochen fuhr sie herum, das Gesicht verräterisch glühend. Die Wangen des Meisters waren durch viele Abende in der goldenen Gesellschaft des Mets ebenso rosig wie ihre, die kleinen Augen funkelten belustigt ob ihrer Schreckhaftigkeit, musterten jedoch zugleich mit fachmännischem Blick ihre sichtbaren Narben. „Als du nicht zur Prüfung erschienen bist, dachten wir schon, du wärst gefallen. Niemand hat dich gesehen zu jener Zeit.“ Er hob die Brauen, die von derselben blonden Farbe waren wie seine wenigen verbliebenen Haare und somit fast unsichtbar erschienen. Als sie jedoch keine Anstalten machte, die unausgesprochene Frage zu beantworten, zuckte er die feisten Schultern. „Bist du hier, um deinen versäumten Termin nachzuholen?“


    Daena war einen Moment lang sprachlos. „Das wäre möglich?“


    „Gesetzt dem Fall, eine hinreichende Begründung für das Nichterscheinen wird geliefert ...?“


    Eigentlich hätte sie erwartet, dass diese Information ihr Erleichterung verschaffen würde, doch davon verspürte sie nichts. Schließlich fand sie den Grund dafür: Prüfungen und Titel halfen nicht für die Aufgabe und die Schlacht, die vor ihr lagen. So lange Jahre hatte sie sich aufgrund der nicht abgeschlossenen Ausbildung gegrämt, die Rückkehr an die Akademie gescheut und sich selbst als wertlos empfunden. Die Erkenntnis, dass sie sich wegen etwas absolut Belanglosem derart gequält hatte, war erschütternd.


    So fühlt es sich also an, wenn man erwachsen wird und auf die Dummheit der eigenen Jugend zurückblickt, durchfuhr es sie.


    Ihr Blick war fest und wich nicht von dem des Meisters, als sie den Kopf schüttelte. „Ein anderes Mal, Meister Ruik. Ich fürchte, vorerst gibt es eine dringlichere Angelegenheit, die mich hierher geführt hat. Ich bin hier, um Meister Devan meinen Bericht zu erstatten und um die Hilfe der Akademie zu bitten.“


    Ruik betrachtete sie mit dem aufmerksamen Blick eines Lehrers. Ihre Veränderung war ihm nicht entgangen, doch welche Schlüsse er daraus zog, ließ sein Gesicht nicht erahnen. Er sah weiterhin freundlich und neugierig auf seine einstige Schülerin herab.


    „Und welcher Art soll die Hilfe sein, die du zu erbitten gedenkst?“


    „Ich fürchte, ohne den dazugehörigen Bericht wird sie nicht viel Sinn ergeben.“


    „Ah ja“, bemerkte er und legte einen Finger an die Nase, als wollte er ihr sein Einverständnis demonstrieren, in einem Scherz mitzuwirken. Eine Geste, die einem Kind angemessen war und sie in ihrer Jugend zur inneren Weißglut getrieben hätte, die sie nun aber kaum berührte. Ruik begann, eifrig zu nicken, legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie weiter ins Innere des Hauses. „Dann wollen wir einmal hören, was du uns zu berichten hast, Mädel.“


     


    ***


     


    Meister Devan, der die Organisation und Leitung der Akademie sein Aufgabengebiet nannte, doch in Wahrheit seine Hände überall hatte, wo sie benötigt wurden, musterte Daena intensiv. Sie musste sich zusammenreißen, um Hände und Füße stillzuhalten und nicht nervös zu den anderen versammelten Meistern zu sehen. Sie würde es Berekh nie gestehen, aber seine Worte über ihre durchlebten Erfahrungen halfen ihr, sich nicht zu sehr in die Rolle des Lehrlings zurückversetzt zu fühlen, der zum Direktor zitiert wurde.


    Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass sie nicht über denselben Einfluss verfügte wie Berekh. Aber sie hatte doch erwartet, dass die Gilde der Kämpfer rascher reagieren würde als die der Arkanmagier – schließlich war schnelles Handeln eine der Herausforderungen, die das Kämpferdasein ausmachten. Sie fühlte die Blicke der Meister wie Nadeln in ihre Haut stechen, doch sie regte sich keinen Millimeter.


    Dass sich die Meister – besonders Jahvla, die Meisterin der Medizin – derart ausdauernd nach Sikaîl erkundigt hatten und zig Mal nachgefragt hatten, ob sie sich der Einsätze der anderen Mitkämpfer wirklich sicher sei (nein, sie hatte von der Hilfe der Zlaiku nur durch Gerüchte erfahren, aber ja, sie hatte das Versprechen der Magier selbst gehört und ja, aus sicherer aber ungenannt bleibender Quelle wisse sie, dass sie nicht alleine bleiben würden), hatte sie verärgert. Mehr noch, sie war stinksauer auf die großen Kämpfer, die junge Menschen hinausschickten, um Erfahrung und Narben zu sammeln, und selbst den Hintern nicht hochbekamen, wenn wirklich Gefahr drohte.


    Es war frustrierend, das gleiche Gespräch fünf Mal zu führen, doch es zeigte ihr eines: Die Meister hatten Angst. Sie hatten zu viel Zeit hinter den sicheren Mauern ihrer festungsgleichen Akademie verbracht und den Kontakt nach draußen noch mehr verloren als die Magier, für die dieselbe Zeitspanne aufgrund ihrer verlängerten Lebensdauer ungleich kürzer erscheinen musste.


    Endlich ergriff Devan wieder das Wort. „Gut, ich glaube dir, dass eine Bedrohung besteht und wir nicht allein gegen diese Übermacht kämpfen würden. Aber du hast selbst erklärt, dass sie durch unsere Waffen nicht verwundet werden können. Weshalb also sollten wir an einem Krieg teilnehmen, in dem wir nichts ausrichten können?“


    Daena verlor die Geduld. Nach fast drei Stunden, in denen die Meister um den heißen Brei herumgeredet hatten, kehrten sie schnurstracks zum Anfang der Diskussion zurück.


    „Fein!“ zischte sie. „Bleibt hier sitzen in eurem Bunker. Lasst andere für euch sterben, so wie ihr es seit Jahrzehnten tut. Ihr wart es, die uns gelehrt haben, dass eine Gruppe schaffen kann, was ein Einzelner nicht kann. Aber ihr habt schon längst eure eigenen Werte vergessen. Dort draußen bewaffnen sich Bauern und Adelige gleichermaßen, um Leben zu retten, und ihr dreht Däumchen. Zur Hölle mit euch! Wen ich an Kämpfern finde, werde ich über den kommenden Krieg informieren. Eure Abwesenheit dort könnt ihr dann selbst erklären.


    Dass ich vor euch auch noch gekrochen bin! Ich bin beinahe froh, nie eure verdammte Prüfung absolviert zu haben. Wenn es etwas nützen würde, würde ich die Tinte aus meinem Arm selbst herausbrennen. Eine Schande seid ihr und eure Gilde, nichts weiter. Gehabt euch wohl!“


    Ihre Verbeugung war ebenso von Gift durchtränkt wie ihre Worte. Sie ließ die Meister in ihrer stummen Verblüffung zurück und stürmte aus der Akademie. Offensichtlich mit genug Wut in den Schritten, um den Jungen am Tor noch vor ihrem Eintreffen schleunigst das Gitter hochkurbeln zu lassen.


     


    ***


     


    Fast wäre sie an Berekh vorbeimarschiert, der müßig auf dem kalten Erdboden lag und an einem verdorrten Halm kaute.


    „Hattest du Erfolg?“


    „Sieht es so aus? Ich habe dir gesagt, ich bin kein Diplomat. Ich habe dir gesagt, schick Sikaîl. Der war nämlich das Hauptthema. Diese feigen Hornochsen werden sich nicht vom Fleck bewegen.“


    „Verstehe.“ Damit ließ er sich zurück ins dürre Gras sinken und kaute weiter an seinem Halm.


    Es würde noch eine Weile dauern, bis Daena ihren Zorn an der umliegenden Flora abgelassen hatte und er es wagen würde, ihr nahe genug zu kommen, um gemeinsam ein Portal zu benutzen.


     


    ***


     


    Daena betrachtete missmutig die Klumpen schmelzenden Schnees, die in der Wärme des Herdfeuers von ihren Stiefeln glitten und sich auf dem Boden zu einer schmutzigen Pfütze sammelten. Sie hatten in jedem Gasthaus angehalten auf der Hauptstraße von Saris nach Norden. Was bedeutete, sie hatten dreizehn der Übelkeit erregenden Portalreisen innerhalb weniger Stunden hinter sich, als sie schließlich endlich eine Schenke gefunden hatten, an der Sikaîl und der Anhang, den er offensichtlich um sich versammelt hatte, noch nicht vorbeigezogen waren. Und jeder Aufenthalt hatte sie mit noch schlechterem Wetter begrüßt.


    Nach allem, was in der kurzen Zeit seit ihrem Abschied geschehen war, kam Daena das Versprechen, Sikaîl noch unterwegs zu treffen, weit entfernt und äußerst banal vor. Abgesehen davon war sie nach den Ereignissen an der Akademie trotz der Freundschaft, die sie für ihn hegte, nicht gerade erpicht auf ein Treffen mit dem Kämpfer.


    Der dumpfe Klang voller Humpen, die auf dem Tisch landeten, ließ sie hochblicken. Sie hob den Krug an, den Berekh ihr zuschob, und nahm einen Schluck. Heißer, mit Gewürzen und Met gemischter Wein ergoss sich in ihren Bauch und breitete von dort seine Wärme unverzüglich in ihre Glieder aus. Eines musste man Berekh lassen: Er wusste, wie man bei durchfrorenen Frauen die Stimmung hob. Daena nickte anerkennend, prostete ihm zu und nahm noch einige kräftige Schlucke.


    Der Magier grinste, als ihr Hitze und Alkohol zu Kopf stiegen und wieder Farbe auf ihre kalten Wangen brachten.


    „Ich wollte schon immer einmal die Gelegenheit bekommen, dich abzufüllen“, sprach er mit erhobenem Humpen.


    Daena lachte. „Der Tag, an dem du mich unter den Tisch trinkst, ist noch nicht gekommen, mein Freund.“


    Das Grinsen wurde breiter. „Wetten?“


     


    ***


     


    Sie waren gerade dabei, ihre Trinkfertigkeiten mit dem vierten Humpen zu testen, als in einem Wirbel von Schnee und Wind ein ganzer Haufen Männer in der Schenkentür erschien.


    „Sik!“, rief Daena aus. Die zuvor trüben Gedanken über den Kämpfer schienen verschwunden zu sein. Es bedurfte einiger Versuche, ihre Beine von denen des Tisches und der Stühle zu entwirren. Irgendwie schaffte sie es, sich zu erheben, und ging mit leichter Schlagseite auf den eingeschneiten Saren zu.


    Jeder der Anwesenden schrieb die Kälte, die plötzlich die Stube ausfüllte, den eintreffenden Gästen zu. Berekh beugte sich tief über seinen fast leeren Krug, um das eisige Glühen seiner Augen zu verbergen. Dass er dabei Sikaîls Gruppe nicht ansehen musste, war ein positiver Nebeneffekt. Die dort entstehende Geräuschkulisse genügte jedoch, um ausführliche Bilder vor seinem inneren Auge entstehen zu lassen.


    Daena, die entweder in die kräftigen Arme ihres Kämpferfreundes sprang oder stolperte. Diese kräftigen Arme, die sie mühelos auffingen, hochhoben und herumwirbelten, sodass nur die Spitzen ihrer Schuhe leicht über den Boden strichen. Das gedämpfte Lachen eines Mundes, der an den Stoff eines Mantels gepresst war.


    Berekh ballte die Hände um seinen Krug. Gleich darauf bemerkte er beschämt, dass er unbewusst Magie in die angespannten Muskeln hatte fließen lassen, um sie zu vergrößern. Er beendete den Vorgang. Rückgängig machte er den bisherigen Fortschritt des Zaubers jedoch nicht.


    Schritte näherten sich dem Tisch, sodass ihm schließlich nichts anderes übrig blieb, als aufzusehen. Daena hatte die Hand des Saren gepackt und zog ihn vorwärts. Dieser kniff misstrauisch die Augen zusammen, als er bemerkte, dass der Tisch, auf den sie zusteuerte, bereits besetzt war. Berekh erwiderte den Blick ebenso kalt und abschätzend, fügte jedoch ein wissendes Verziehen der Mundwinkel hinzu, das den Kämpfer zögern ließ.


    „Ich sehe, du hast auch Verstärkung gefunden. Was ist mit deinem alten … Gefährten geschehen?“, wandte er sich an Daena, die den Blickkrieg der beiden ignorierte und wieder an der Seite des Magiers Platz genommen hatte. Von der Frage eindeutig ernüchtert, sah sie unsicher zu Berekh, der ihr beruhigend – und ein klein wenig besitzergreifend – die Hand auf den Arm legte.


    „Der Gefährte ist immer noch derselbe, Muskelprotz. Nicht jeder pflegt so wechselhafte Bekanntschaften wie du.“


     


    ***


     


    Bevor die Situation eskalieren konnte, griff Daena ein. „Wir haben wirklich Verstärkung gefunden. Die Arkangilde wird Magier nach Rinnval senden.“


    „Noch mehr von seiner Sorte?“, knurrte Sikaîl. Die Verachtung, die er dabei empfand, war förmlich zu riechen. Irgendwo unter dem Geruch nach Schweiß, Pferd und Straßendreck, den er und seine Reisegefährten verströmten.


    „Immerhin haben sie uns Hilfe versprochen, anders als Devan!“, gab Daena sichtlich verbittert zurück. Mit dem Zorn auf die Kämpfer kam auch die Erinnerung an Sikaîls Rolle in dem Streit zurück, was sie ein wenig von ihm abrücken ließ. Nicht genug, um auf mehr als eine unbewusste Gewichtsverlagerung hinzudeuten, doch genug für die Männer an ihren Seiten. Ein kurzer Blickwechsel der beiden bestätigte diese Befürchtung.


    Einen Moment lang sah es aus, als wollte der Sare nach Details fragen. Daenas verbissener Gesichtsausdruck belehrte ihn jedoch eines Besseren, und er begnügte sich mit einem resignierten Kopfschütteln. „Wie auch immer. Meine Begleiter und ich werden morgen wieder aufbrechen, sobald die Sonne aufgeht. Seid ihr dabei?“


    „Wir haben keine Pferde“, gab Daena zu. Sie hatten zwar über den weiteren Ablauf ihrer Reise gesprochen und hatten sich darauf geeinigt, mit dem Kämpfer gemeinsam nach Zlaival zu gehen – da sie selbst jedoch immer zu Fuß unterwegs gewesen waren, hatten sie die eventuelle Notwendigkeit von Reittieren einfach nicht bedacht. Und ein Teleport von mehreren Personen war zu riskant, abgesehen von der abergläubischen Abneigung des Südländers gegen jede Art von Magie.


    Bevor dieser die hämische Bemerkung beginnen konnte, die ihm bereits auf der Zunge lag, erhob sich Berekh. „Ich werde mich darum kümmern.“ An Daenas Ohr gebeugt flüsterte er: „Keine Sorge, ich werde sie weder stehlen noch unseren Freund hier in eines verwandeln.“


    Ob die Bemerkung ernst gemeint war, konnte sie nicht abschätzen, weshalb sie sich das Lachen lieber verkniff. Man sollte nie einen Zauberer herausfordern.


    Mit einer übertriebenen Geste verbeugte Berekh sich, küsste gekonnt ihren Handrücken und zwinkerte ihr zu. „Mylady, ich fürchte, es wird spät werden. Wartet nicht mit dem Zubettgehen auf mich, ich werde nachkommen.“


    Damit ließ er die beiden allein am Tisch zurück, Sikaîl mit vor Wut blass gewordenem Gesicht, Daena mit dem rosigen Farbton der Schamesröte.


     


    ***


     


    Nachdem die Tür hinter Berekh ins Schloss gefallen war, wurde sich Daena plötzlich der Nähe des blauhaarigen Kämpfers bewusst. Krampfhaft darum bemüht, kein unangenehmes Schweigen aufkommen zu lassen, fragte sie so beiläufig wie möglich: „Also, wie war deine Reise bisher?“


    Seine in Abwehr verkrampften Schultern entspannten sich und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Hart, wie es sich für unsereins gehört.“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Männer, die die umliegenden Tische in Beschlag genommen hatten. „Und erfolgreich soweit.“


    „Du warst immer derjenige, der alle um sich scharen konnte.“ Sie versuchte, die Bitterkeit zu verdrängen, doch der Gedanke, der diese verursachte, blieb. Sikaîl, um dessen Aufmerksamkeit Männer und Frauen gleichermaßen rangen. Berekh, dem trotz seiner furchteinflößenden Vergangenheit Glauben und Hoffnung geschenkt wurden. Und sie, die nicht einmal ihre eigenen Lehrmeister überzeugen konnte.


    In Selbstmitleid versunken, schrak sie auf, als er sie mit einem „Hey!“ anstieß. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie eine ganze Weile in ihren leeren Humpen gesehen hatte. „Hmmm?“ machte sie, recht unmotiviert.


    „Ich habe gesagt, dass ich froh bin, wieder an deiner Seite kämpfen zu können. Du hattest immer deinen eigenen Stil dabei.“


    Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich bin nicht froh darüber. Ich glaube, wenn ich das alles überlebe, werde ich mich nach einem anderen Beruf umsehen.“


    Sikaîls Gesicht bekam einen Ausdruck, als hätte sie ihm gerade einen Tritt in seine empfindlichen Teile verpasst. „So etwas solltest du nicht sagen.“ Und nicht einmal denken, fügte sein Blick hinzu.


    Doch Daena lag nichts mehr an den Wertvorstellungen der Akademie. Sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe genug gekämpft, genug erlebt und gesehen. Seit der Akademie habe ich kein Zuhause mehr gekannt. Was ist falsch daran, sich ein beständiges Leben zu wünschen?“


    Sikaîl war fassungslos. „Hat dir das dein Zauberer eingetrichtert?“


    „Hältst du mich etwa für unfähig, selbst über mein Leben zu reflektieren und zu entscheiden?“


    „Nein, nein.“ Er hob abwehrend die Hände. „Ich meine nur, dass das nicht nach dir klingt.“


    Sie sah ihn an und durch die Fassade seines kämpferischen Aussehens hindurch. Immer beliebt, nach der Ausbildung zurück in sein Heimatdorf gegangen und dort nichts begegnet, das mehr als ein paar Kratzer hinterlassen hätte. Umgeben von Freunden und Familie. Ein karges, aber ungefährliches Leben. Berekh hatte Recht gehabt. Sikaîl wusste nichts von der Welt, wie sie wirklich war. Mit dieser Erkenntnis zerbrach eine jahrelang gehegte Illusion.


    „Du kennst mich nicht mehr“, antwortete sie betrübt. „Und meinen Zauberer kennst du auch nicht, also maß dir kein Urteil über einen von uns an.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Ich werde schlafen gehen, wir brechen morgen schließlich früh auf.“


    „Du solltest dich von ihm fernhalten. Solche wie er sind gefährlich.“


    Sie schenkte ihm einen letzten bedauernden Blick, ehe sie sich umwandte und die Treppe hinauf zu dem Zimmer ging, das Berekh und sie für diese Nacht gemietet hatten.


     


    ***


     


    Wider Erwarten schlief sie wie ein Stein, weshalb sie mit dem Dolch in der Hand aus dem Bett sprang, als Geräusche von der Tür her erklangen. Bevor sie noch richtig wach war, stand sie bereits hinter der Tür an die Wand gepresst und bereit zum Angriff.


    Die Tür schwang auf und eine dunkle Gestalt betrat den Raum. Daena bemerkte die kleine Flamme, die an Stelle einer Lampe auf der bloßen Hand des Eindringlings flackerte, und ließ den Dolch sinken.


    „Verdammt, hast du mich erschreckt“, begrüßte sie Berekh, der bei ihren Worten herumfuhr, seinerseits eine Hand erhoben zu etwas, das verdächtig nach einer magischen Geste aussah.


    „Wieso versteckst du dich hinter der Tür?“, fragte er müde und ein wenig verwirrt.


    „Ich dachte, du wärst ein Einbrecher!“, flüsterte sie zurück. Die andere Möglichkeit, die sie in Betracht gezogen hatte, ließ sie lieber unerwähnt. Vor allem, da sie selbst nicht mehr genau wusste, ob sie einen nächtlichen Besuch von Sikaîl wünschenswert gefunden hätte, selbst wenn es sich dabei nur um ein klärendes Gespräch gehandelt hätte. Andererseits wunderte es sie nicht, dass der Kämpfer bei sich keinerlei Schuld sah und erwartete, dass sie ihrerseits angekrochen kam. Nun, darauf würde er lange warten können.


    Sie schlurfte zurück in ihr Bett und ließ sich auf den Strohsack fallen. „Wie ist es gelaufen?“


    „Traust du mir nicht zu, zwei Pferdchen zu finden?“ Trotz seiner Übermüdung hörte sie den Schalk in seiner Stimme und lächelte unwillkürlich in ihr Kissen.


    „Will ich wissen, woher du sie hast?“, nuschelte sie.


    Er raschelte sich seinen Weg unter die eigene Decke. „Ich habe einen Gefallen eingelöst. Nicht jeder hat mich auf der Feindesliste. Gut, auf der Freundesliste auch nicht. Aber man begnügt sich ja schon mit Kleinigkeiten, vor allem mit solchen.“


    „Hmmm.“


     


    ***


     


    Berekh wollte noch mehr erzählen, doch ein Blick zum Nachbarbett machte deutlich, dass daraus ein Selbstgespräch werden würde. Dann musste sie sich eben überraschen lassen.


    Er rückte sein Kissen zurecht und ließ sich in den verdienten, traumlosen Schlaf der Erschöpfung gleiten.
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„Das ... sind ... eindeutig ... keine ... Pferdchen“, brachte Daena in den kurzen Intervallen hervor, in denen gerade keine überdimensionale, raue und lilafarbene Zunge über ihr Gesicht leckte.


    „Das sind Vakkas. Und sie sind ausgezeichnete Reittiere, wenn man bedenkt, wohin wir reiten wollen.“ Berekh schob sich an dem ersten der zwei Fellbüschel vorbei, die ihn um gut einen Meter überragten, und begann dem dunkleren der beiden den Hals zu klopfen. „Sie sind Wiederkäuer und benötigen nicht viel, sind hervorragende Kletterer und sinken im Schnee nicht ein.“ Damit deutete er auf die riesigen, tatzenartigen Füße, die man kaum als Hufe gelten lassen konnte. „Außerdem sind sie schön warm.“


    Daena bekam einen neuen warmfeuchten Vakkakuss und kraulte folgsam die Nüstern des Ungetüms. „Schon, aber hätten diese Viecher nicht ständig ihre Zunge draußen, wüsste man nicht einmal, wo vorne und hinten ist!“


    Der Magier lachte und zupfte sein Tier am Bart, sodass es den Schädel senkte und den Blick auf zwei kräftige, gedrehte Hörner freigab, von denen er eines geschickt packte.


    Dann hielt er jedoch inne. „Soll ich dir hinaufhelfen, oder schaffst du es alleine?“


    Die zynische Antwort, die ihr bereits auf der Zunge lag, wurde niedergerungen. Zwar war sie dank ihres Trainings gelenkig und kräftig genug, um sich mühelos auch auf ein ungesatteltes Pferd zu schwingen – der Rücken eines Vakka war jedoch um einiges höher. Dazu kam, dass die für diese Tiere konzipierten Sättel statt Steigbügeln nur kleine Taschen hatten, die zwar wie auch der Rest des Gestells gepolstert und gut dafür geeignet waren, den Reiter warmzuhalten, für das Aufsteigen allerdings absolut keine Hilfe boten. Schon gar nicht für jemanden von ihrer Körpergröße.


    Also winkte sie Berekh mürrisch zu und machte sich darauf gefasst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Umso dümmer kam sie sich vor, als er nun an ihrem Vakka zupfte und den Kopf am Horn sanft nach unten führte, sodass sich das Tier zahm wie ein Lamm auf die Knie niederließ. Dadurch kam der Sattel plötzlich in Reichweite, auch wenn noch ein wenig Klettergeschick nötig war, um ihn zu besteigen. Berekhs Grinsen, als er ihren Gesichtsausdruck sah, machte die Situation nicht besser.


    Er erklomm sein eigenes Vakka, hielt sich an den Hörnern fest und schnalzte mit der Zunge, worauf sich die beiden Tiere mit überraschender Eleganz wieder auf die Beine stellten. Zu ihrem oder vielleicht auch seinem Glück war Daena rechtzeitig seinem Beispiel gefolgt, was das Festhalten anbelangte.


    Die Blicke von Sikaîls Truppe, als sie um die Taverne herum auf die Stallungen zu ritten, waren jedoch sämtliche Peinlichkeiten wert. Harte Männer, für die sie sich hielten, hatten sie sich zwar rasch wieder unter Kontrolle, aber einen bleibenden Eindruck hatten die beiden Vakkas auf jeden Fall hinterlassen.


    Und bereits vor dem Mittagshalt begann Daena, die Vorteile dieser seltsamen Reittiere zu schätzen, die laut Berekh auf die Namen Yeke und Xoko hören sollten – welcher Name zu welchem Tier gehörte und ob sie irgendeinen Hinweis auf die Geschlechter dieser gaben, hatte sie allerdings nicht verstanden.


    Yeke und Xoko hatten jedenfalls einen weichen, leicht schaukelnden Gang auf ebenem Gelände, ihre geschickten Zehen fanden aber auch auf steilen Wegen sicheren Halt. Die kurzen Steigbügel, die Daena am Morgen noch verflucht hatte, bewiesen jetzt ihre wahre Raffinesse: Da der Rücken der Vakkas breiter war als der eines jeden Schlachtrosses, hätten selbst geübte Reiter nach kurzer Zeit schmerzende Schenkel und Hinterteile beklagen müssen. Im Vakkasattel saß man jedoch mit angezogenen Beinen in fast hockender Position, was das Sitzen ungemein erleichterte und beinahe gemütlich werden ließ.


    Daena, die in ihrem Leben kaum je über den Luxus eines Pferderückens verfügt hatte und stets ihre eigenen Beine bemüht hatte, rieb sich nach dem Absteigen dennoch einige verkrampfte und platt gedrückte Muskeln. Sehr zur Erbauung ihrer männlichen Mitreisenden.


    Während die anderen ihre Pferde versorgten, hatte Daena endlich Gelegenheit, Yeke und Xoko einmal in ihrer ganzen Pracht zu sehen, denn die beiden Vakkas wühlten voller Zufriedenheit mit den Nüstern im Schnee und erfreuten sich an ihren selbst besorgten Grasüberresten. Eigentlich sahen sie ein wenig nach überdimensionierten Ziegen aus, und zugegebenermaßen rochen sie auch mehr als nur ein wenig danach. Daena ging allerdings mit ziemlicher Sicherheit davon aus, dass das nicht der Grund für die völlige Isolation war, in der Berekh und sie während des gesamten Tages geritten waren. Nicht einmal jemand, der es darauf angelegt hätte zu lauschen, hätte ihrem in normaler Lautstärke geführtem Gespräch folgen können.


    Ein Blick zu dem Magier zeigte, dass er selbst inmitten des Lagers alleine war, was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien. Er hatte sich nützlich gemacht, indem er ein kleines, rauchfreies Feuer entfacht hatte, und war nun dazu übergegangen, es in den einfallsreichsten Farbkombinationen lodern zu lassen.


    Um ihn herum standen in gebührendem Abstand fast zwei Dutzend breit gebaute Männer – die meisten davon Bauern und Handwerker, doch Sikaîl hatte sicherlich überprüft, ob sie zumindest mit einer Mistgabel richtig zustechen konnten – die betreten darauf warteten, das Feuer als Kochstelle in Beschlag nehmen zu dürfen. Berekh betrachtete das regenbogenfarbige Feuer noch einmal mit kritischem Auge, fügte ein paar funkensprühende Wirbel hinzu und überließ das Feuer den ratlosen Männern, die darüber debattierten, ob dieses denn nun zum Kochen geeignet war. Mangels einer Alternative entschlossen sie sich aber dazu, es einfach zu testen, und hängten den Kessel darüber.


    „War das wirklich notwendig?“, fragte Daena ihn, als er voll kindischer Schadenfreude auf sie zukam.


    „Für den Geschmack des Essens? Nicht im Geringsten.“ Mit ernsterem Ton fügte er hinzu: „Aber sie werden bald weit größere Zauberei und ungewöhnlichere Dinge miterleben. Es ist besser, sie schon einmal daran zu gewöhnen.“


    Dieser Logik hatte Daena nichts entgegenzusetzen, denn auch wenn Sikaîls Augen, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie so kalt aussehen konnten, gerade Giftblitze ihn Berekhs Richtung zu schicken schienen, bewies das nur die abergläubische Angst, die diese Leute gegenüber Magie jeder Art verspürten. Ob feurige Farbspektakel daran etwas ändern konnten, bezweifelte sie. Da sich aber niemand nahe genug an Berekh heranwagte, um ein Gespräch mit ihm zu führen, war es wohl im Moment noch die sicherste Methode.


    „Du solltest zu ihnen gehen“, meinte Berekh, dem ihr besorgter Blick nicht entging.


    „Um ihnen zu demonstrieren, dass sogar ich mich von dir fernhalte?“, fragte sie verärgert.


    „Um zu zeigen, dass meine Gegenwart weder korrumpiert noch toxisch ist.“


    Daena sah ihn skeptisch an, doch der Zauberer nickte bekräftigend. „Ich werde eine kurze Weile ohne deine Anwesenheit überleben, auch wenn ich Euch natürlich schmerzlich vermissen werde, oh Sonne meines Herzens.“


    Sie streckte ihm die Zunge entgegen, verpasste ihm einen leichten Schlag auf das Hinterhaupt – ohne viel Hoffnung, dadurch sein Denkvermögen zu verbessern – und marschierte Richtung Lager, von wo ihr einige ungläubige Gesichter entgegensahen.


    Den Magier zu schlagen war offensichtlich weit effektiver als bunte Flammen, wenn es um die Minimierung seiner furchteinflößenden Ausstrahlung ging. Ein Grinsen unterdrückend, merkte sie sich diese Methode für spätere Verwendung vor.


     


    ***


     


    Ein Teil von ihr hatte sich danach gesehnt. Das Kämpferdasein war hart und oft kurz, was die Gemeinschaft der Krieger umso fester zusammenschweißte. Kamen mehrere zusammen, wurden Speise und Trank geteilt, um ein Feuer gesessen und Geschichten von Schlachten, Errungenschaften und Heldentaten erzählt.


    Doch je länger sie den Gesprächen der anderen lauschte, umso wortkarger wurde sie selbst. Witze prasselten an ihr ab, die Geschichten kamen ihr nur noch wie leere Prahlerei vor. Sie selbst hatte wenig zu erzählen, und das Wenige hatte sie zu tief getroffen, um als Lagerfeuerschwank ausgeplaudert zu werden. Inmitten der lauten, alkoholgelösten Männer kam sie sich einsamer vor als in all der Zeit allein in den Wäldern.


    Dennoch zwang sie sich, mit ihnen zu lachen und zu trinken, bis sie wackelig genug auf den Beinen war, um ein frühes Zurückziehen zu rechtfertigen. Sie stapfte durch das Lager und die Dunkelheit zu der Stelle, wo sie Berekh und die Vakkas vermutete, mit denen er sein einsames Mahl eingenommen hatte – getrieben von der Hoffnung, dass er auch ihre Decke ausgebreitet hatte.


    Doch Sikaîl holte sie ein, sobald sie den Schein des Feuers verlassen hatte. Obwohl sie außer Hörweite der anderen waren, hielt er seine Stimme gesenkt.


    „Können wir reden, Daena?“


    „Sik, ich bin müde. Hat das nicht bis morgen Zeit?“


    „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    Sofort war sie bereit zum Gegenangriff. „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, danke.“


    Zu ihrer Verwunderung wich er zurück. „Das weiß ich doch. Aber manchmal brauchen wir jemanden, der uns den Rücken stärkt, schon vergessen?“


    Ungewollt drängten sich die Worte ihrer Lehrmeister in ihr Gedächtnis: Zwei Kämpfer, die nicht aufeinander Acht gaben, waren eine größere Gefahr füreinander als für den Gegner. Sie mussten die Schwächen des anderen ausgleichen und seinen Rücken stärken – nur so konnte jeder von ihnen sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Und das bedeutete, man musste die Schwachpunkte seines Mitstreiters kennen.


    Daena seufzte. Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl, den Sikaîl ihr gab, und sie wollte nicht warten, bis er ein weiteres Mal damit ausholen musste. Also nickte sie und folgte ihm zu einer relativ windgeschützten Stelle, doch ohne Feuer und wärmende Decken kroch ihr auch so bald der Frost in den Leib. Zum Glück kam Sikaîl rasch zur Sache.


    „Hast du es ernst gemeint gestern? Dass du nicht mehr kämpfen willst?“


    Sie nickte, und sein sonst so fröhliches Gesicht sackte zusammen.


    „Was hat dich so verändert? Du hast heute Abend keine einzige Geschichte erzählt, du bist abweisend, aggressiv ...“


    Daena war froh, dass er seinen offensichtlichen Gedanken nicht erneut aussprach: dass Berekh derjenige war, der sie veränderte. Trotzdem fühlte sie die Wut in sich schwelen und schluckte sie nur aufgrund seines eben geäußerten Vorwurfs ihrer Aggressivität hinunter. Sie suchte nach einem Weg, ihre Gefühle auszudrücken, ohne ihm zu nahe zu treten, und fand keinen. Mit einem Mal fühlte sie sich innerlich unglaublich alt.


    „Bei all den Geschichten“, begann sie vorsichtig, „die heute erzählt wurden, frage ich mich, ob eigentlich irgendjemand von euch ahnt, worauf er sich eingelassen hat.“


    Sikaîl war empört. „Natürlich wissen sie das, denkst du, ich lasse meine Männer im Unklaren darüber, wohin unsere Reise geht?“


    „Das meine ich nicht. Ich meine: Hat auch nur einer von ihnen jemals gegen einen Moroch gekämpft?“


    Einen Augenblick lang sah er sie verblüfft an, dann lachte er. „Natürlich nicht, niemand hat das.“


    Als er den düsteren Ausdruck bemerkte, den ihr Gesicht annahm, erstarb das Lachen allerdings auf seinen Lippen. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu den Narben auf ihren Wangen. Narben, die bei genauerem Hinsehen verdächtig nach Krallenspuren aussahen.


    „Ich habe gegen einen gekämpft, und dafür gebüßt. Vier Jahre Sklaverei in den Minen. Jeden Tag Blut, Tod, Schmerz und Erniedrigung. Durch einen Gegner, gegen den man nichts ausrichten kann. Und durch Mithäftlinge, die sich in Echsenaugen durch genug Grausamkeit ausgezeichnet haben, um von den niederen Diensten befreit zu werden.


    Du hast gefragt, was mich verändert hat. Da hast du deine Antwort, auch wenn du sie enttäuschend findest. Es war das Leben selbst, kein Zauberer und kein schlechter Einfluss. Diese eine Sache möchte ich versuchen, richtig zu machen. Um meine Fehler wieder gut zu machen und versäumte Gelegenheiten nachzuholen. Deshalb bin ich hier: um Leben zu retten. Aber danach … Ich finde, ich habe genug Leute sterben sehen, mehr wahrscheinlich als all die Männer dort am Feuer zusammen. Meine Zeit zu kämpfen neigt sich ihrem Ende zu.“


    Der Sare benötigte einige Sekunden, um seine Fassung wiederzuerlangen. Er räusperte sich und strich mit der Hand durch das blaue Haar, sichtlich verlegen und doch unfähig, die eine Frage nicht zu stellen, die sie all die Zeit befürchtet hatte.


    „Wie bist du entkommen?“


     


    ***


     


    Daena hätte sich nichts mehr gewünscht, als zu lügen. Sie hätte gerne von einem Aufstand in den Minen erzählt, von improvisierten Waffen, dem Sieg und der Befreiung der Sklaven und dem Tod der reptilen Peiniger.


    Doch die Wahrheit war weder heldenhaft noch glorreich.


    Ob sich die zahlreichen Wunden, aus denen ihr Körper damals einzig und allein noch zu bestehen schien, entzündet hatten oder der Unrat, den sie als Essen erhalten hatte, allzu verdorben war; ob sie eine der grassierenden Infektionen erwischt hatte, die giftigen Schwermetalle, die sie tagtäglich hatte einatmen müssen, endlich ihre Wirkung gezeigt hatten oder alles zusammen – eines Tages hatte in ihr das Fieber gewütet.


    Sie hatte die morgendliche Portion Wasser erbrochen, und als nichts mehr in ihr gewesen war, das hinaus gewollt hätte, immer noch Galle hochgewürgt. Bleierne Glieder waren nichts Neues in den Minen, doch von Schwindel gepackt, war es ihr kaum möglich gewesen, gerade zu gehen, geschweige denn einen grauen Stein vom nächsten zu unterscheiden. Wer jedoch nicht arbeiten konnte, erlebte den Abend nicht, also hatte sie sich trotz des Deliriums durch die Gänge geschleppt.


    Aber was den Morochai entgehen hätte können, war den Mitgefangenen nicht verborgen geblieben. Ehe Daena es sich versehen hatte, war Alarm geschlagen worden. Nächstenliebe zählte nicht viel in den Minen, wo jeder um sein eigenes Leben bangte. Und je länger man jemanden um sich hatte, der fieberte, desto größer war die Chance, selbst dem Tode geweiht zu werden.


    Eines musste man den Echsen zugutehalten: Sie waren zivilisiert, zumindest was ihre Kulinarik betraf. Krankes Fleisch kam ihnen nicht zwischen die Reißzähne. Es wurde mit den anderen Abfällen und ohne weiteres Aufsehen in einer offenen Grube entsorgt, den Rest erledigten die Ratten.


    Ihre einzige Heldentat bestand also darin, trotz ihrer Schwäche irgendwie aus der Grube herausgekrochen zu sein und an den umliegenden verschmutzten Gräsern herumgekaut zu haben in der Hoffnung, etwas zu erwischen, das das Fieber senken konnte. Daran, wie ihr das gelungen war, konnte sie selbst sich nicht mehr erinnern, ebenso wenig wie an die darauf folgenden Tage und Nächte, in denen sie sich unaufhaltsam vorangequält hatte – egal wohin, nur fort von den Minen.


    Zu sich gekommen war sie erst unbestimmte Zeit später, in einem fremden Bett und umgeben von allerlei getrockneten Kräutern, Destillaten und anderen Seltsamkeiten. Die Gesichter, die sich über sie gebeugt hatten, hatten dagegen umso freundlicher gewirkt. Vor allem, wenn Daena die abgehärmten Mienen bedachte, die das Positivste gewesen waren, was sie in den Jahren davor hatte erwarten können.


    Insgesamt war es also nicht weiter verwunderlich, dass sie erst einmal hochgefahren war wie von der Tarantel gestochen, nur um gleich darauf mit bohrenden Kopfschmerzen und unter der beschwichtigenden Stimme des alten Pärchens zurück in die Kissen zu sinken.


    Jan hatte sie seiner Erzählung nach im Wald gefunden, wo sie halb verhungert, im Fieberwahn und unter Halluzinationen versucht hatte, vor ihm zu fliehen, und sie zu seiner Frau Ena nach Hause gebracht. Die beiden hatten lange genug in Abgeschiedenheit fernab der Dörfer gelebt, um sich neben anderen Dingen auch ein breites Wissen an Kräuterheilkunde anzueignen, das sie Daena hatten angedeihen lassen.


    Es hatte zwar fast eine Woche gedauert, bis sie das Bewusstsein wirklich wiedererlangt hatte, doch danach war ihre Genesung erstaunlich rasch vorangegangen. Ebenso rasch hatten die anfangs noch im Plauderton gestellten Fragen begonnen, immer aufdringlicher zu werden. Woher sie denn kam. Wer ihre Eltern waren. Welcher Art die Ausrüstung gewesen war, die sie verloren hatte. Ob auch Schmuck darunter gewesen war.


    Je stiller Daena geworden war, desto nachdrücklicher hatten sie nach Antworten verlangt. Als ihr herausgerutscht war, was die Tätowierung auf ihrem Arm bedeutete, hatte sie die Gier in den Augen der Alten aufblitzen gesehen. Wie so viele waren sie davon ausgegangen, eine Ausbildung würde auf eine schwere Geldbörse hindeuten, doch das Gegenteil war der Fall: Wer seine Kinder nicht ernähren konnte, sandte sie zu einer der Gilden, die die Kosten für die nächsten Jahre übernahmen und das Geld von den Schülern selbst zurück bekamen, sobald diese ihrem erlernten Beruf nachgingen.


    Also hatte Daena den Entschluss gefasst, zu fliehen, solange es ihr noch möglich war. So sehr ihr der Gedanke widerstrebt hatte, den beiden für ihre geleistete Hilfe nichts zurückzugeben und stattdessen auch noch Proviant, Kleidung und ein vielseitig verwendbares Küchenmesser zu stehlen, war sie bereit gewesen eher zu töten als noch einmal zuzulassen, dass man sie als Eigentum oder Pfand missbrauchte. Bei Nacht und Nebel war sie aus dem Fenster geschlüpft und gerannt, was ihr geschundener Körper hergegeben hatte.


    Sie war erst zur Ruhe gekommen, als sie wieder auf Straßen und Dörfer gestoßen war und nachfragen konnte, wo sie sich befand. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo die Mine lag, aus der sie entkommen war, doch sie wusste, in welchem Dorf sie gefangen genommen worden war und die ungefähre Richtung, in die sie während der ersten Tage verschleppt worden war. Dadurch hatte sie sich auf die Suche nach Berekh machen können.


    Nach all den erlittenen Misshandlungen, Entbehrungen und Misstrauensbrüchen hatte sie förmlich nach der Gesellschaft eines Bekannten gegiert, beinahe mehr als nach Nahrung oder Unterkunft. Als sie endlich die richtige Stelle gefunden und den zeternden Schädel von Erde und Dreck befreit hatte, waren ihr Tränen der Erleichterung heiß und brennend über die Wangen gelaufen. Sie hatte ihn an sich gepresst wie den größten Schatz, den man auf der Welt zu finden hoffen kann.


     


    ***


     


    Auch wenn Daena in ihrer Erläuterung Sikaîl sowohl Berekhs Rolle als auch Jan und Ena verschwieg, musste ihm klar geworden sein, dass diese Geschichte nicht für Lagerfeuer oder fremde Ohren geeignet war. Eigentlich nicht einmal für einen Freund, denn sechs Jahre waren nicht genug Zeit, um solche Wunden im Herzen heilen zu lassen. Diesmal erhob er keine Einwände, als sie sich für die Nacht verabschiedete und auf die Vakkas zuging.


    Ihre Müdigkeit war zum Großteil verflogen, ebenso wie der leichte Schwips, der die trüben Gedanken ferngehalten hatte. Dennoch war sie dankbar für das fertige Lager und die Wärme der Decke, die eindeutig magischen Ursprungs war. Sie schlüpfte darunter und registrierte ohne Verwunderung, dass Berekh sie dabei beobachtete. Beim Anblick ihrer feuchten Augen verdüsterte sich sein Gesicht.


    „Was ist passiert? Was hat er getan?“


    Daena war innerlich zu leer, um zu entscheiden, ob sein wachsames Auge über sie belustigend oder ärgerlich war. Daher zuckte sie nur unbeholfen mit den Schultern. „Nichts. Nur Erinnerungen.“


    Zu ihrer eigenen Überraschung fand sie sich in seinen Armen wieder, wo er sie hielt, während ihre Tränen auf seine Schulter sickerten. Auch dann noch, als alle Tränen längst versiegt waren und sie in erschöpften Schlaf gefallen war.


     


    ***


     


    Als Berekh erwachte, wusste er sofort, dass er alleine war. Doch noch nicht lange, der Platz an seiner Seite war noch warm. Wider besseres Wissen gab er sich einen Augenblick noch der Erinnerung an das Gefühl ihres Körpers so nahe an seinem hin, ehe er sich dazu aufraffen konnte, die Augen zu öffnen und sich der Realität des Morgens zu stellen.


    Diese war in der Tat recht enttäuschend. Rings herum reckten sich mehr oder minder verkaterte Kerle und versuchten erfolglos, ein Feuer zu entfachen. Schneefall hatte eingesetzt und den spärlichen Vorrat an Feuerholz, den sie zusammengetragen hatten, feucht werden lassen. Was eindeutig nicht für die waidmännischen Fähigkeiten der Truppe sprach.


    Noch unerfreulicher war jedoch der Anblick von Daena und Sikaîl, die abseitsstanden und in ein Gespräch vertieft waren. Was auch immer zwischen den beiden gestern Abend vorgefallen war, es hatte einiges verändert. Sikaîl betrachtete sie mit deutlich mehr Respekt und unverhohlenem Interesse, das Berekh ganz und gar nicht gefiel. Daena warf dem Saren ihrerseits Blicke zu, die undeutbar waren – und das gefiel Berekh noch weit weniger. Doch er konnte nicht umhin, mit einem gewissen Triumph daran zu denken, dass er es gewesen war, bei dem sie Trost gesucht hatte. Nicht, dass er gedachte, irgendetwas in diese Richtung zu unternehmen. Er selbst hatte sich schließlich dem Tod geweiht.


    Aber die Gedanken waren nun einmal frei.


     


    ***


     


    In den folgenden Tagen rückte die Gruppe vor allem im Lager, aber auch während der Reise immer enger zusammen. Nicht, weil das Vertrauen zwischen ihnen gewachsen wäre, sondern aus der puren Notwendigkeit heraus, einander vor dem eisigen Wind abzuschirmen und Wärme zu spenden.


    Berekh hielt zwar mittlerweile permanent einen Wärmezauber über ihnen aufrecht, aber auch ein Magier hatte nun einmal gewisse Grenzen der Möglichkeit, wenn er nicht auf die gesamte nähere Umwelt Einfluss nehmen wollte.


    Dass er dazu inmitten der Gruppe reiten musste, trug auch nicht gerade zur allgemeinen Stimmung bei.


    Der Schnee fiel immer dichter und machte so die Tage düsterer und das Vorankommen schwieriger. Zum Ärger von Sikaîls Truppe waren die Vakkas völlig in ihrem Element, so sehr, dass sie sogar Verfolgungsspiele untereinander veranstalteten und sich zwischendurch bemüßigt fühlten, die sich abplagenden Pferde anzutreiben.


    Um aus dem Übermut der Vakkas einen Vorteil zu gewinnen und die Nerven der Pferde – und deren Reiter – zu schonen, ritt Daena immer wieder voraus, erkundete den Weg und hoffte, dass Berekh seinem Zauber nicht zu sehr einheizte. Denn gleichgültig, als wie nützlich er sich bereits erwiesen hatte, das Misstrauen ihm gegenüber hatte keine Spur abgenommen.


    Das alles lief so lange gut, bis sie eines Tages um eine Biegung kam und sich einem Drachen gegenübersah. Genauer gesagt war es ein blassgrauer Lindwurm, dem die Kälte ganz und gar nicht zu behagen schien, denn er puffte ständig kleine Feuerwölkchen aus.


    Als er Daena erblickte, stieß er ein tiefes Brüllen aus, das ihr Herz vibrieren und ihre Knochen scheppern ließ.


    „Oh verdammt“, entfuhr es ihr. Sie zog an den Zügeln, um Yeke – oder Xoko – zum Wenden zu bringen, doch das sture Biest blähte nur interessiert die Nüstern und schnaubte, während der Lindwurm seinen massigen Leib näher schob. Daena erwog gerade die Chance, den Sprung von einem stehenden Vakka unverletzt genug zu überstehen, um die Flucht zu ergreifen – sollte sich das dumme Tier doch alleine fressen lassen – doch die dröhnende Stimme des Wurms ließ sie innehalten.


    „He da, Menschling!“, rief er. „Wohin des Weges?“


    Da es unratsam war, einem so alten Wesen Lügen aufzutischen, Daena aber aus Prinzip heraus niemandem trauen wollte, versuchte sie, sich an der Wahrheit entlang zu bewegen. Was angesichts der Tatsache, dass diese Straße nun einmal nur in zwei Richtungen führte und sie aus einer davon kam, ohnehin auf der Hand lag.


    „Nach Norden!“, antwortete sie deshalb. „Weshalb fragst du?“


    Wie es magischen Wesen nun einmal eigen ist, ignorierte er ihre Gegenfrage völlig. „Allein?“, polterte der Wurm.


    Die Frage ließ ihr einen Kälteschauer über den Rücken laufen und Daena war froh, auf die Wahrheit zurückgreifen zu können. „Ich kundschafte nur den Weg aus“, erklärte sie mit einem Kopfschütteln. „Hinter mir kommen viele Männer. Kämpfer und Magier.“ Nun gut, viele war schließlich ein subjektiver Begriff, und zumindest sinngemäß bestand ihre Gruppe aus kampfbereiten Männern und einem Magier.


    „Zieht ihr nach Rinnval?“


    Sie musste ihrem Reittier einen Klaps auf die Stirn geben, da es dem beständig näher kommenden Lindwurm die Nase immer weiter entgegen streckte.


    „Vorerst“, gab sie zu.


    Der Drache kniff die roten Augen zusammen und musterte Daena von oben bis unten. Dann ließ er sein Maul aufklaffen und seine Zunge herausrollen, was sie unweigerlich zurückzucken ließ. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um die Hand nicht auf den Schwertknauf zu legen und den Gedanken, der immer wieder in ihrem Kopf hallte – „Ich hasse Echsen, ich hasse Echsen!“ – zurückzudrängen. Keinesfalls wollte sie ihn zu einem Angriff provozieren, auch wenn ihr die Möglichkeit, dieses Gespräch lebend zu beenden, immer unwahrscheinlicher erschien.


    Der Lindwurm strich mit seiner gespaltenen Zunge nachdenklich über die Reihen scharfer Zähne. „Bist du das Menschlein, das die schwebende Stadt besucht hat?“, fragte er schließlich.


    Nun, sie wusste weder, ob sie das Menschlein war, noch, woher ein Drache von ihrem Besuch in Liannon erfahren hätte sollen. Dennoch nickte sie widerwillig. Daraufhin hob er den gewaltigen Kopf und stieß mit einem ohrenbetäubenden Brüllen eine gewaltige Feuersäule in die Luft.


    „Seit drei Tagen sitze ich hier und warte auf In‘Jaats Gruppe!“, polterte er. „Die Schuppen hat es mir an den Leib gefroren, zu essen gibt es nichts, und überhaupt ist das keine angemessene Umgebung für einen Lindwurm. Und dann kommst du und lässt dir alles so aus der Nase ziehen!“


    Zu behaupten, Daena hätte sich einen Reim aus diesem Ausbruch machen können, wäre maßlos übertrieben gewesen. Also murmelte sie nur die Entschuldigung, die ihr aus irgendeinem Grund angebracht erschien, und versuchte, dem riesigen Leib auszuweichen, der sich an ihr vorbei nun gen Süden schob und dabei weiter vor sich hin schimpfte.


    „Geh und warte im Wald, sagt der Tatzel. Zeig, dass wir kommen, sagt der Tatzel. Aber wer nicht kommt, das sind die Menschlein! Das sagt der Tatzel natürlich nicht!“ Er schnaubte und ließ dabei auf einem breiten Stück Wald den Schnee von den Bäumen schmelzen, sodass Daena sich unter herabtropfendem, eisigen Wasser ducken musste, während sie ihm mit einem flauen Gefühl im Bauch folgte. „Dummes Katzengesicht. Aber was tut man nicht alles für die Verwandtschaft!“, zeterte der Lindwurm weiter.


     


    ***


     


    Die Reaktion der Gruppe fiel in etwa wie befürchtet aus, als der Lindwurm Ozlakzbrat mit Getöse und einem dröhnenden „Hallo!“ durch die eng wachsenden Büsche brach. Die Kämpfer schrien, Sikaîl fluchte und griff zur Waffe und Berekh lachte sich die Seele aus dem Leib.


    Ozlakzbrat sah sich um, zählte noch einmal nach und schnaubte enttäuscht. Offensichtlich hatte er sich unter viele etwas völlig anderes vorgestellt als die erbärmliche Ansammlung von Raufbolden, die den Großteil der Truppe nun einmal ausmachte, wenn man es nüchtern betrachtete.


    „Ist das alles, was du finden konntest, Zauberer?“, wandte er sich ohne Umschweife an Berekh.


    Daena hatte dem Lindwurm eingeschärft, dass In‘Jaat inkognito unterwegs war und er keinesfalls dessen Namen herum brüllen und ihn stattdessen mit Rekh ansprechen sollte. Was Ozlakzbrat unter seiner Würde fand, weshalb sie sich auf Berekhs Berufsbezeichnung geeinigt hatten. Dagegen, dass Daena seinen eigenen Namen kurzerhand zu Ozi abgekürzt hatte, hatte er andererseits nichts einzuwenden. Offensichtlich waren Menschlein eben einfach zu dumm, um Namen richtig auszusprechen.


    Berekh schien das Ganze jedoch gelassen zu sehen. „Hab Geduld, mein Freund“, erklärte er mit einem arroganten Lächeln. „Gut Ding braucht Weile.“


    Ozi schnaubte erneut. „Warum alle so optimistisch sind, frage ich mich. Bei euch Menschlein verstehe ich das ja noch, ihr Kurzlebigen denkt eben nur in kurzen Wegen. Aber Yiryat sollte es besser wissen.“


    „Was sagt er denn?“


    „Dass man nur durch Hoffnung neue Hoffnung schaffen kann. Spuckt Albernheiten aus, als hätte er die Weisheit aus einer silbernen Schale getrunken, wie alle Tatzel. Hat zum Kampf aufgerufen, nach Rinnval. Ich bin hier, um euch vorzubereiten.“


    „Vorbereiten? Auf was denn bitte vorbereiten?“, mischte sich nun Sikaîl ein.


    „Na auf die anderen!“, erklärte Ozi in einem Tonfall, der klar machte, was er von dieser Frage – und deren Steller – hielt. Vor allem, da sein Blick auf der Hand des Saren lag, die immer noch den Schwertknauf umklammert hielt. „Yiryat meinte, ihr Menschlein wärt den Anblick von unsereinem nicht mehr gewohnt. Deswegen haben sie mich geschickt, damit ihr euch nicht so erschreckt.“


    „Also … Diese anderen waren der Meinung, dass uns ein Lindwurm am wenigsten Furcht einflößt?“, hakte Sikaîl nach.


    „Jeder weiß, dass Lindwürmer gebildete und zivilisierte Wesen sind!“, antwortete Ozlakzbrat mit vor Stolz geschwellter Brust.


    Die grüne Haut des Saren nahm einen ungesunden Farbton an.
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Ozlakzbrat schob seinen gewaltigen Leib durch Schnee und Eis. In grimmiges Schweigen gehüllt, schuf er so einen breiten Durchlass, in dem die ihm folgenden Reiter gut vorankamen. Seit Berekh die empfindliche Unterseite des Lindwurms gegen spitze Eissplitter, Steine und andere Unannehmlichkeiten abgeschirmt hatte, war Ozlakzbrats Murren verstummt. Seine Stimmung war dennoch so frostig wie ihre Umgebung.


    Dass Daena nichtsdestotrotz ihr Vakka auf den Schneewurf seitlich des Lindwurms klettern ließ, verdeutlichte die Situation, der sie zu entkommen suchte. Nun bereits den dritten Tag in Folge.


    „Hey, Ozi!“, rief sie nach vorne. Die Dampfwolken, die zur Antwort aus dem Schnee aufstiegen, nahm sie kurzerhand als Einladung. Ob sich Ozlakzbrats beleidigtes Getue mit ihren Besuchen milderte oder sie sich nur allmählich daran gewohnt hatte – zumindest stundenweise bevorzugten sie ihre gegenseitige Gesellschaft, um sich gegen den Rest der Truppe zu verbünden.


    „Hallo, Menschlein“, grüßte sie das Donnergrollen seiner Stimme, als sie herantrabte. „Haben dich deinesgleichen wieder vergrault?“


    Daena seufzte nur entnervt. Nicht genug, dass Sikaîl ihr seit dem nächtlichen Gespräch nicht von der Seite weichen wollte und in seinen Versuchen, sie zu beeindrucken, immer aufdringlicher wurde. Sein penetrantes Getue schien das Interesse der übrigen Männer auf sie zu lenken und nebenbei Berekh in ein Pulverfass zu verwandeln, das sich ständig am Rand der Explosion befand. Was der ganze Aufruhr soll verstand sie nicht, sie hatte keinerlei Bedarf an Kindermädchen oder Beschützern. Dass sich die Gruppe aufführte wie eine Schar Halbwüchsiger vor einer Mutprobe, war allerdings verflucht lästig.


    Unter ihren Füßen begann es zu rumpeln, sodass selbst Yeke ein kurzes, erschrockenes Blöken ausstieß. Daena benötigte einen Moment, bis sie in dem Erdbeben Ozis leises Lachen erkannte.


    „Also wenn bei uns ein Männchen so unvorsichtig ist, ein Weibchen zu bedrängen oder zu verärgern, frisst sie ihn einfach auf.“ Bevor Daena etwas erwidern konnte, tauchte neben ihr das riesige Auge des Lindwurms auf und ließ seinen Blick bedeutungsvoll einmal an ihr auf- und niedergleiten. „Allerdings sind unsere Weibchen auch gut doppelt so groß wie wir.“


    Nun musste auch Daena lachen. „Ich denke, ich würde zu gerne einmal eines kennen lernen.“


    Ozi wiegte sein großes Haupt. „Das ist schwierig. Ich denke nicht, dass eine von ihnen kommen wird, um zu kämpfen.“


    „Warum denn nicht? Wenn sie doch so groß sind ...“


    „Glaubst du wirklich, nur auf die Größe kommt es an, kleines Menschlein?“ Er zwinkerte ihr zu. „Dann hast du den falschen Beruf ergriffen, denkst du nicht?“ Doch, das dachte sie, aber nicht aus diesem Grund. Der Lindwurm fuhr jedoch bereits fort. „Sie sind die Bewahrerinnen unseres Wissens, unserer Art. Das ist, was sie ausmacht, verstehst du? Ihr Wesen. Sie sind ...“


    Abrupt hob er den Kopf, die Nüstern blähten sich in dem raschen Takt seiner Atemstöße und seine gespaltene Zunge zischte durch die Luft, als wäre sie ein eigenständiges Wesen. Daena erkannte eine alarmierte Kampfbereitschaft, wenn sie eine sah. Sie versuchte, möglichst wenige Geräusche zu verursachen und den schärferen Sinnen Ozlakzbrats den Vortritt zu lassen. Dieser Versuch wurde jedoch zunichtegemacht.


    „Was ist denn los da vorne?“, rief einer der Männer.


    Ehe jemand antworten oder gar zum Schweigen auffordern konnte, erscholl über ihnen ein heiseres Kreischen, das allen einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Zahlreiche Augen suchten den Himmel und die Bäume ab. Daena dagegen musste ihre Angreifer nicht sehen. Dieses Kreischen war nichts, das man so schnell vergaß.


    Plötzlich war Berekh neben ihr, ohne dass sie hätte sagen können, wie er dort hingelangt war. „Geh in die Gruppe“, zischte er ihr zu.


    Zu ihrer eigenen Verwunderung verschlang der Zorn ihre Angst. „Ich brauche keinen Beschützer!“, zischte sie zurück und zog ihr Schwert. Berekh wandte sich zu ihr um, den Mund zu einer Erwiderung geöffnet. Sie begegnete seinem Blick mit grimmiger Entschlossenheit, bereit, ihn als ersten Gegner zu handhaben.


    Irgendwie hatte sie das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, als er einfach nur nickte. Vor allem, da er das zufriedene Lächeln nicht lange genug unterdrücken konnte, um sich bis dahin bereits wieder abgewandt zu haben.


    Während sie nun doch auch nach oben spähte, hämmerte nur ein Gedanke immer und immer wieder in ihrem Kopf: Sie hätten nicht hier sein dürfen.


    Wenn Berekhs Theorie bezüglich ihrer Kälteempfindlichkeit gestimmt hätte, hätten die Morochai nicht hier sein dürfen.


     


    ***


     


    Es waren nur zwei der geflügelten Echsen – ein Spähtrupp und keine Angriffseinheit. Trotzdem hatte Daena bei ihrem Anblick Mühe, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte sich inmitten der Truppe verkrochen, die Hände um den Kopf geschlungen und darauf gewartet, dass es vorüberging. Aber die Männer würden ihr keinen Schutz bieten, und es würden nicht bloße Hiebe sein, die sie erdulden würde müssen. In ihr glomm die absolute Gewissheit, dass es ihr Tod war, der da auf ledernen Schwingen herabstieß, kreischend und krallend.


    Sie packte ihre Waffe fester und spannte die Muskeln an, was Yeke nervös tänzeln ließ. Der grellweiße Blitz, der aus Berekhs Händen emporschoss, gab dem Vakka den Rest. Das sonst so gleichmütige Tier bäumte sich auf, warf sich herum und stürzte in den Wald, wodurch Daena unsanfte Bekanntschaft mit dem Schnee machte. Sofort sprang sie wieder auf, musste jedoch weiteren flüchtenden Pferden ausweichen, die blind vor Furcht in alle Richtungen davonstoben.


    Über all dem tönten die Rufe der Söldner, das Kreischen der Morochai, Berekhs ausdauerndes Fluchen und ein dröhnendes Fauchen, das – so hoffte Daena – von Ozi stammte. Blitz um Blitz flog gleißend in den Himmel. Nahezu jeder traf sein Ziel, doch die getroffene Echse taumelte nur ein kurzes Stück zurück, um sofort erneut in den Sturzflug überzugehen. Gleich würden sie heran sein und mit dem Gemetzel beginnen.


    Ein Pfeil sauste an Daenas Ohr vorbei. Er traf den vorderen Moroch genau an die schuppige, ungeschützte Schulter. Dort zersplitterte er, ohne auch nur einen Kratzer zu verursachen. Seinem Kurs ungehindert folgend, stürzte sich der Angreifer endlich auf den Zauberer, prallte dort jedoch gegen Daenas Klinge, die gefährlich vibrierte, zum Glück aber standhielt.


    Sich plötzlich Auge in Auge mit der puren Mordlust des Reptils findend, zerbrach ein Stück ihres inneren Schutzwalles. Vernunft und Willkür machten Platz für Instinkt und Rage, die sich ihrer automatisierten Kampfbewegungen bedienten. Schlag um Schlag versetzte sie der Echse, deren Abwehr nicht durchbrechend, doch sie unerbittlich zurückdrängend. Nur noch der harte Klang von Stahl auf Klauen und Schuppen zählte, wie von selbst drehte und wand sich die Klinge, um zu parieren, zu schlagen und zu stechen. Daena folgte bloß nach.


    Aus den Augenwinkeln sah sie Flammen züngeln, zu weit entfernt, um ihren Kampf zu beeinflussen. Eine Stimme rief einen Befehl und ihr Körper reagierte, noch ehe ihr Bewusstsein die Worte begriffen hatte. Aus der Bewegung heraus warf Daena sich nach unten, duckte sich unter dem Feuerstrahl hindurch, den Berekh auf ihren Gegner schleuderte, tauchte an der anderen Seite wieder auf und stieß der vor Schmerz brüllenden Echse die Klinge bis zum Heft in den aufgerissenen Rachen, ihre ungeschützten Finger nur Millimeter von den spitzen Zähnen entfernt.


    Sie sah das Leben in den verhassten gelben Augen verlöschen, war jedoch unfähig, zu reagieren. Der leblose Körper sackte zusammen und begrub sie unter sich, presste ihr die Luft aus den Lungen und quetschte ihre Muskeln schmerzhaft zusammen.


     


    ***


     


    Sechs Männer waren nötig, um den schweren Leichnam von Daena herunterzuschaffen. Ihre Augen waren glasig und weit vom Schock. Ihr Blick war starr auf das Blut gerichtet, das sie von oben bis unten bedeckte und das ringsum im Schnee versickerte. Man zog sie auf die Füße, aber es dauerte einen Moment, bis sich ihr Zittern so weit gelegt hatte, dass sie aus eigener Kraft stehen konnte.


    Ihre bebenden Lippen wiederholten immer wieder dieselben wenigen Silben, doch Berekh musste sein Ohr beinahe schon an ihren Mund pressen, ehe er die Worte verstehen konnte. Mit gequältem Gesicht schlang er die Arme um sie und hielt sie fest, während er ihr in beruhigendem Tonfall wiederholt zuflüsterte: „Ich weiß, ist schon gut.“


    „Was sagt sie?“, drängte Sikaîl.


    „Es ist rot“, gab Berekh die Antwort, ohne von Daena aufzusehen, die sich mittlerweile in unartikuliertem Wimmern verloren hatte.


    „Was soll das denn bedeuten?“, fragte einer der Männer. Ein junger Schustersohn, dessen bleiche Gesichtszüge verrieten, dass er seine ungeschickten Annäherungsversuche gegenüber der Kämpferin wohl zukünftig unterlassen würde.


    „Sie meint das Blut, Bursche“, donnerte Ozlakzbrats Stimme herab.


    „Wieso sollte es denn nicht rot sein?“


    Nun sah der Magier doch auf, Eis in den Augen. „Je länger man etwas fürchtet, desto monströser wird es in der eigenen Erwartung. Und umso schwerer fällt es zu akzeptieren, dass auch diese Monster einem selbst ähneln. Sei es auch nur in ihrer Sterblichkeit.“


     


    ***


     


    Als die Dunkelheit hereinbrach, sammelte sich die Truppe, müde und halb erfroren. Die Vakkas waren nicht weit gelaufen, allerdings waren die Pferde einer irdischen wilden Jagd gleich durch den frostigen Wald gebrochen. Eines war dabei so unglücklich gestürzt, dass man es erlösen musste, drei andere blieben trotz aller Bemühungen verschwunden. Darunter ein Lastentier, was besonders schmerzlich für die Männer war, denn es hatte neben einem guten Teil ihrer Nahrungsvorräte auch mehrere Weinschläuche getragen, die nun ebenfalls verloren waren.


    Daena hatte sich an der Seite des Lindwurms verkrochen, der seinen Leib schützend um sie gebogen hatte und jedem sein gigantisches Gebiss präsentierte, der sich weiter näherte, als er für gut befand. Ozlakzbrat hatte deutlich die Blicke der großen Krieger gesehen, als sie mit ansehen mussten, wie dieses Menschlein, das so klein und schwach aussah, mehr Mut und Kraft bewiesen hatte, als jeder von ihnen hätte aufbringen können. Doch das war nicht alles. Jemand, der in Raserei verfiel und im Blutrausch kämpfte, war immer eine beängstigende Erfahrung, vor allem für sich selbst, wenn der Wahn ihn wieder freigab. Was nicht immer geschah.


    Ozlakzbrat hoffte für sein Menschlein das Beste. Bisher hatte sie zwischendurch immer wieder den Anschein gemacht, als würde sie wieder zu sich kommen, war jedoch jedes Mal wieder weggedämmert. Als sie unvermutet aufsprang, kam die Bewegung so abrupt, dass er selbst unwillkürlich zusammenzuckte – was bei einem Wesen seiner Größe sehr leicht bedrohliche Ausmaße annehmen konnte. Daena beachtete ihn allerdings nicht. Wie ein gehetztes Tier warf sie den Kopf hin und her, auf der Suche nach etwas, das nur noch ein Schatten der Erinnerung war.


    „Wo ist er? Was ist mit dem zweiten Moroch?“ Die alte Furcht ließ ihre Stimme ins Schrille kippen.


    „Dein großer Freund hier hat ihn gegrillt. Und verputzt. Recht eindrucksvoll, möchte ich hinzufügen.“


    Ozlakzbrat knurrte dem Zauberer zu, der sich aus der Dunkelheit löste. Eher würde er sich jedoch in den eigenen Schwanz beißen als zuzugeben, dass er ihn nicht hatte kommen hören, Verhüllungstrick hin oder her. Da der Magier außerdem eine beruhigende Wirkung auf das Menschlein zu haben schien, konnte er ihm das Näherkommen auch schlecht verwehren.


    Berekh stützte die vor Erschöpfung schwankende Kämpferin und reichte ihr einen Becher kräftigen Tees. Der Lindwurm konnte die Magie darin riechen und sah mit Genugtuung den Glanz des Wahnfiebers aus Daenas Augen schwinden. Großzügig bot er den beiden seine eigene Tatze als Sitzgelegenheit an.


    „Was ist passiert?“, murmelte sie, die Hand an die Stirn gedrückt, als würden dahinter immer noch Verständnis und Verdrängung einen schmerzhaften Kampf austragen.


    „Die Morochai waren immun gegen meine Kältezauber und alles andere, was die Männer und ich ihnen entgegen geworfen haben. Was eigentlich keine Überraschung war, aber was hätten wir denn sonst tun sollen? Einfach dastehen und auf unser Ende warten war schließlich auch keine Alternative. Auf die Idee, stattdessen Feuer zu verwenden, kam ich allerdings erst, nachdem Ozlakzbrat seinen Gegner damit bespuckt hat.“


    Daena betrachtete stumm ihre Hände, an denen immer noch Blutkrusten klebten, obwohl Berekh versucht hatte, sie mit Schnee zu reinigen. Gegen die nun bereits braunen Flecken an ihren Kleidern hatte er ohnehin wenig tun können ohne Magie – und die an jemandem auszuüben, der vom Wahn in die Bewusstlosigkeit und zurück glitt, hätte unvorhersehbare Folgen haben können.


    Er griff durch die Falten seines Mantels in eine darunter verborgene Tasche und hielt ihr ein krude gearbeitetes Stück Stein in einer eisernen Fassung hin. Es dauerte einige Zeit, doch schließlich riss sie ihren Blick los und schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit.


    „Ist das … ein Amulett?“, fragte sie.


    Berekh nickte. „Ich weiß nicht, wie sie daran gekommen sind. Ich glaube nicht, dass sie selbst in der Lage sind, so etwas herzustellen, auch wenn es nicht besonders stark ist. Es schützt nur den Träger, wir müssen also davon ausgehen, dass der … verwertete Körper auch eines bei sich hatte.“


    „Du denkst, sie haben es beim Plündern erbeutet?“ Die Ablenkung half Daena sichtlich, zu ihrem alten Selbst zurückzufinden.


    „Nein, ich fürchte nicht. Selbst wenn sie zufällig herausgefunden hätten, wozu die Amulette gut sind, hätten sie diese nicht für eine so kleine Spähertruppe riskiert. Nicht, wenn das die einzigen gewesen wären, die sie besitzen.“


    „Das klingt, als würde Zlaival nicht lange ein Zufluchtsort bleiben“, warf Ozlakzbrat ein.


    „Vor manchen Dingen kann man eben nicht davonlaufen. Immerhin wissen wir jetzt einiges mehr über den Feind, dem wir gegenüberstehen werden. Sie sind nicht unverwundbar.“


    „Sie schmecken wie Hühnchen.“


    „Hm. Gut, falls uns einmal alle Vorräte ausgehen, können wir das berücksichtigen. Aber zumindest vorerst sind sie gegen Feuer empfindlich, was uns die Möglichkeit gibt, uns gegen sie zur Wehr zu setzen. Und in Rinnval treffen wir auf die Mitglieder der Gilde. Vielleicht erkennt einer von ihnen die Handschrift eines Schülers in diesem Stück.“


    Seine Finger glitten über die rauen Kanten und krakeligen Runen. „Eines sehr schlechten Schülers“, fügte er hinzu.


    Dieser Gedanke barg keine Erleichterung – Enttäuschung konnte große Entschlossenheit verleihen, und diese war eine der tiefsten und zugleich unberechenbarsten Quellen der Magie.


     


    ***


     


    Dass sie die Grenze nach Zlaival überquert hatten, merkten sie nicht nur an der sich verändernden Topografie und der zunehmenden Gefahr, von einer Lawine erfasst zu werden, ehe man sich in einem Felsspalt ein Bein brach.


    Weit auffälliger war die immer größer werdende Zahl an Leuten, denen sie begegneten. Flüchtlinge drängten sich in kargen Dörfern zusammen, Kämpfer und Kampfwillige schleiften Messer und Mistgabeln. Über allem lag die hoffnungsvolle Betriebsamkeit, die Menschen nach schweren Zeiten entwickeln, wenn sie glauben, diese wären vorbei.


    Daenas Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, dass es diese Leute sein würden, die den Morochai als Erste zum Opfer fallen würden, sobald sie in den Norden vorzudringen begannen. Die Truppe jedoch ließ sich von der sie umgebenden Stimmung anstecken, erleichtert, den wochenlangen frostigen Marsch bald endlich beenden zu können.


    Ihr Vakka antreibend, verließ sie ihre gewählte Position in der Nachhut und drängte sich durch die plaudernde und scherzende Truppe nach vorne, wo Berekh und Ozi in ein Gespräch vertieft waren, dessen Thema sich um die Möglichkeit oder Unmöglichkeit zu drehen schien, Eis magnetisch aufzuladen, um so ein Antikraftfeld erschaffen zu können.


    Nachdem sie dieser für sie sinnlosen Debatte lange genug gelauscht hatte, nutzte sie eine Atempause, um sich ins Gespräch einzuschalten.


    „Wie sieht ein Zlaiku aus?“


    Berekh musste sich im Sattel umdrehen, um sie ansehen zu können. „Gut einen Meter hoch, fast genauso breit. Pelzig, große Ohren, kleine Hände. Weniger wehrhaft, als sie tatsächlich sind, aber mehr als man sie unter gewöhnlichen Umständen erlebt. Wieso?“


    „Ich weiß nicht. Sollten wir nicht mittlerweile welche gesehen haben?“


    „Die meisten werden sich weiter im Inneren aufhalten, mit der großen Zahl an Fremden hier erst recht. Sie leben sehr zurückgezogen und lieber unter sich“, erklärte der Zauberer.


    „Weg von den Menschen, meinst du.“


    „Das vor allem, ja.“


    „Was ist mit den anderen Rassen? Ich habe eine halb erfrorene Dryade gesehen, ein paar Schrate und Kobolde, aber der Großteil der Leute hier sind Menschen.“


    Berekh warf dem Lindwurm einen Blick zu und schwieg. Ozlakzbrat seufzte tief, ehe er antwortete. „Die Zeit der Mythen neigt sich dem Ende zu, Menschlein. Wir flüchten, wir adaptieren uns, oder wir sterben. Es ist das Schicksal der langlebigen Rassen, dass sie immer weniger werden, während ihr immer mehr werdet. Es wird der Tag kommen, an dem wir endgültig verloren gehen werden. Gräm dich nicht darum, Menschlein. Das ist nun mal der Lauf der Welt.“


    Daena sah zu Sikaîl, dem lebenden Beispiel für die Adaption der Nixen. Wie viele Generationen würden vergehen, bis der letzte grünhäutige Sare geboren wurde? Wie viele, bis sie vollkommen in Vergessenheit gerieten? All die Wesen, von denen sie selbst viele bisher nur aus Geschichten gekannt hatte, würden bald nichts weiter sein als Namen, die allenfalls noch in Fabeln Erwähnung finden würden. Machte es da letztlich einen Unterschied, welchen Untergang ein Volk für sich wählte?


    Der Kämpfer bemerkte ihr Interesse und lächelte. Vor langer Zeit hatte ihr allein dieses Lächeln Grund gegeben, allen Widrigkeiten zum Trotz an der Akademie zu bleiben. Selbst in den Minen hatte sie sich an die Erinnerung daran geklammert.


    Jetzt aber, da es endlich seine Brüderlichkeit verloren hatte, konnte sie keinen Trost mehr darin finden, begann es im Gegenteil sogar zu fürchten. Bald würde er sie zu meiden beginnen, auch wenn er selbst es noch nicht wusste. Kurz hatte ihre Vergangenheit seine Aufmerksamkeit gefesselt, sie interessant erscheinen lassen. Seit dem Kampf jedoch hatte sie das Flackern des Zweifels in seinen Augen gesehen. Bald würde er die Antwort kennen auf die Frage, die er sich selbst nicht zu stellen wagte.


    Ja, sie war stärker als er.


    Nicht was Muskeln anging, doch den Willen betreffend, und das war in einem Kampf oft das Ausschlaggebende.


    Es war nicht seine Schuld. Männer wollten beschützen, das lag in ihrer Natur. Sie benötigten hübsche, fragile Frauen, nicht ein Mädchen, das sie in Grund und Boden prügeln konnte. Sikaîl war zu alt gewesen damals, hatte die Akademie verlassen, ehe sie ihr Training weit genug für ernste Duelle vorangebracht hatte, sonst hätte er das gewusst.


    Unberührt hatten die Nekromanten sie genannt. Ungebeten drängte sich das Bild von Krajas üppiger Gestalt auf, lüstern und dominant. Wenn man Berekh Glauben schenken konnte, gab es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit, das ein Magier verspürte, und der Gier nach Macht und dem Ausmaß an Veränderung des eigenen Aussehens.


    Daena konnte das gut nachvollziehen, schließlich hatte sie selbst sich im Training immer weiter über ihre Grenzen hinaus getrieben, um sich inmitten der hünenhaften Männer nicht so fehl am Platze zu fühlen. Hätte sie sich groß und verführerisch zaubern können, wäre sie mit Sicherheit der Versuchung erlegen.


    Ob Kraja unter all dem Getue und den Illusionen auch verzweifelt, klein und hässlich war?


    Hätte ich wie sie geendet, wenn mein Weg mich statt in die Akademie zu den Arkanen geführt hätte?


    Daena schüttelte den Kopf, um die unwillkommenen Gedanken zu verscheuchen, und merkte erst jetzt, dass sie noch immer dem Saren zugewandt war. Der schien ihren geistesabwesenden Blick eindeutig missverstanden zu haben, denn ein breites Grinsen erstreckte sich über seine erhitzten Wangen.


    Sie sah wieder nach vor, nur um dort dem undeutbaren Blick Berekhs zu begegnen.


    „Was?“, fauchte sie ihn an.


    „Nichts.“ Als ob ihr Gespräch nie unterbrochen worden wäre, begann er dem Lindwurm erneut von möglichen Abwehrmechanismen durch die Kombination von Technik und Zauberei zu erzählen.


     


    ***


     


    Trotz ihrer Nähe zur Zivilisation mussten sie außerhalb der Dörfer rasten. Jede freie Fläche in den Häusern und auf den Plätzen war mit Flüchtlingen und Helfern gefüllt, die Versammlungshallen waren, wenn vorhanden, in Lazarette und Schlafplätze verwandelt worden. Immerhin bekamen sie frische Vorräte für die letzte Etappe, und das, obwohl sie selbst nichts mehr hatten, das sie im Tausch dafür anbieten hätten können.


    Also sammelten sie sich erneut um ihr eigenes Feuer, umgeben von Schnee und Eis, bloß dass der drückende Wald allmählich scharf abfallendem Gebirge gewichen war. Seit dem Angriff der Morochai war es die erste Nacht, in der sich wieder ein Gefühl von Sicherheit einzustellen vermochte. Der letzte verbliebene Weinschlauch ging um, aber während selbst Berekh in einem Anflug von Brüderlichkeit in den Kreis aufgenommen wurde und seinen Anteil erhielt, verzichtete Daena auf den zweifelhaften Genuss des Branntweins. Es genügte, die anderen in ihrer Albernheit und Ausgelassenheit zu beobachten, um sich an die Wirkung zu erinnern, die der Alkohol beim letzten Mal auf sie selbst gehabt hatte. Sie wollte ihre Sinne beisammen und ihre Erinnerungen weit weg wissen.


    Ihre Abstinenz hielt jedoch nicht Sikaîl davon ab, das Glück herauszufordern, das er ihn ihren Blicken versprochen gesehen zu haben glaubte. Daena hatte beide Hände voll zu tun, den benebelten Kämpfer auf halbwegs annehmbarem Abstand zu halten und seine Beteuerungen abzuwehren, die immer weniger Sinn ergaben, je weiter der Abend voran schritt. Da seine Versuche nicht gerade dezent waren, waren sie rasch das Unterhaltungsprogramm des Abends, bis Daena schließlich unter dem Grölen der Truppe Reißaus nahm.


    Sie flüchtete in den Schnee, der sich in gnädigen Haufen weit über die Höhe ihres Kopfes türmte. Mit jedem Schritt musste sie stärker gegen die Übelkeit ankämpfen. Eigentlich hätte sie mit den Männern lachen sollen, ein Scherz auf Kosten eines betrunkenen Kameraden. Doch mit all den Zeugen und den Gedanken an Kraja noch so aufwühlend in ihrem Kopf, war ihr die körperliche Nähe unerträglich gewesen. Wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden war eine Sache, sich selbst so zu sehen eine ganz andere. Dabei hatte sie die Nekromantin beneidet um diese Art der Aufmerksamkeit.


    Daena hoffte inständig, das wäre ein Hinweis darauf, dass die Verbitterung doch die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen blieb. Sämtlichen Irrsinn musste sie nun wirklich nicht bekommen, ihr eigener genügte ihr völlig. 
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Äußerlich sah Rinnval keineswegs wie die Festung aus, die Daena sich ausgemalt hatte. Eigentlich war es nichts weiter als ein etwas breiterer Spalt in einer Felswand, die bis in die Wolken aufragte. Selbst der schmale Trampelpfad, dem sie in seinen halsbrecherischen Windungen bisher gefolgt waren, schlängelte sich unbeeindruckt daran vorbei. Für ein friedliches und zurückgezogen lebendes Volk wie die Zlaiku aber war Tarnung sicherlich die beste Verteidigung, und die unzähligen Tonnen Gestein, aus denen der Berg über der Stadt bestand, bildeten einen festeren Wall als jedes Mauerwerk.


    Hätten sich nicht Lager um Lager an den Fels gedrängt wie eine in der Bewegung erstarrte Brandung, wäre sie womöglich daran vorbei geritten. Der Tumult jedoch lenkte die Aufmerksamkeit automatisch auf den Eingang, sobald sie um die Biegung kamen. Der Gang, den die Zelte und Feuerstellen freiließen, kam einer Einladung gleich, und das bereitete Daena Sorgen. Fliegende Späher würden leichtes Spiel haben, die einst so geheime Stadt zu finden.


    Ebenso beunruhigt war sie allerdings durch das massive Aussehen des Steins. Nach den Wochen unter freiem Himmel sehnte sie sich nach der Wärme und Trockenheit einer Unterkunft, doch der Anblick des Felsspalts erinnerte sie in erschreckendem Maße an die Minen der Morochai. Sie hatte ernste Zweifel, ob sie sich noch einmal in enge, finstere Steintunnel wagen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Abgesehen davon waren Engpässe im Fall eines Angriffs zwar einfacher zu verteidigen, sie konnten aber ebenso gut zu einer Falle werden, aus der es kein Entrinnen mehr gab.


    Daena hoffte also inständig zweierlei Dinge, während sie auf die sich unter ihnen ausbreitenden Lagerstellen zuritten: Dass, wenn es schließlich zum Kampf gegen die Echsen kam, nicht Rinnval das Schlachtfeld war, auf dem er ausgetragen wurde, und dass sich in einem der Lager noch ein Platz für sie finden würde, der ihr ersparen würde, auch nur eine einzige Nacht hinter diesem Felsspalt zu verbringen.


    Als sie näher kamen wurde jedoch deutlich, weshalb die einzelnen Lager sich so strikt voneinander getrennt hielten. Daena würde in keinem davon so leicht unterkommen.


    Angesichts Yiryats Ankündigung des allgemeinen Hilfeaufrufs hatte sie die unübersehbare Überzahl der Menschen merkwürdig gefunden, war aber aufgrund ihrer bisherigen Reisen und Erfahrungen nicht überrascht gewesen. Mythische Wesen waren nicht häufig anzutreffen, und wie die meisten war Daena deshalb der Annahme erlegen, der Großteil davon würde nur in der Fantasie der Geschichtenerzähler existieren. Auf den Anblick, der sich ihnen hier bot, hätte kein Märchenbuch und keine Enzyklopädie sie vorbereiten können.


    Am auffallendsten, obwohl am weitesten abseits gelegen, war eine Ansammlung gigantischer, teilweise geflügelter Leiber, bei denen es sich um eine ansehnliche Mischung aus Ozlakzbrats Artgenossen und anderen Verwandten zu handeln schien. Ihre Schuppen schillerten in allen Farben und gaben dem Schnee ringsum ein lebendiges Leuchten, das durch Feuersäulen hie und da verstärkt wurde.


    Ihnen zunächst gelegen kampierte eine Gruppe, die ebenso unmissverständlich war, wenn auch aus anderen Gründen. Der aufdringliche Luxus schwebender, selbständig arbeitender Lagerausrüstung verriet die Mitglieder der Arkangilde, die in weit größerer Zahl als versprochen angereist waren und zwischen bunten und pompösen Gebilden umherwuselten wie exotische Vögel.


    Je näher sie kamen, umso mehr der unterschiedlichen Lager konnte Daena zuordnen, andere jedoch waren ihr völlig fremd. In einem eisigen Tümpel planschten einige Wassermänner und Nixen, unweit davon hatten sich die Schrate einen Gerümpelhaufen gebaut, den sie mit einigen nebulösen Naturgeistern teilten, was sehr verwunderlich war. Nicht die gemeinsame Behausung, denn Waldbewohner waren, wenn schon nicht verbrüdert, so zumindest durch ihr gemeinsames Schicksal der bedrohten Heimat verbunden. Doch hinter ihnen erstreckte sich ein kleines, behaglich aussehendes Wäldchen, von dem sich sämtliche Gruppen tunlichst fernhielten.


    Die Verwirrung löste sich, als einer der vermeintlich stillen Bäume mit seinem Geäst einen Troll beim Bein packte und ihn quer durch die Luft schleuderte. Der Troll flog in Richtung seiner Artgenossen, wo er kopfüber in Schnee und Steinen landete, sehr zur Erheiterung der übrigen Gesellen.


    Zwischen diesen Wesen und anderen, die auf zwei Beinen oder mehr, geschuppt, behaart oder nackt, ruhig oder aufgeregt, einzeln oder in Rudeln eine ausgedehnte Fläche vor der Felswand bevölkerten, bewegte sich einsam und gemächlich ein gigantischer Mann umher, der den Trollen weder in seiner Körpergröße nachstand, noch was sein wildes Aussehen anbelangte. Ein grauer, struppiger Bart reichte ihm bis zum Gürtel, der wiederum die Schichten aus Fellen, Stoffen und Moos zusammenhielt, die seine Kleider bildeten. Wohin er auch ging, wurde respektvoll ausgewichen, denn er schien zu sehr in Gedanken versunken, um auf seine Umgebung zu achten.


    Daena musste ihn länger als beabsichtigt angestarrt haben, denn Berekh schloss zu ihr auf und erklärte mit einem Nicken in Richtung des Alten: „Rübezahl, der Herr des Berges.“


    „Dieses Berges?“


    „Aller Berge, nehme ich an. Es ist nie gewiss, wo man ihn antrifft, es kann ebenso gut auf einem kleinen Hügel im Süden sein.“


    „Er sieht einsam aus“, meinte Daena, was ihr einen undeutbaren Blick einbrachte. Sie konnte es auch nicht erklären, doch allein den Riesen von weitem zu sehen, erfüllte sie mit unsagbarer Traurigkeit. Mühsam riss sie sich von ihm los und führte ihre Beobachtungen fort.


    „Was ist dort?“, fragte sie, auf eine verlassen scheinende Gegend deutend, deren aufgewühlter Boden nicht zu der Offensichtlichkeit zu passen schien, mit der sie gemieden wurde. Berekh zuckte mit den Schultern und studierte nun ebenfalls die merkwürdigen Spuren im Schnee.


    „Es sieht fast aus, als hätte sich etwas in den Boden gegraben“, meinte er.


    „Das ist das Lager der Untoten“, gab der Lindwurm von der Spitze der Gruppe zurück.


    „Untote?“ Sikaîl klang etwas aus der Fassung. Den Versuch, sich zu ihnen zu drängen, gab er aufgrund der geringen Breite des Pfades jedoch schnell wieder auf. Auch der verletzte Stolz eines Kämpfers ließ sich leichter verkraften als der steil abfallende Rand ins Nichts, der neben ihnen aufklaffte.


    „Ghoule hauptsächlich, und Vampire. Ein paar Wiedergänger sind auch dabei, aber von denen sind viele nach dem ersten Tag nicht wieder aus der Erde gekommen. Die tiefe Temperatur ist nichts für jemanden ohne Blutzirkulation, nehme ich an. Sonst sind sie aber eine recht muntere Bande.“


    „Aber was machen sie hier? Ich dachte immer, gerade Leichenfresser würden von einem Krieg profitieren“, rief Sikaîl nach vorne.


    „Nicht von diesem“, murrte Berekh.


    Da niemand sonst eine Erklärung abzugeben gewillt war, rang sich Daena schließlich zu einer Antwort durch. „Hast du schon einmal einen Ort gesehen, an dem die Morochai eingefallen sind?“ Sie musste das Kopfschütteln des Saren nicht abwarten. Verseuchte Fische waren die einzigen Folgen, die die Länder im Süden bisher durch die Morochai erdulden mussten. Andernfalls wäre Sika1îl sicherlich nicht ruhig in seinem Hafen sitzen geblieben. Zu bedingungslos hatte er die Werte der Akademie als seine eigenen angenommen.


    „Sie versklaven, fressen, verbrennen. Sie lassen kaum Leichen zurück, und wenn doch, ist niemand da, der sie anständig auf einem Friedhof beerdigen könnte. Diejenigen, die entkommen können, fliehen. Ich würde sagen, sie nehmen den Untoten ihre Nahrung weg.“


    „Und das mehr als im üblichen Maß. Das ist kein Krieg unter Menschen, ein paar Tausend auf jeder Seite im Kampf um eine Grenze. Hier geht es um die Vernichtung der Menschheit. Und auch wenn genügend Völker unsere Rasse verabscheuen und auch guten Grund dazu haben, sind wir das Einzige, was noch zwischen ihnen und den Morochai steht. Wenn wir fallen, sind sie die Nächsten, und ihre Zahl reicht bei weitem nicht zu einem Widerstand.“


    Daena sah den Zauberer erschüttert an. Unwillkürlich blickte sie zurück auf ihre eigene, kümmerliche Gruppe, und hinab auf die versammelten Kämpfer aller Arten.


    Es wird nicht reichen, rief die aufsteigende Panik in ihr. Es ist umsonst, es wird nicht reichen!


    In diesem Moment ging eine Lawine los. Merkwürdigerweise begann sie allerdings im Tal und schob sich hangaufwärts, und zwar in beängstigendem Tempo auf die Lager zu. Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht zurückhalten, der aber in Ozlakzbrats Knurren unterging.


    „Diese dummen Viecher, irgendwann geht etwas schief mit ihrer ständigen Herumrennerei. Als hätten sie Hummeln unterm Fell.“


    Knapper als Daena es für möglich gehalten hätte, kam die weiße Wand an die Trolle heran und schwenkte dann herum, unter deren wüstem Schimpfen und einiger geworfener Steine und Eisbrocken.


    „Was in aller Welt ist das?“, entfuhr es ihr.


    „Einhörner“, brummte der Lindwurm. „Dumm und einfältig, aber im Kampf gut zu gebrauchen.“


    „Ich dachte immer, Einhörner wären friedliche Wesen.“ Der Sare konnte seinen Blick nicht von den anmutigen Tieren nehmen, deren Eleganz und Kraft von einer ihm bis dahin unbekannten Form der Tödlichkeit kündeten.


    Ozlakzbrat lachte. „Wozu würden sie dann deiner Meinung nach das riesige spitze Ding auf dem Kopf brauchen?“


    Dagegen wusste niemand etwas zu sagen.


    ***


     


    Daena hätte vor Erleichterung beinahe gelacht, als sie das Katzengesicht erkannte, das sie aus einem Schneehaufen heraus begrüßte. Die warmen Augen des Tatzelwurms blickten freundlich und zuversichtlich wie immer. Sie konnte nichts von ihrer eigenen Furcht darin erkennen und das beruhigte sie ein wenig. Immerhin hieß es doch, Tatzelwürmer wüssten Bescheid über die Dinge, die vor sich gingen.


    „Sei gegrüßt, Yiryat. Wie sieht es aus?“, kam Berekh direkt zur Sache. Umgeben von Eis und Schnee, wurden Höflichkeiten auf ein Minimum reduziert, was den Tatzel nicht zu stören schien.


    „Ich kann nicht klagen, Zauberer. Der Basilisk sind sicher verwahrt unterm Berg, die Angekommenen warten auf eure Instruktionen und weitere Verstärkung folgt euch nach. Ich muss dich jedoch warnen: Nicht jeder deiner Mitstreiter ist dein Verbündeter.“


    Das schien dem Magier zu denken zu geben. Nach einer Weile nickte er jedoch. „Ich vertraue deinem Urteil, Tatzel. Danke für die Vorbereitung.“


    Damit schien die Unterredung beendet. Yiryat zog sich in seinen Schneeberg zurück, bis nur noch die Nasenspitze heraussah, und die Truppe trieb erneut ihre Tiere an.


    Sie ritten schweigend durch die Menge, Berekh und Daena an der Front, hinter ihnen die Söldner. Ozlakzbrat hatte sich bereits verabschiedet, um zu seinen Artgenossen zurückzukehren. Die meisten Wesen, die sie passierten, ignorierten sie schlichtweg. Es folgten ihnen aber genügend Augen, um Daenas Nacken prickeln zu lassen. Dann hatten sie alle anderen passiert und vor ihnen lag nur noch die schrecklich enge Schwärze des Eingangs nach Rinnval.


    Sie musste all ihren Willen zusammennehmen, um ihre Augen offen zu halten und ihre verkrampften Schultern aus ihrer gebeugten Haltung zu zwingen. Nur ihr Atem wollte sich nicht aus ihren Lungen pressen lassen. Ihr war, als hätte das Gewicht der Steine sie bereits unter sich begraben, noch bevor sie den Tunnel betraten – einer nach dem anderen, die Reittiere an den Zügeln hinter sich her führend.


    Bereits nach wenigen Metern formte der Gang eine Biegung, die in spitzem Winkel verlief und gerade breit genug war, um längeren Lasten ein Durchkommen zu ermöglichen. Von dem Tageslicht abgeschnitten, das ihnen in den Berg gefolgt war, tasteten sie sich durch absolute Dunkelheit weiter voran. Nun kreischte Daenas Brust plötzlich nach Luft. Rasselnd und keuchend sog sie die feuchte Kühle ein, Lichter tanzten vor ihren Augen und der Boden unter ihren Füßen schwankte so stark, dass ihre Hand sich an der verhassten Wand abstützen und daran entlang tasten musste.


    Mit einem Mal griffen ihre Finger jedoch ins Leere und Daena stolperte orientierungslos zur Seite. Sie wäre gestürzt, hätte nicht jemand ihren Arm gepackt und ihr Halt gegeben. Widerstandslos ließ sie sich weiter ziehen um die zweite Kurve, an deren Ende verheißungsvoller Lichtschein sichtbar wurde. Nur wenige Schritte waren es bis dorthin, doch alleine hätte sie es niemals geschafft.


    Zitternd sah sie auf und blickte in Berekhs besorgte Augen. Eine seiner Hände hielt immer noch ihren Arm umklammert, was wahrscheinlich gut war, da sie ihren Beinen noch nicht trauen konnte. In der anderen hielt er die Stricke beider Vakkas. Daena hatte nicht einmal bemerkt, dass ihr die ihren entglitten waren.


    Hinter ihr drängte der Rest der Truppe herein und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die unglaubliche Weite des Raumes, in dem sie sich befanden. Das Gestein formte ein natürliches Gewölbe, in das nur hie und da Nischen, Vertiefungen und Gänge geschlagen worden waren. Alle Flächen waren uneben, aber glatt und ohne den Schutt und die tiefen Furchen, die Daena aus den Minen kannte. Der gravierendste Unterschied war jedoch ein anderer.


    „Ist das Tageslicht?“, fragte einer der Männer, noch ehe Daena ihre eigene Verwunderung überwunden hatte. „Wie ist das möglich? Wir sind doch mindestens fünfzehn Meter tief im Berg!“


    „Und ich sehe keine Fenster“, fügte ein zweiter hinzu.


    Die gigantische Höhle war von Licht durchflutet, sodass das Gefühl der Beklemmung und des Erdrücktwerdens von ihnen fiel, noch ehe die meisten dessen überhaupt gewahr wurden. Die Luft war nicht stickig oder modrig, sondern kühl und frisch und beschwor das Bild eines klaren Gebirgsbaches herauf.


    Vor allem aber tummelten sich Wesen aller Arten hier. Nicht wenige davon waren Menschen oder zumindest großteils humanoid, und auch hier war die Entschlossenheit und Erleichterung allgegenwärtig, die sie bereits in den äußeren Dörfern zu spüren bekommen hatten.


    Merkwürdigerweise schien es bei ihrer Gruppe geradezu umgekehrt zu sein. Jetzt, wo sie angekommen waren, standen sie antriebslos herum, wussten nicht, wohin sie gehen oder sich wenden sollten.


    Allmählich bemerkte Daena, dass sich die Aufmerksamkeit der Truppe immer mehr auf sie richtete.


    Nein, nicht auf mich, erkannte sie. Auf Berekh.


    Langsam löste dieser seinen Griff, und obwohl das Kribbeln in ihren Fingern verriet, dass er zu fest zugepackt hatte und sie morgen mit einem gründlichen Bluterguss rechnen konnte, bedauerte sie die Trennung.


    „Was nun, Zauberer?“ Sikaîl machte keinen Hehl daraus, wie sehr es ihm widerstrebte, gerade Berekh um Anweisungen zu fragen. Aber der Kämpfer in ihm wusste, dass man Erfahrungen immer wertschätzen sollte, und hier und jetzt war es nun einmal Berekh, der die Umgebung und ihre Gastgeber kannte. Die Antwort, die erhielt, war mit Sicherheit nicht, was er erwartet oder gewünscht hatte.


    „Wir warten.“ Um seine Aussage zu unterstreichen, verschränkte Berekh die Arme vor der Brust und lehnte seinen Rücken an die Felswand.


    Da Sikaîl die Truppe gerade unleugbar unter den Befehl des Zauberers gestellt hatte und dieser keinerlei Anstalten machte, sich vom Fleck zu bewegen, begannen die Männer nach und nach seinem Beispiel zu folgen und es sich auf dem Boden und an den Wänden bequem zu machen. Nur Sikaîl verharrte in seiner Position, eine Hand so nahe am Schwertknauf platziert, wie es möglich war, ohne eine offene Drohung auszudrücken.


     


    ***


     


    Die Zeit verstrich, Schnee und Eis schmolzen von ihren Mänteln und Stiefeln, aber niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Daena schälte sich aus mehreren, hier drinnen überflüssigen Kleiderschichten. Ihre Schwäche war verschwunden, doch allmählich machte sich Frust bemerkbar, und nicht nur bei ihr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Männer zu murren anfingen.


    Ärgerlich musterte sie Berekh, der völlig entspannt dastand und die Augen geschlossen hielt. Sie dachte schon er würde dösen, da hob er kaum merklich einen Finger seiner im Schoß gefalteten Hände. In ihrer Verwirrung benötigte Daena einige Sekunden, ehe sie begriff und in die Richtung sah, in die er deutete.


    Es war nur ein Schatten, klein und so geschwind, dass sie ihn beinahe versäumt hätte. Einmal darauf aufmerksam geworden, sah sie die Schatten jedoch ringsherum. Sie huschten zwischen den Passanten, steinernen Säulen und hölzernen Tischen und Läden umher, schienen niemals stillzustehen und überall zugleich zu sein, obwohl oft lange Pausen zwischen ihrem Auftauchen lagen. Daena hatte nicht den geringsten Zweifel, dass in dieser Zeit wachsame Augen ihre Gruppe gründlich inspizierten.


    Als sich einer der Schatten schließlich auf sie zu bewegte und ins Licht trat, entfuhr ihr ein verblüfftes Lachen. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit der Männer ebenfalls auf das Wesen gelenkt, das vor sie hingetreten war, und ihre Reaktion fiel nicht minder überrascht aus.


    Klein und pelzig, das waren die Zlaiku wirklich. Sie sahen aus wie die Friedfertigkeit in Person.


    Daena fühlte das Lächeln auf ihren Lippen und die Trauer in ihrem Herzen, ohne auch nur eines der beiden verhindern zu können. Zu sehr erinnerte sie der Zlaiku an den kleinen Teddybären, den ihre Mutter ihr vor so vielen Jahren gestrickt hatte. In einem anderen Leben, bevor die Geschwüre sie von innen heraus zerfraßen und Daena zur Akademie geschickt wurde, um ein hungriges Kind weniger durchbringen zu müssen. Es war eine glückliche, wenn auch viel zu kurze Kindheit gewesen.


    Und hier stand nun ein leibhaftiger Teddybär in Form ihres Gastgebers, machte eine putzige Verbeugung und erklärte mit gewichtigem Tonfall: „Der Herr Tatzelwurm hat Euch angekündigt, obwohl wir schon um einiges früher mit Euch gerechnet hätten.“


    „Wenn ihr wusstet, dass wir kommen, warum habt ihr uns dann so lange hier herumstehen lassen?“, knurrte Sikaîl, ehe ihn jemand daran hindern konnte.


    Der Zlaiku betrachtete ihn jedoch nur gelassen und bemerkte: „Also wart Ihr wohl nicht derjenige, der den Anstand besessen hat, unsere Traditionen zu wahren.“ Damit hatte er sich bereits von dem vor Wut schäumenden Saren abgewandt und suchte ihre Gruppe nach jemandem ab, den er als geeigneten Gesprächspartner akzeptieren konnte. Berekh beeilte sich, diese Rolle zu erfüllen, bevor die schweigend implizierte Beleidigung noch offensichtlicher wurde.


    „Wir hatten einige Schwierigkeiten unterwegs, die unvorhergesehen waren. Doch sie haben sich als sehr lehrreich erwiesen.“


    Der Zlaiku wiegte einen Moment nachdenklich den Kopf, ehe er nickte. „Das freut mich. Wenn Ihr mir folgen würdet … Um eure Tiere werden wir uns kümmern.“


    Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gesprochen, waren sie umzingelt von einem Dutzend der kleinen Kerlchen. In den verschiedensten Fellfarben und jedes unverwechselbar, wuselten sie sich zu den Pferden durch und packten sie ohne Furcht an den Zügeln. Die Gäule waren brave, wenn auch stämmige Arbeitstiere und folgten den Zlaiku in stoischer Ruhe nach. Ein wenig mulmig wurde Daena aber doch, als sich drei der Bärenartigen in ihrer keckernden Sprache beratschlagten und dabei auf die Vakkas zeigten. Ein falscher Schritt von Yeke und Xoko und sie hatten einen der kleinen Kerle an den Fußsohlen kleben.


    Schließlich löste Daena selbst das Problem, indem sie in Vakka-Reiter-Manier an den Bärtchen der beiden zog und so die Zügel in die Reichweite der Zlaiku brachte, woraufhin auch die beiden überdimensionierten Ziegen abgeführt werden konnten. Während sie den beiden nachsah, bemerkte sie überrascht, wie sehr sie sich an die müffelnden Wiederkäuer gewöhnt hatte. Es war schmerzlich, sie gehen zu sehen, auch wenn sie nur in eine sichere Unterkunft gebracht wurden.


    Dann jedoch musste sie sich einem akuteren Problem zuwenden, denn der Weg führte sie tiefer in den Berg und die Tunnelwände rückten näher.


     


    ***


     


    Zuktan, ihr pelziger Führer durch das unterirdische Gewirr an Gängen, tat sein Bestes, ihnen Funktion und Verknüpfungen der Nebenhöhlen und Wege zu erklären, die sie passierten. Jetzt, wo er sie als die angekündigten Verbündeten anerkannt hatte, fiel er mühelos in die Rolle des schwatzhaften Gastgebers. Auch wenn seine Erläuterungen nicht fruchteten, da für Daena jede Tür und jede Ecke aussah wie diejenigen davor und diejenigen danach, half seine muntere Stimme, ihre Panik angesichts der düsteren Beengtheit in Grenzen zu halten.


    Anders als die natürlich oder künstlich geformten Räume, an denen sie vorbei kamen, waren die Gänge selbst nur spärlich von kristallinen Leuchten erhellt, die ein beständiges, geisterhaftes Licht abgaben. Es war immer noch deutlich besser als in den Minen, trotzdem ertappte Daena sich immer wieder dabei, hinter der nächsten Abbiegung Aufseher und Arbeiter zu erwarten oder das Zischen der Peitsche und das Klopfen auf Steine zu hören.


    Doch es waren immer alltägliche Geräusche, die ihr verängstigtes Hirn nur falsch zuordnete. Füße auf dem Felsboden, Türen und Kisten, die schabend bewegt oder abgestellt wurden, durch die Wände dringende Gesprächsfetzen. Und wenn ihnen doch jemand begegnete, waren es meist neugierige Zlaiku, die die Neuankömmlinge interessiert musterten, bis sie von Zuktan verscheucht wurden.


    Ihre Gruppe war schließlich gerade erst eingetroffen und sollte sich in den für sie vorgesehenen Räumlichkeiten von der Reise erholen, hatte er ihnen erklärt. Offensichtlich hatte er eine viel genauere Vorstellung davon, wofür sie erholt sein sollten, als sie selbst. Eine Notwendigkeit, es näher zu erläutern, sah er nicht. Umso eifriger beantwortete er dafür Daenas Fragen sein eigenes Volk betreffend.


    „Nur weil wir keine kriegerischen Ambitionen haben, bedeutet das nicht, dass wir nicht wissen, was Krieg bedeutet und wie man damit umgehen muss. Es mag lange her sein, aber auch unsere Geschichte kennt die Verheerung, die Zwist und Kampf anrichten können.“


    „Habt Ihr Euch deshalb bereit erklärt, den Flüchtlingen zu helfen?“


    „Es gab nichts zu erklären. Sie sind in die Richtung geflohen, in die sie die Angriffe getrieben haben, und wir befinden uns nun einmal am Ende dieser Strecke. Hinter unseren Bergen gibt es nichts mehr außer unwirtlichem Gebiet – Eis und Schnee und Fels. Aber es ist der Grund, weshalb wir Eurem Widerstand helfen und ihm einen Ort geben, an dem er sich sammeln kann. Manchmal ist es besser, einen Schrecken zu bekämpfen als ihn zu erdulden, denn er wird nicht von selbst vorbei gehen.


    Das dort ist die Küche“, erklärte er ohne Übergang und mit einer Pfote auf einen bogenförmigen Eingang deutend. Die Gerüche, die von den Kesseln und Herden herüber krochen, ließen Daena das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hinter ihr war das unverkennbare Knurren eines leeren Magens zu hören.


    „Oh. Keine Sorge, Essen erwartet Euch in Eurer Unterkunft“, beeilte Zuktan sich hinzuzufügen. Mit einem Mal schien der Weg sich noch endloser vor ihnen herzuziehen.


    Währenddessen führte Zuktan seinen enthusiastischen Vortrag fort, über ihren in demokratischem Verfahren gewählten Anführer – Raztun –, das herrliche Gebirgswetter im Winter – kalt – und im Sommer – nass – und besonders die abendlichen Tänze, die früher in Vollmondnächten in der großen Halle abgehalten wurden. Leider hatten sie diese Feste unterlassen müssen, seit all die Fremden hier waren, aber Zuktan war zuversichtlich, dass sie die Tänze bald wieder abhalten konnten. Vor allem jetzt, da sie endlich eingetroffen waren, was er für ein untrügliches Zeichen eines nahen Endes der Unannehmlichkeiten hielt.


    Schließlich gelangten sie in eine Sackgasse, von der mehrere Eingänge abzweigten, die offensichtlich zu Wohnräumen führten. Zuktan informierte sie noch, dass sie morgen früh geweckt und abgeholt werden würden, dann verschwand er so schnell, wie es seine kurzen Beine erlaubten.


    Einen Moment lang waren sie völlig verdattert über den raschen Rückzug des Zlaiku. Dann allerdings wurde ihnen bewusst, dass es nur acht Türen gab. Die Diskussion war kurz und heftig, das Ende absehbar.


    Daena wurde ein eigenes Zimmer zugestanden, was zwar für einige lange Gesichter, aber auch hämisches Grinsen sorgte. Sie nahm sich vor, die Tür zu verbarrikadieren, notfalls mit ihrem eigenen, nicht gerade eindrucksvollen Gewicht.


    Berekh blieb ebenfalls allein, da sich niemand fand, der den Magier bei sich haben wollte, und mit Sikaîl wollte sich schlicht und einfach keiner anlegen. Nachdem sie die Unterkünfte inspiziert hatten, landete Daena in einer kleinen, gemütlichen Höhle, während sich der Rest der Gruppe zu dritt oder zu viert in die größeren einquartierte.


     


    ***


     


    Das Essen war köstlich. Ein Eintopf aus Rüben, Beeren, Nüssen und sehnigem Fleisch, verfeinert mit wilden Kräutern, dazu gab es würziges, ungesäuertes Brot, Milch und eine Art von Bier.


    Die Nacht, die Daena anschließend verbrachte, war dafür grauenvoll. Sie fand rasch heraus, dass das Licht, das sie zuvor so tröstend dem Tageslicht ähnlich gefunden hatte, tatsächlich Tageslicht war – verstärkt und gespiegelt durch quarzgefüllte Spalten im Fels, drang es bis tief in den Berg, ohne seine Helligkeit einzubüßen. Das Schlechte daran war, dass es mit der hereinbrechenden Nacht verschwand, und sämtliche Kerzen und Öllampen, die Daena zusätzlich zu den bereitgestellten Leuchtern anzündete, konnten die Schatten der Angst nicht vertreiben.


    Sie hockte verkrampft auf ihrer Liege, den Rücken an die Wand gepresst, die Arme eng um die an die Brust gezogenen Beine geschlungen, die Augen starr in die Flammen gerichtet, und spürte jede einzelne Sekunde, die langsam und zäh vorüberkroch, bis endlich die Sonne wieder aufging.


     


    ***


     


    Berekh erwachte zu dem Gefühl von Fingern, die über seine Brust strichen. Es gelang ihm, dem Impuls zu widerstehen und seine Augen geschlossen zu halten. Die Berührung musste noch ein Nachhall seines Traumes sein und er wollte ihn nicht verjagen, wollte ihn auskosten bis zum letzten Augenblick. Er fühlte Lippen an seiner Wange entlang streichen, spürte heißen Atem, der sein Ohr fand.


    „Ich weiß, dass du wach bist.“


    Wie vom Blitz getroffen fuhr er hoch. Das leise Gurren hatte verführerisch klingen sollen, doch ihn traf es wie ein Kübel Eiswasser.


    Seine Reaktion entlockte Kraja ein amüsiertes Lachen, kalt wie ihre Augen.


    „Was machst du hier?“, brachte er hervor.


    Sie warf ihre Locken über die Schulter zurück, was ihre Rundungen bedenklich nahe an Berekhs Gesicht brachte. „Ich behalte meine Investition im Auge. Wir hatten ein Geschäft, schon vergessen?“


    Nein. Wie hätte er das auch nur einen Moment lang vergessen können, wo es doch jeden Gedanken überschattete. Er versuchte, auszuweichen. „Dafür kommst du den weiten Weg in die Einöde?“


    Die Nekromantin verzog ihr Gesicht. „Er wäre weniger weit gewesen, hättest du gesagt, wohin es dich verschlägt. Wie man hört, ist schon alle Welt hierher unterwegs. Außerdem“, verfiel sie wieder in ihren gurrenden Tonfall „dachte ich, wir könnten alte Erinnerungen auffrischen.“ Ihre Hand fuhr an seiner Brust herab und wäre unter der Decke verschwunden, hätte er sie nicht am Handgelenk festgehalten.


    Krajas Augen blitzten auf, doch noch, ehe Berekh sich erklären musste, klopfte es an der Tür. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie aus dem Bett schlüpfte. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie die Tür aufgerissen und trat in der vollen Pracht ihres beinahe durchsichtigen, schattenschwarzen Nachthemdes auf den Gang, auf dem sich bereits ein Großteil der Gruppe tummelte.


    Berekh sah das herabwürdigende Tätscheln, mit dem Kraja Daenas Schulter bedachte, sah sich selbst mit den Augen der anderen – auf einem zerwühlten Bett liegend, auf die Ellbogen gestützt und bis zur zugedeckten Taille nackt. Er sah Daenas aschfahles Gesicht, als sie eins und eins zusammenzählte und zum falschen Schluss kam, und in diesem Moment fühlte er die Entscheidung wie einen Stein, der nach langem Irren endlich an den richtigen Platz rutschte und einrastete.


    Egal, wie dieser Krieg ausging, egal was sonst noch davor oder danach geschah – er würde die Nekromantin töten.
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Sie hatte kein Recht, wütend zu sein. Das wusste sie.


    Berekh hatte nie anders als im Scherz um sie geworben, hatte keinen Hehl daraus gemacht, welches Ende diese Reise nehmen würde oder welche Vergangenheit ihn mit der Schwarzmagierin verband. Daena war auch nur allzu bewusst, dass sie ihr weder an körperlichen Reizen noch an Macht oder Auftreten das Wasser reichen konnte. Und noch vor wenigen Tagen hatte sie selbst gerade das für gut befunden, wenn sie die restlichen Umstände mit in Betracht zog.


    Nur änderte das nichts daran, dass Schmerz und Zorn in ihr um die Wette brannten.


    Sie verkroch sich beim Frühstück, zu dem sich Zlaiku und Flüchtlinge gleichermaßen in einer der großen Höhlen einfanden, in den hintersten Winkel. Was sie in die zweifelhafte Gesellschaft eines hyperaktiven Wichtels brachte, der ihr bis zum Knie reichte, dafür aber nach seiner eigenen Portion auch noch ihre verschlang, die beinahe unangetastet geblieben war, und eines Steingeistes, der bedächtig einen Kiesel nach dem anderen zwischen seine mahlenden Kiefer steckte.


    Das danach anstehende Training half ein wenig. Sie sah Berekh nach draußen verschwinden, vermutlich um mit den Arkanen die neuen Erkenntnisse zu besprechen und mehr über den Hersteller der Amulette und ihre mythischen Verbündeten zu erfahren, während sie selbst und Sikaîl die willigen Männer und Frauen zusammentrommelten, um ihnen zu erklären, an welchem Ende man ein Schwert anpacken sollte.


    Der Plan war gewesen, einen kurzen Kampf mit Holzstöcken zwischen ihnen beiden vorzuführen, um vor allem den weiblichen und schwächeren Flüchtlingen ein Gefühl dafür zu vermitteln, was auch ein kleiner und vermeintlich wehrloser Gegner ausrichten konnte.


    Sikaîl tat sein Bestes, ihr die Möglichkeit zu bieten, sich abzureagieren – sie konnte es an seinen Schlägen und Bewegungen spüren, die zu kräftig und fordernd waren für ein Training. Gegen die Wut, die ihre Angriffe und selbst ihre Blockaden anfachte, kam er jedoch kaum an, und der letzte Hieb traf seine Brust so stark, dass er zu Boden ging.


    Sein verzerrtes Gesicht, als er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, brachte Daena in die Realität zurück. Den morgigen Tag würde er verfluchen, wenn die Blessuren und überanstrengten Muskeln ihren Tribut forderten. Er ließ sich von ihr aufhelfen, ihre geflüsterten Entschuldigungen dagegen wollte er nicht hören. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen sah Daena wieder den großen Bruder in ihm und war dankbar dafür.


    Nach diesem Kampf gab es keinen Mangel an Kampfanwärtern, sodass sie diese in zwei Gruppen teilen mussten. Überraschenderweise waren neben Eifer auch einiges an Talent und hie und da sogar Vorkenntnisse zu beobachten. Das hier waren Familien, die ihr Hab und Gut und oft genug auch ihr eigenes Leben verteidigt hatten. Sie waren geflohen, soweit sie konnten – jetzt standen sie mit dem Rücken zur Wand, und zwar recht wörtlich.


    Hier blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als sich zu stellen und zu kämpfen.


    Solange sie Techniken vorzeigte, Stellungen korrigierte und Fragen beantwortete, war die Welt erträglich. Das waren Aufgaben, für die sie in der Akademie ausgebildet worden war, ein Leben, das ihr vertraut war. Mit Sikaîl auf der anderen Seite der Halle fühlte sie sich sicher und in alte Zeiten zurück versetzt, auch wenn sie nie gemeinsam regulär trainiert hatten. Sein ruhiger, befehlsgewohnter Tonfall war derselbe, mit dem er ihr in jenen ersten Jahren heimlich Tricks und Schläge für Fortgeschrittene beigebracht hatte, meist versteckt in einem der unzähligen Innenhöfe.


    Dann jedoch kam die Mittagszeit, ihre Schüler strebten einer warmen Mahlzeit und den Aufgaben zu, die sie am Nachmittag erwarteten. Bei der unglaublichen Menge an Flüchtlingen und Kämpfern wurde jede helfende Hand gebraucht und jeder Neuankömmling für eine Arbeit eingeteilt. Von der ihren entbunden, kehrte die Realität für Daena zurück, und die Welt zerbrach erneut.


     


    ***


     


    Ihr erster Impuls war, sich in ihre Unterkunft zu verkriechen – doch der Schmerz würde ihr unerbittlich nachfolgen. Und da er nicht versuchte, sie aus ihrem brütenden Schweigen zu reißen, ließ sie sich von Sikaîl in Richtung Küche ziehen. Die Portion Eintopf, die er in ihre zitternden Hände drückte, lag ihr allerdings wie ein Stein im Magen, noch ehe sie einen Bissen davon gegessen hatte.


    Daenas Misere musste ihr deutlich ins Gesicht geschrieben gestanden haben, denn ihr wichteliger Frühstückskompagnion kam mit gieriger Miene auf sie zu, die zusammengekniffenen Augen auf ihre noch volle Schüssel gerichtet. Der Ausdruck ähnelte in erschreckender Weise dem von Männern, die jemanden als hilfloses Opfer ansahen, über das sie nach Belieben verfügen konnten. Diese Assoziation gab ihr ihre Wut zurück.


    Die Schüssel besitzergreifend an sich drückend, bleckte sie ihre Zähne und knurrte. Perplex blieb der Wichtel stehen, kam versuchsweise noch ein paar Schritte näher und ergriff endgültig die Flucht, als sich ihr Knurren nur verstärkte.


    „Ich schätze, es ist immer von Vorteil, wenn man jemanden in dessen eigener Sprache beleidigen kann“, grinste Sikaîl.


    Daena hob herausfordernd ihr Kinn und steckte sich einen Löffel Eintopf in den Mund. Gleichzeitig mit der Erkenntnis, dass dieser hervorragend schmeckte, wiederholte ihr Bauch ihr Knurren. Von plötzlichem Heißhunger erfüllt, vertilgte sie die Portion in Rekordzeit.


    Sie war kein Opfer mehr, und auch wenn Berekhs Verhalten sie verletzt hatte, würde sie alles daran setzen, ihn das nicht merken zu lassen. Sie war eine Kämpferin und es war an der Zeit, dass sie sich auch wieder wie eine benahm.


     


    ***


     


    Berekh presste die Finger auf seine brennenden Augen. Er hatte befürchtet, dass das hier schwierig werden würde, aber er hatte die Debattierfreudigkeit und Detailbesessenheit der Arkanen unterschätzt. Ihnen die Schwachpunkte der Morochai und die Kampftaktik gegen sie zu erklären, hatte ganze fünf Minuten mit den Ranghöchsten in Anspruch genommen. Der Anblick des Amulettes jedoch hatte das Lager der Magier in einen aufgeregten Bienenschwarm verwandelt, bei dem ständig noch weitere Gildenmitglieder hinzugezogen wurden. Auch wenn es ein Ding der Unmöglichkeit zu sein schien, platzte das magisch vergrößerte Zelt mittlerweile aus allen Nähten.


    Jeder wollte einen Blick auf den Stein werfen, jeder meinte, etwas in den Runen wiederzuerkennen, und jeder beteuerte, dass es garantiert keiner seiner Schüler war, der sie angefertigt hatte.


    Er seufzte. Es hatte gute Gründe gegeben, sich von der Gilde abzuwenden, und das hier konnte gut und gerne als Paradebeispiel durchgehen. Wichtigtuer ohne Rückgrat, das waren sie allesamt. Irgendwie sehnte er sich nach seiner Zeit als blanker Schädel zurück. Damals hatte er sich auch so eine engstirnige Denkweise erlauben können.


    Schließlich rief Tosalar zur Ruhe auf. „Also gut. Jeder, der das Amulett bereits begutachtet hat und nicht weiß, wer es hergestellt hat – raus! Ratsmitglieder bleiben hier, Yermen. Komm sofort wieder her!“


    Berekh nickte dem weißhaarigen Magier dankbar zu. Die Anzahl der angereisten Magier hatte ihn überrascht, doch die beinahe vollzählige Anwesenheit des Rates grenzte an ein Wunder. Niemals hätte er damit gerechnet, dass die weisen Herrschaften ihre eigenen Fähigkeiten – und Leben – mit ins Spiel warfen. Das ließ sie in seiner Wertschätzung steigen.


    Ein wenig.


    „Gut“, versuchte Berekh, die stundenlangen Diskussionen auf einen Punkt zu bringen, „was jetzt?“


    Tosalar hob hilflos die Arme. „Wir wissen nur, dass wir nichts wissen.“


    „Das ist ja immerhin schon etwas.“


    „Und was genau soll uns das bringen, Schlächter?“ Das Gift in Marosas Stimme prallte von Berekh ab, trotzdem wünschte er, man hätte dieses lästige Gör nicht mitgebracht. Jahrzehnte gingen an ihr vorbei, ohne auch nur die kleinste Spur in ihrem Geist zu hinterlassen, und das verursachte ihm Kopfschmerzen. Wäre er bloß ein Schädel geblieben.


    „Bei all den Arkanen, die hier waren, hätte zumindest einer die Arbeit eines Lehrlings erkennen müssen, den er betreut hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass sämtliche Lehrer gerade des einen Adepten, den wir suchen, zu den wenigen gehören, die in Liannon geblieben sind, ist praktisch nicht vorhanden.“


    „Also ist es niemand von uns“, schlussfolgerte Tosalar. Die Erleichterung ließ sein alterloses Gesicht beinahe jung aussehen.


    „Aber wer kann es dann sein?“


    Berekh musterte den Magier, der die Frage in den Raum geworfen hatte. Niemand, den er kannte, also verhältnismäßig jung für ein Ratsmitglied. Aber das waren im Vergleich zu ihm selbst die meisten. „Tja, das ist die Frage, nicht wahr?“ Der Bursche wand sich unter seinem Blick, bis der Nächste Fragesteller Berekhs Aufmerksamkeit auf sich zog.


    „Was ist mit den Schwarzmagiern?“


    Berekh unterdrückte eine angewiderte Grimasse. Privates und Geschäftliches wusste er immer schon zu trennen. „Ich denke, die können wir getrost ausschließen.“


    „Wieso? Wie man hört, befindet sich sogar die Äbtissin höchstpersönlich hier.“ Marosas Miene machte deutlich, dass das noch nicht alles war, was man so hörte. Berekh korrigierte seine Einschätzung ihre Intelligenz betreffend noch ein ordentliches Stück nach unten. Tratsch hinter vorgehaltener Hand war eine Sache, einen Magier direkt darauf anzusprechen, noch dazu, wenn dieser um ein Vielfaches mächtiger war als man selbst und als potentiell irr und gefährlich galt, war jenseits aller Vernunft.


    Etwas in seinen Augen musste sie erschreckt haben, denn sie wich unwillkürlich zurück. Als wäre an ihrer Frage nichts Außergewöhnliches, antwortete er ruhig: „Wenn der- oder diejenige über nekromantisches Wissen verfügt hätte, warum hätte er sich mit ausschließlich arkanen Runen begnügen sollen?“


    „Ein Autodidakt vielleicht?“ Yermen, der versucht hatte, sich aus dem Zelt zu stehlen, sorgte mit seiner Äußerung für Tumult. Magie wurde von der Gilde gelehrt, Magie ohne Gilde gab es nicht. So war es zumindest, wenn es nach den Vorstellungen der Arkanen ging. Berekh dagegen wurde nachdenklich.


    Warum eigentlich nicht? Arkane Magie wurde gelehrt, sie war nicht angeboren. Wenn jemand über die notwendigen Unterlagen verfügte … Magier lebten lange genug, um nachlässig zu werden, selbst mit den ihnen so heiligen Büchern. Gerade damit, wenn man es genau bedachte, denn obwohl es verboten war, niedergeschriebenes Wissen außerhalb von Liannon aufzubewahren, trennten sich viele nur ungern von ihren Folianten. Bereits zu Berekhs Zeit hatte es genügend Magier gegeben, die Bücher oder Schriftrollen auf Reisen mitnahmen. Ein verpöntes, aber geduldetes Verstoßen gegen die Richtlinien.


    Wenn jemand seine Bibliothek lange genug unbeaufsichtigt ließ, um jemandem das Kopieren von Texten oder Formeln zu erlauben …


    Berekh sah zu Tosalar, dem die Röte ins Gesicht stieg, vermutlich aus Zorn. Scheinbar waren seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen wie die Berekhs.


    „Es würde erklären, weshalb der Schutz so einseitig wirkt“, schlug er leise vor.


    Die aufgeregten Stimmen rund um ihn erstarben. Tosalars Lippen waren zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, doch er nickte widerwillig.


    „Die gute Sache daran ist, dass wir keinen auch nur halb ausgebildeten Magier bekämpfen. Die Schlechte, dass wir nicht wissen, welche Sprüche oder Runen derjenige sich sonst noch angeeignet hat.“ Je mächtiger ein Zauber, desto aufwendiger wurde er und desto weniger Fehler und Ungenauigkeiten tolerierte er. Das Gekrakel auf dem Amulett ließ hoffen, dass ein Spruch von diesem Schreiber, der stark genug wäre, um ernsthaften Schaden anzurichten, nicht funktionsfähig war oder vielleicht sogar nach hinten losging.


    Doch so oder so war es pure Spekulation. Genauso gut konnte dem unbekannten Feind das Glück hold sein und er entfachte ein Inferno, über das er selbst keine Kontrolle haben konnte.


    Berekh hasste es, vom Glück abhängig zu sein.


     


    ***


     


    Daena riss erschrocken die Augen auf. Sie hatte es nicht bemerkt, doch die schlaflose Nacht zusammen mit den Anstrengungen der Reise und des Trainings musste ihren Tribut gefordert haben. Sie hatte sich nur kurz in ihrem Zimmer ausruhen wollen und war dabei eingeschlafen.


    Jetzt war sie von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.


    Sie fühlte das Gewicht der steinernen Wände, als würden sie direkt auf ihre Brust drücken. Ihre Finger tasteten blind nach Kerzen, Lampen, Zunder, aber fanden nichts davon. Die Angst schnürte ihre Kehle zu, jeder Atemzug wurde keuchend eingesogen und lieferte dennoch nicht genügend Luft. Sie musste hinaus, raus aus diesem Raum. Auf dem Gang gab es Licht.


    Wenn sie nur wüsste, in welcher Richtung die Tür lag.


    Sie drehte sich um und krachte auf den Felsboden. Glühende Dolche stachen in ihre linke Hand, mit der sie den Sturz abzufangen versucht hatte. Doch der Schmerz war gut, er half ihr, sich zu konzentrieren. Schmerz kannte sie, damit konnte sie umgehen.


    Von ihrer neuen Position auf dem Boden aus sah sie einen schwachen Schimmer. Das musste der Türspalt sein! Auf den Knien kroch sie auf den Lichtschein zu, bis sie sich an der Tür hoch tasten konnte. Die keine Klinke besaß.


    Mit einem Mal konnte sie die anderen Gefangenen hinter sich hören, roch den Gestank von Schmutz, Schweiß, Fäkalien und Blut. Sie hörte den vielmündigen Atem, das leise Rascheln, wenn sich einer von ihnen in dem unruhigen Schlaf regte, der alles war, was sie hier unten an Erholung fanden.


    Sie hatte geträumt von Freiheit, Sonne, Freundschaft, bloß um in der grausamen Realität zu erwachen. Nur im Traum war eine Flucht aus den Minen möglich, sie würde hier unten verrecken, wie alle anderen auch.


    Bevor sie ihn unterdrücken konnte, presste sich ein Aufschrei aus ihrer Brust. Sie konnte es nicht verhindern, heulte ihre Verzweiflung hinaus wie ein waidwundes Tier. Draußen konnte sie Schritte hören. Sollten sie nur kommen, sie hier und jetzt erschlagen. Der Gedanke an ein rasches Ende war beinahe tröstlich.


    Schon wurde die Tür aufgerissen. Ihrer Stütze beraubt, stürzte Daena zu Boden. Sie wartete auf den ersten Schlag, doch der kam nicht.


    Es dauerte noch eine Weile, bis sie ihren eigenen Namen erkannte, der immer wieder gerufen wurde, und noch länger, ehe sie ihren Mut zusammennehmen und die Augen öffnen konnte.


    Um sie herum standen Männer, doch es waren keine Minenwächter. Bald würde sie vor Scham vergehen. Jetzt aber rannen Tränen der Erleichterung ungehindert über ihre Wangen, sehr zur Verwirrung ihrer Retter. Sikaîl ließ langsam das Schwert sinken, das er gezogen hatte, und andere folgten seinem Beispiel.


    Hier gab es keine Gegner, die sich mit Waffen bezwingen ließen.


    Nur Berekh hielt sein magisches Licht weiter über sie. Die ausdruckslose Maske, in die er sein Gesicht verwandelt hatte, wurde lediglich durch die Trauer in seinen Augen betrogen.


     


    ***


     


    Niemand hatte von Daena eine Erklärung für ihr merkwürdiges Gebaren verlangt, und sie war dankbar dafür. Ebenso für Berekhs Lichtkugel, die immer noch träge unter der Decke ihres Zimmers schwebte.


    Sikaîl musste den Ursprung ihrer Panikattacke zumindest erahnen, immerhin kannte er Bruchstücke ihrer Vergangenheit. Sie zweifelte auch nicht daran, dass Berekh wusste, was sie gequält hatte. Die Gedanken der anderen konnte sie dagegen nur erraten.


    Vermutlich hielten die sie für ein hysterisches Frauenzimmer, das einem Albtraum erlegen war. Keine idealen Voraussetzungen für Kampfgefährten, aber solange sie ihre Fähigkeiten nicht in Frage stellten, war es nur ihr Stolz, der darunter litt.


    Und an ihrer Erfahrung und ihrem Können ließ sie keinen Zweifel aufkommen.


    Training für Training erklärte sie die richtige Handhabung der großteils improvisierten Waffen. Auch ein Besenstiel konnte tödlich sein, wenn man ihn einzusetzen wusste. Man musste die Stärken und Schwächen der Waffe ebenso kennen wie die eigenen und die des Gegners.


    Daena versuchte der beständig wachsenden Gruppe einzuschärfen, wie sie verhindern konnten, dass ihre Waffe beschädigt oder gegen sie gewandt wurde, und wo sie die Echsen treffen mussten, um Schaden anrichten zu können.


    Viele Stellen waren das nicht, wie die Untersuchung des Leichnams gezeigt hatte: Augen, Rachen und für sehr scharfe oder starke Klingen die Stelle unter der Kehle, an der die Schuppen ein wenig weicher waren.


    Es war erstaunlich, wie rasch aus Bauern und Handwerkern Kämpfer wurden. Sie lernten schnell in dem Bewusstsein, dass die Zeit bis zum Ernstfall immer knapper wurde. Schwieriger war es, sie auf die andere Seite einer Schlacht vorzubereiten.


    Freunde und Gefährten sterben zu sehen, ohne ihnen zur Hilfe eilen zu können. Verletzt zu werden und dennoch weiterkämpfen zu müssen. Gefallene plündern zu müssen, um verlorene Ausrüstung ersetzen zu können. Zu töten und dem eigenen Tod ins Auge zu sehen. Die Geister, die einem danach unerbittlich folgten, wenn man wider Erwarten doch lebend das Schlachtfeld verließ.


    Dinge, die in der Theorie banal klangen. Aber sie hatte schon viele daran zerbrechen und wehrlos auf den Tod warten sehen, selbst mitten im Kampf. Ein Grund, weshalb sie zu enge emotionale Bindungen innerhalb der Truppe immer möglichst vermieden hatte.


    Sie hatte jedoch auch noch nie so viel Zeit im Vorfeld mit ihren Mitstreitern verbracht.


    In den Nachmittags- und Abendstunden hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, die Lager außerhalb von Rinnval aufzusuchen. In diesem Krieg würde es auf die Zusammenarbeit aller Gruppen ankommen, und dazu wollte sie die Fähigkeiten ihrer Verbündeten kennen lernen. Außerdem tat es gut, Ozlakzbrats nüchterne Sichtweise zu den Problemen zu hören, vor die sie sich gestellt sah.


    Daena hatte versucht, Taktiken und Vorgehensweisen zu entwickeln, damit im Chaos des Gefechtes zumindest ein grober Leitfaden bestand, an dem sie sich orientieren konnten. Die Grundidee war einfach gewesen – wer fliegen konnte oder auf andere Weise eine große Reichweite hatte, sollte die Echsen aus der Luft holen, damit die Bodenkämpfer in Aktion treten konnten. Wer über Feuer oder andere Erstschlagsmittel verfügte, sollte sich auf diese konzentrieren und so den anderen die Möglichkeit geben, zuzuschlagen.


    Es bestanden aber die Trolle darauf, allein zu agieren. In die Nähe der schlagenden Bäume wollte niemand kommen, Daena eingeschlossen. Der Basilisk versuchte kurzerhand, sie zu fressen, die Naturgeister wollten ihre Kräfte nicht preisgeben und das Gestöhne der Ghoule war einfach unverständlich.


    Als erstaunlich kooperativ hatten sich die Vampire erwiesen, wenn auch aufgrund ihrer sonnenscheuen Natur ein wenig eingeschränkt einsetzbar – sie waren begeistert von dem Gedanken, ihre Gegner einfach weiterzuwerfen und sich nicht um die Details kümmern zu müssen.


    Um das Lager der Magier machte Daena einen weiten Bogen. Sollte sich Berekh mit ihnen herumärgern.


    Ein wenig sehnsüchtig spähte sie aber doch auf die dampfenden Wannen – eines der wenigen Dinge, von denen die Zlaiku als Fellträger nichts zu verstehen schienen –, die weichen Teppiche und exklusiven Gerichte, die durch die Zelteingänge hindurch sichtbar waren. Wie es schien, mussten die Zauberer selbst hier auf keinen Luxus verzichten.


    Mittlerweile fand sie daran allerdings nichts Bewundernswertes mehr. Vor allem, da die Zlaiku ihr Bestes taten, um all die Flüchtlinge zu versorgen und das aus ihren eigenen, beschränkten Vorräten. Aber es war nicht zielführend, sich davon verärgern zu lassen. Reichtum war zu allen Zeiten und in allen Teilen der Welt ungerecht verteilt worden, und immer waren diejenigen es, die selbst das Wenigste hatten, die am Freigiebigsten teilten.


    Bald würden ohnehin die Untoten die Einzigen sein, die fürstlich speisen konnten.
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„Was ist da eigentlich zwischen dir und diesem Zauberer?“


    „Was?“, keuchte Daena. Sie musste sich unter dem improvisierten und hoffnungslos überfüllten Waffenständer hervorducken, um Sikaîl ansehen zu können. Der hatte seine Aufmerksamkeit jedoch auf das andere Ende des Raumes gerichtet. Sie folgte seinem Blick und erschrak.


    Berekh stand außerhalb der Halle, umgeben von einer bunt gemischten Gruppe aus Menschen, Zlaiku und anderen Wesen und in ein offensichtlich ernstes Gespräch mit Yiryat vertieft. Trotz aller Selbstbeherrschung schmerzte es Daena immer noch, ihn zu sehen, sodass sie ihm, soweit es möglich war, bisher aus dem Weg gegangen war. Das war allerdings nicht der Grund für ihren Schock.


    Der Magier sah erbärmlich aus. Seine Kleider waren zerschlissen, sein Gesicht ausgezehrt und von eisverkrusteten Bartstoppeln bedeckt, seine Augen waren von tiefen Ringen umgeben und hatten einen fiebrigen Glanz, den sie selbst von ihrer Position aus sehen konnte.


    „Also?“ Siks Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.


    „Hm?“, gab sie zerstreut zurück.


    „Was zwischen dir und diesem … Kerl ist.“


    Das holte sie aus ihren Gedanken. „Nichts ist“, antwortete sie giftig. „Was sollte deiner Meinung nach sein?“


    „Du hast immer viel Zeit mit ihm verbracht“, meinte Sikaîl missbilligend. Er ließ es klingen, als hätte sie damit gegen jede Moral verstoßen.


    „Wir sind zusammen gereist!“ Allmählich wurde sie dieser Unterhaltung überdrüssig. „Ich habe ihn seit Tagen nicht einmal gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen.“


    „Und was denkst du, wo er diese Tage verbracht hat?“


    Jedenfalls nicht in den Luxuszelten der Arkanen, dachte sie bissig. Irgendetwas in Sikaîls Stimme machte jedoch deutlich, dass seine Abneigung dem Magier gegenüber eine neue Dimension erreicht hatte, und das machte sie stutzig.


    „Worauf willst du eigentlich hinaus?“


    Der Sare sah sich übertrieben in dem leeren Raum um, als könnten unsichtbare Feinde ihn belauschen. Mit verschwörerischer Miene beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Er ist der Schlächter!“


    Sie hätte irgendetwas sagen sollen, realisierte sie zu spät. Er bemerkte die fehlende Überraschung in ihrem Gesicht und das seine verzerrte sich zu einer Fratze der Abscheu.


    „Du hast es gewusst!“, zischte er. Von dem großen Bruder war nichts mehr in ihm zu finden. „Und trotzdem warst du an seiner Seite. Du hast ihn hergebracht!“ Je weiter Sikaîl diesen Gedanken spann, umso mehr verlor er die Fassung. Er schlug die Hände an die Stirn. „Er wird uns alle umbringen!“


    Daena hatte Berekhs Bestehen auf das Verschweigen seiner Identität für überflüssig gehalten, doch die extreme Reaktion des Kämpfers belehrte sie eines besseren. Sie fragte sich, was in aller Welt Berekh dort unten angerichtet haben mochte, um den Schrecken über Generationen hinweg derart lebendig zu halten.


    Aber was es auch sein mochte, eines wusste sie mit Sicherheit: Hier und jetzt war es nicht der Schlächter, den zu fürchten mussten. Sie wollte die Vergangenheit ruhen lassen, wenigstens solange sie nicht einmal sicher sein konnten, ob sie überhaupt noch eine Zukunft hatten.


    „Das alles war vor deiner oder meiner Zeit, Sikaîl. Berekh ist nicht der Feind. Du kennst ihn nicht.“


    „Aber du weißt alles, nicht wahr?“ Der Hass, mit dem er ihr die Worte nahezu ins Gesicht spuckte, ließ sie zurückschrecken. „Kraja hat mich vor dir gewarnt, aber ich wollte ja nicht hören.“


    Dieser Hieb traf sie gänzlich unerwartet. „Kraja?!“


    Nun, es erklärte zumindest, weshalb sein Interesse an ihr so plötzlich abgeflaut war – er hatte ein lohnenderes Objekt der Begierde gefunden. Sikaîl hatte schon immer danach gestrebt, starke Frauen zu erobern. Zumindest, wenn es ihm nicht um ernsthafte Beziehungen ging. Erst jetzt erkannte Daena das Geltungsbedürfnis darin – die Sucht danach, der Stärkere zu sein, sich selbst den eigenen Wert zu beweisen. Innerlich atmete sie erleichtert auf, seinem Drängen während der Reise nicht nachgegeben zu haben. Dass er aber dafür nicht nur seine Abscheu vor dem Unnatürlichen beiseitegestellt hatte, sondern sich auch noch mit der schlimmsten Sorte an Magiern eingelassen hatte, passte nicht recht zu ihm.


    „Du verurteilst einen Zauberer aufgrund der Dinge, die dir eine Nekromantin erzählt?“ Und weshalb sollte sich die Schwarzmagierin gegen ihren eigenen Liebhaber wenden und Berekh verraten? Irgendetwas musste ihr entgangen sein.


    „Immerhin erzählt sie mir diese Dinge, im Gegensatz zu dir!“


    Es war nicht nur der Schock über den bitteren Zorn in seinen Augen, der sie stumm bleiben ließ. Was hätte sie darauf schon sagen sollen? Dass sie ihm nicht genug getraut, nicht genug zugetraut hatte? Dass egal, was er ihr bedeutete, Berekh wichtiger war? Es waren Krajas Worte, die diese Wut in Sikaîl gepflanzt hatten, aber sie hatte sie auf fruchtbaren Boden gestreut, den Daena selbst gepflügt hatte.


    Er wartete noch einen Moment lang auf eine Reaktion ihrerseits, doch vergebens.


    Sie hielt ihn nicht zurück, als er hinausstürmte und sie mit den Scherben ihrer Freundschaft zurückließ.


     


    ***


     


    Zeit- und ziellos lief Daena durch die Tunnel und Gänge, deren Schrecken schon lange für sie verblasst waren, bis sie sich in einem Bereich wiederfand, der ihr vollkommen unbekannt war. Die Decke war hier viel niedriger, dafür waren leuchtende Kristalle in allen Farben so zahlreich in die Wände eingelassen, dass ein warmer, bunter Schein sie umgab.


    Die Masse der Flüchtlinge war verschwunden, nur Zlaiku begegneten ihr von Zeit zu Zeit. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, aber wohin hätte sie sich wenden sollen? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie hierher gekommen war, geschweige denn, wie sie wieder in ihr bekannte Teile des unterirdischen Labyrinths zurückkommen sollte. Davon abgesehen schien ihre Anwesenheit niemanden zu stören. Neugierde und Freundlichkeit zeichneten sich auf jedem Gesicht ab, das sie sah.


    Dann erreichte sie die Grotte, und sämtliche Bedenken und Qualen wurden beiseite gefegt.


    Der Baum war gigantisch. Hätte man ihr erzählt, er wäre hier vor Urzeiten gekeimt und der Berg sei um ihn herum gewachsen, sie hätte es keinen Augenblick lang bezweifelt. Obwohl er knorrig und blattlos war und seine Rinde an Härte und Beschaffenheit dem Stein ähnelte, der ihn umgab, war er eindeutig lebendig. Ein Wispern füllte die Grotte, das nirgendwo seinen Ursprung zu haben schien. Außer Daena befand sich niemand hier, kein Wind bewegte die alten Zweige, die sich in unendlichen Höhen zu verlieren schienen und eine natürliche Kuppel formten, durch die das Quarzlicht in hypnotisierenden Strahlen fiel.


    Niemand musste ihr erklären, dass sie in einen heiligen Ort vorgestoßen war – und er hieß sie willkommen. Wärme durchflutete ihren Körper und ihren Geist. Sie trat so nahe an den Baumriesen heran, wie sie es wagte, und sank in das dicke Moos, das die Höhle bedeckte und den Baum gleichsam zu betten und zu fesseln schien.


    Wie lange sie dort saß und dem Geräusch von Wasser lauschte, das irgendwo verborgen tröpfelte, hätte sie nicht sagen können. Es fühlte sich zugleich nach unzähligen Jahren und nur wenigen Minuten an, lag in der Realität aber wahrscheinlich nahe an einer Stunde. Alle Gedanken und Gefühle hatten sie verlassen, um nach einer Weile klar und deutlich wiederzukommen – als hätte die Grotte sie aufgenommen und danach gereinigt zurückgegeben.


    Ihre Ängste und Sorgen waren noch vorhanden, doch überschattet von dem Wissen, was zu tun war, und der Entschlossenheit, die daraus resultierte. Sie erhob sich und genoss das Kribbeln, mit dem das Blut in ihre Beine zurückkehrte.


    Am Eingang der Grotte hielt sie noch einmal inne und wandte sich ein letztes Mal dem Baum zu. Irgendetwas sollte sie tun, doch sie kannte keine Rituale oder Gebete. Sie war nie gottesfürchtig gewesen, hatte stets in der Meinung gelebt, Religion sei etwas für Priester und Verzweifelte. Hier jedoch fühlte sie eindeutig eine Spiritualität, die sie tiefe Ehrfurcht lehrte. Es war unmöglich zu leugnen, dass eine uralte Wesenheit hier herrschte.


    Schließlich neigte sie einfach respektvoll den Kopf. „Danke“, flüsterte sie.


    Mehr blieb nicht zu sagen.


     


    ***


     


    Ohne anzuklopfen, platzte sie in Berekhs Unterkunft, als dieser gerade ein neues Hemd überstreifte. Sie kam nicht umhin, die Blessuren zu bemerken, die sich über Brust und Rücken erstreckten. Bevor sie sich davon mitleidig stimmen ließ, besann sie sich wieder auf den Angriff, der ihre Verteidigung war.


    „Wo warst du?“, fuhr sie den verdutzten Magier an, der nur allzu rasch in seine gewohnte Art zurückfand und ihr lachend Konter gab.


    „Hätte ich mich abmelden müssen? Verzeih mir, meine Gebieterin“, erklärte er mit einer Verbeugung, die spöttisch hätte sein sollen, von seinen schmerzeingeschränkten Bewegungen aber zunichtegemacht wurde.


    „Kraja läuft herum und erzählt vom Schlächter, der uns alle ins Verderben stürzen wird, und du verschwindest einfach!“


    Seine Augen blitzten. „Glaubst du das? Dass ich euch ins Verderben stürze?“


    „Sie hat es Sikaîl erzählt, was bedeutet, dass wir vielleicht bald keine Kämpfer mehr haben, weil er schon unter normalen Umständen tratscht wie ein Waschweib. Und jetzt ist er vollkommen durchgedreht!“


    „Glaubst du es?“, wiederholte er fordernd.


    Daena stutzte. „Hältst du mich für dumm? Denkst du, dann wäre ich hier?“


    Ein Lächeln durchbrach seine starre Maske, diesmal warm und echt, was sie nur noch weiter aus der Fassung brachte.


    „Ich kann mir sehr gut vorstellen, in welcher Situation Kraja mit deinem Saren geplaudert hat. Soll sie herumerzählen, was sie will. Wenn es so weit ist, werden sie kämpfen, mach dir darum keine Sorgen.“


    „Was macht dich da so sicher?“, fragte sie, und wusste doch, dass sie die Antwort nicht würde hören wollen.


    Er ließ sich auf die Kante seines Bettes sinken, das – ebenso wie der Rest des Raumes, wie sie erstaunt registrierte – mit dem ihren nahezu identisch war. „Die Krieger der Akademie sind auf dem Weg hierher“, eröffnete er. „Sie waren durch den starken Schneefall und mehrere Lawinen in den Engpässen eingeschlossen. Es hat ein paar Tage gedauert, sie da herauszuholen.“


    „Die Akademie?“ Daena hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ebenfalls von den Beinen zu kommen. In Ermangelung einer Alternative platzierte sie sich nach kurzem Überlegen neben Berekh. Sie suchte nach den Spuren eines Scherzes in seinen Zügen, doch da waren keine. „Sie wollten doch nicht kommen.“ Sie merkte selbst, wie kleinlaut sie klang, und schalt sich innerlich für ihre Schwäche.


    Der Zauberer lachte. „Du bist überzeugender, als du denkst. Manche Leute brauchen einfach Zeit, um von ihrem hohen Ross zu steigen und sich auf die Argumente einzulassen, die du hinter deinem Gezeter versteckst.“


    Daena kannte ihn gut genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Ich hätte dich nicht hingeschickt, wenn ich nicht an deinen Erfolg geglaubt hätte. Bis sie sich entschieden hatte, ob sie diesbezüglich stolz oder verärgert sein sollte, packte sie ein Kissen und hielt es drohend in die Höhe. Nur aus Rücksicht auf seine Verletzungen ließ sie es wieder sinken.


    „Wie viele kommen?“, fragte sie vorsichtig. Bitte, lass es hundert sein. Oder fünfzig. Fünfzig ausgebildete Kämpfer wären schon eine Hilfe.


    „Ich habe sie nicht gezählt, aber dein Meister Devan meint, insgesamt wären sie zwei Dutzend Ausbildner.“ Er gab ihr die Zeit, enttäuscht auszusehen. „Dazu gut siebenhundert ausgebildete Kämpfer, vierhundert Angeheuerte, fünfzig Absolventen und noch einmal so viele Jungspunde, die sie für einsatzfähig erklärt haben und die sich hier ihren Abschluss verdienen wollen.“


    Gut, dass sie bereits saß, sonst wäre sie jetzt auf dem Steinboden gelandet. Sie wussten nicht, wie zahlreich die feindlichen Truppen sein würden, aber diese unerwartete Unterstützung ließ sie Hoffnung schöpfen.


    „Was denkst du, wie lange sie noch brauchen werden?“


    „Sie sollten morgen eintreffen, spätestens übermorgen. Sie sind nicht mehr weit entfernt, aber mit dieser Gruppengröße kommen sie sehr viel langsamer voran als wir.“ Er atmete tief durch, ehe er fortfuhr. „Und die Morochai sind dicht hinter ihnen.“


     


    ***


     


    Sie hatte sich gut unter Kontrolle. Nur die leiseste Ahnung eines Zuckens verriet ihren Schreck, doch es genügte, um ihm das Herz zu zerreißen. Sacht strichen seine Finger über die Narben an ihrer Wange, als er weitersprach.


    „Sie haben die ersten Dörfer angegriffen. Die Kämpfer haben die Überlebenden aufgenommen und alle übrigen Siedlungen evakuiert, aber die Echsen scheinen jedes Mal in einer größeren Zahl anzugreifen. Es wird nicht mehr lange dauern.“


    Er hätte sie ohnehin heute informiert, aber er war froh, dass sie ihm zuvorgekommen war und die Kluft zwischen ihnen geschlossen hatte. Und dankbar, als sie Trost in seinen Armen suchte.


    Unter seinen Händen fühlte er sie zittern und wünschte sich, er könnte sie beschützen, sie weit weg und in Sicherheit bringen. Doch sie war niemand, der zusah, wenn andere für sie den Kopf hinhielten, und letztlich war das eines der Dinge, die er so an ihr schätzte. Also blieb ihm nichts übrig, außer weiter ihren bebenden Rücken zu reiben.


    „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, schwor er sich.


    Erst, als sie ihren Kopf wandte, um ihn anzusehen, wurde ihm klar, dass er seinen Gedanken ausgesprochen hatte. Sie sah jedoch nicht erbost aus, nur traurig.


    „Und was ist mit dir?“, flüsterte sie. „Jetzt wo Kraja hier ist …“ Sie biss auf ihre Unterlippe, was sie jung und verletzlich wirken ließ. „Willst du immer noch an deinem Vorsatz festhalten?“


    Er strich ihr das Haar aus der Stirn, während er überlegte. Krajas Anwesenheit bedeutete eigentlich, dass er sie erst recht daran hindern musste, einen der Morochai in die Finger zu bekommen. Er hatte jedoch auch seinen anderen Schwur nicht vergessen – und wenn die Schwarzmagierin nicht mehr lebte, war das vielleicht genug, um eine Katastrophe zu verhindern.


    „Ich denke, es gibt auch eine andere Lösung“, antwortete er vage.


    „Versprich es“, drängte Daena.


    Er schmunzelte. „Gut, ich werde nicht versuchen, zu sterben.“


    „Das reicht mir nicht.“


    „Ich werde versuchen, nicht zu sterben?“


    Sie dachte einen Moment mit ernstem Gesicht darüber nach, bevor sie nickte. „In Ordnung.“


    Berekh lachte. Er konnte nicht anders. Und ehe er es sich versah, hatte er ihr einen Kuss auf die gerunzelte Stirn gedrückt.


    Sie erstarrte in seiner Umarmung, wich jedoch nicht zurück. Ihre Augen vermieden seine, als sie ihren Kopf langsam erneut an seine Schulter legte. Und plötzlich war er sich ihrer Nähe nur zu sehr bewusst: ihr warmer Körper an seiner Brust, ihr heißer Atem an seinem Hals. Jahrhundertelang unterdrücktes Verlangen erfüllte ihn, die Gier nach menschlicher Nähe, die er sich so lange versagt hatte. Die Sehnsucht danach, sie zu berühren, ihr die geheimsten Winkel seiner Seele zu offenbaren, loderte in ihm auf. Sie drohte ihn zu verbrennen, wenn er sie weiterhin verleugnen würde.


    Er wollte sich von Daena lösen, bevor er die Kontrolle über seine Handlungen und sein Denken verlor. Dann kam jedoch die erlösende Erkenntnis: Er musste sich nicht länger zurückhalten. Nicht, solange sie es nicht gebot. Er hatte versprochen, dass er nicht sterben würde, und dieses Versprechen befreite ihn von seinem selbsterwählten Gefängnis der Einsamkeit.


    Der zweite Kuss war sanft und leicht, als er auf ihrer Schläfe landete. Ein leiser Schauer ließ ihre Schultern beben, doch ihre Arme schlangen sich warm und bestimmt um seine Hüften. Sie seufzte, als seine Lippen hinunter zu ihrem Ohr wanderten und von dort unter ihr Kinn, das sie für ihn hob.


    Eine Hand glitt tastend über seine Wange, und als er aufsah, traf sein Blick ihre Augen, in denen dieselbe Wärme glomm, die er in sich selbst verspürte. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie diese an die seinen drückte.


     


    ***


     


    Als Daena erwachte, war es dunkel. Doch nicht die Schwärze der steinernen Wände umgab sie.


    Über ihr befand sich ein Baldachin aus Blättern und Blüten – exotische Pflanzen, die sie nur aus den heißen Wäldern des Südens kannte und deren Duft den Raum schwängerte. Zwischen diesen konnte sie einen Nachthimmel erkennen, dessen Gestirne die einzige Lichtquelle waren.


    Um sie herum waren vertraute Geräusche zu hören. Ein Rascheln von Pfoten im Unterholz, ein Flügelschlag, der leise Schrei eines Nachtvogels. Und hinter ihr Berekhs Atem, ruhig und gleichmäßig, aber nicht tief genug, um auf Schlaf hinzudeuten.


    Als hätte er ihre Gedanken erraten, schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


    „Guten Morgen“, knurrte er in ihr Ohr, was sie zum Kichern brachte.


    „Wenn man nach deinem Dschungel geht, ist es noch Nacht.“


    „Umso besser“, erklärte er und biss in ihre nackte Schulter.


    Nun war es an ihr, zu grummeln. Sie wand sich herum, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte, das so voller Zuneigung war, dass ihr gespielter Groll augenblicklich einem Lächeln wich. Ihre Hand fand die Kontur seiner Braue, glitt daran entlang und folgte den markanten Linien seiner Züge. Über seiner Brandnarbe verharrte sie.


    „Ich wollte nie wieder so viel für jemanden empfinden“, flüsterte er. „Wenn ich dich verliere … Werde ich dann wieder zum Schlächter?“


    „Nein, wirst du nicht.“ Noch während sie es aussprach, erkannte sie, dass es die Wahrheit war. „Deine Rache hat dir deine Familie nicht zurückgebracht und du selbst verabscheust deine Taten. Du bist ein anderer als damals. Davon abgesehen“, fügte sie mit schelmischem Grinsen hinzu, „würde ich von den Toten zurückkehren, um dich höchstpersönlich wieder zu Sinnen zu bringen.“


    Unter ihrer Berührung begann plötzlich, das Fleisch zu schmelzen. Mit einem leisen Aufschrei zog sie die Finger zurück, dann jedoch verstand sie. Das wulstige Gewebe zog sich zusammen, glättete sich dann und wurde zu weicher, ebener Haut. Nichts erinnerte mehr an das schreckliche Brandmal, das Berekh sich selbst zugefügt hatte.


    „Ich dachte, man sollte uns das Leben ansehen, das wir geführt haben“, neckte sie.


    „Du hast mir ein neues Leben gegeben“, erwiderte er. „Also habe ich einen Neuanfang verdient.“ Mit einem Lächeln beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Und du auch.“


    Er küsste ihre zerfurchte Wange und unter seinen Lippen wuchs Feuer über ihre Haut, warm und lebensspendend. Jedes einzelne Wundmal berührte er auf diese Weise, küsste ihr Gesicht und ihre Hände, ließ die seinen über ihren Rücken und ihre Beine gleiten, bis überall, wo vor langer Zeit Kämpfe und Sklaverei ihre Wunden hinterlassen hatten, jetzt sein Zauber glühte und kribbelte.


    Als das Feuer langsam verebbte, gab Berekh ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich wünschte, ich könnte die Narben in deiner Seele ebenso einfach verschwinden lassen.“


    „Du hilfst“, antwortete sie und zog ihn zu sich, fordernd diesmal und frei von allen Bedenken oder Ängsten.


     


    ***


     


    „Weißt du“, meinte Daena, als sie ihre unversehrte Haut zur Genüge bewundert hatte und zu Berekhs Bedauern in ihre Tunika schlüpfte, „wenn wir das alles überstanden haben, solltest du das zu deinem Beruf machen.“


    „Magie? Ich glaube, diesen Gedanken hatte ich schon einmal.“ Er wich dem Schuh geschickt aus, den sie nach ihm warf. Seine Wunden heilten schnell und waren kaum mehr sichtbar, was bedeutete, dass sie keine Rücksicht mehr darauf nahm.


    „Diese Art von Zauber meine ich.“ Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht, um das Offensichtliche zu verdeutlichen. „Warum müssen sich Normalsterbliche mit Knochenflickern abgeben, wenn so etwas möglich ist? Es gibt sicher genügend Leute, die derart gebrauchen könnten.“


    Besonders, wenn das hier vorbei ist. Falls dann noch jemand übrig ist. Ihre Schultern sackten nach unten und er war überzeugt, dass sie ähnlich düsteren Vorahnungen nachhing wie er selbst.


    „Heilung ist leider etwas, das den Arkanen nie gelegen hat.“ Dies war sicherlich nicht der richtige Augenblick für ein Bekenntnis, doch sein Herz hatte diesen Entschluss ohne ihn gefasst. „Zu viel Gefühl, das notwendig ist, und zu wenige Formeln, die man auswendig lernen kann. Es war immer die wilde Magie, die sich auf die Erhaltung des Lebens besonnen hat.


    Außerdem“, fügte er zwinkernd hinzu, „würde dann vielleicht der Verdacht aufkommen, dass an so manchem Zauberer auch sonst nicht alles so ist, wie es von Natur aus war.“


    „Willst du mir erzählen, das hier wäre eine Illusion?“ Daenas Augen waren zusammengekniffen und sie hatte einen Finger drohend erhoben, um zu zeigen, dass er mit einer Lüge nicht durchkommen würde. Aber das hatte er auch nicht vor.


    „Nein.“ Er hielt ihrem Blick ruhig stand. „Es ist keine Illusion.“


    Einen Moment lang schien sie verblüfft. Er wusste nicht, ob über seine Ehrlichkeit oder angesichts dessen, was diese Enthüllung bedeutete, doch sie erholte sich rasch. Zu rasch für jemanden, der im Zweifel hätte gewesen sein müssen.


    „Du hast es gewusst, nicht wahr? Woher?“ Eine Illusion hätte nicht nur das Auge, sondern auch alle anderen Sinne getäuscht. Wie konnte sie wissen, dass sein Zauber real war?


    Sie hielt noch einmal ihre Hand in die Luft, deutete jetzt jedoch auf den kleinen Finger und auf eine Narbe, die dort gewesen war, seit er sie getroffen hatte. „Als ich noch klein war, hatten wir einen Welpen. Er war ein halber Wolf und Vater wollte ihn erschlagen, sobald wir ihn nach Hause brachten, aber Mutter konnte ihn überreden, uns den Hund zu lassen. Bis er mich eines Tages angefallen hat.


    Seit damals hatte ich kein Gefühl mehr in diesem Finger.“ Sie beugte ihn einige Male und sah dann wieder zu Berekh. „Bis heute trauere ich mehr um meinen Hund als um meinen Finger. Umso mehr, da du den wieder heil gemacht hast.“


    Natürlich. Es war zu lange her, dass er diese Art der Magie angewandt hatte. Zu sehr war er in die Gedankenwelt der Arkanen gerutscht, bei deren Illusionen es nur darauf ankam, wie es nach außen hin wirkte, und zu wenig auf das Innenleben eines Zaubers.


    „Das hast du mir nie erzählt.“


    „Eine Frau schätzt ihre Geheimnisse“, erklärte sie und warf in übertriebener Koketterie das Haar über die Schulter. „Und was ist mit dir?“


    „Ich schätze Frauen, die meine Geheimnisse selbst herausbekommen. Aber um deine Neugierde zu stillen: Mein Vater liebte den Wald und die Musik. Und wenn er sang, konnte seine Stimme selbst Dryaden bezirzen.“


    Daena trat an ihn heran, als müsste sie ihn genau untersuchen. Als würde sie nicht mittlerweile jede Stelle seines Körpers kennen.


    „Du siehst nicht aus wie eine halbe Dryade“, stellte sie schließlich in gewichtigem Tonfall fest.


    „Hast du schon einmal eine männliche Dryade gesehen?“


    Sie dachte einen Augenblick nach, schüttelte aber den Kopf.


    „Sie behalten nur die Mädchen.“


    „Oh.“


    Manche Völker gaben ihr Erbe nur auf einer Geschlechtslinie weiter. Er hatte sich immer gefragt, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte er dieses Kriterium erfüllt.


    „Ich dachte, die Gilde nimmt keine Anderlinge.“


    „Offiziell leugnet sie die Existenz wilder Magie. Außerdem wissen sie nichts von meiner Herkunft. Inoffiziell würden sie vermutlich alles daran setzen, Anderlingen den Zugang zu arkanem Wissen zu verwehren, wenn sie es wüssten. Du hörst ja, was dabei herauskommt, wenn man die beiden kombiniert.“


    Sie legte eine Hand auf seinen Arm und küsste ihn sanft. „Eine Einmannarmee. Genau, was wir brauchen.“


    Halbherzig versuchte er, sich ihrem Drängen zu widersetzen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte sie ihr Weg statt aus dem Zimmer in das Bett zurückgeführt. Vor allem, da niemand wissen konnte, wie viel Zeit ihnen noch miteinander bleiben würde. Aber sie hatte Recht, die Welt war nicht stehen geblieben, nur weil sie beide einander endlich gefunden hatten.


     


    ***


     


    Sie waren spät dran. Die Halle begann bereits, sich zu leeren, doch bei der großen Anzahl der zu Versorgenden bedeutete das, dass sich immer noch mehr Leute hier befanden, als Berekh guthieß. Und die finsteren Mienen, die viele der Anwesenden aufgesetzt hatten, ließen darauf schließen, dass der Sare eifrig die frohe Kunde vom Schlächter in ihrer Mitte verbreitet hatte.


    Daena schlüpfte unter seinen Arm und legte den ihren um seine Hüfte, was ein unmissverständliches Zeichen war. Sie war an seiner Seite, in vollem Bewusstsein dessen, was er einmal gewesen war. Sie gehörte ihm. Die Blicke der Kämpfer verdüsterten sich, wurden aber zu Berekhs Erleichterung abgewandt.


    Dass er sich einmal an der Furcht und der Abneigung anderer erfreut hatte, schien ihm unverständlich. Vielleicht hatte Daena wirklich die Wahrheit gesagt, und er war ein anderer als damals. Er hoffte es.


    Immerhin waren sogar die Erinnerungen, die er so gefürchtet hatte, ausgeblieben. Nur Daena hatte sein Lager geteilt, keine Schatten der Vergangenheit.


    Erilis Geist konnte endlich ruhen. Sogar ihr Name, den er so lange in den Tiefen seiner Seele begraben hatte, brachte keinen Schmerz mehr, nur noch die dumpfe Trauer um lange verstorbene, einstmals geliebte Menschen. Er wusste nicht, ob er es gewesen war, der seine Frau endlich freigegeben hatte, oder ob sie ihrerseits von ihm abgelassen hatte. Er wusste nur, dass er sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder als ein Ganzes fühlte.


    Nach all der Zeit hatte er vollkommen vergessen gehabt, was dieses Gefühl in einem Menschen bewirken konnte. Bei Kraja und den anderen Bettgenossinnen seiner Vergangenheit war ihm vor allem eines wichtig gewesen: Es waren allesamt Frauen gewesen, für die er unter Garantie niemals etwas empfinden würde. Wenigstens in seinem Herzen sollte Erili weiterleben, einzig und allein.


    Dann war Daena gekommen, ein halbes Kind noch, als sie in sein Unleben eingetreten war. Im Lauf der Jahre hatte sie sich allmählich in sein Herz gedrängt und dort unbemerkt begonnen, jahrhundertealte Wunden verheilen zu lassen. Aber als sie aus den Minen zurückgekehrt war, war das Kind in ihr verschwunden gewesen und für ihn war es zu spät, sie aus seinen Gefühlen zu verbannen. Nicht, dass er das noch gewollt hätte.


    Daena hatte ihn inzwischen an einen Tisch geführt, der ein wenig abseitsstand, und zwar einen guten Überblick über die Halle bot, selbst jedoch durch einen Steinpfeiler ein wenig verborgen lag. Die Zielstrebigkeit, mit der sie darauf zugegangen war, verriet, dass sie des Öfteren diesen Platz gewählt hatte.


    Sie teilten den kümmerlichen Rest des allmorgendlichen Grützebreis, der in dem dort bereitstehenden Topf noch übrig und schon erkaltet war, von dem aber immer noch der verlockende Duft von gebratenen Nüssen und Kräutern aufstieg. Als sie diesen vertilgt hatten, griff Daena nach dem trockenen Brot und schob es sich stückchenweise in den Mund.


    Der Gedanke, dass er diesen Heißhunger mitzuverantworten hatte und auf welche Art und Weise das geschehen war, versetzte ihn in Hochstimmung. Kaum zu glauben, dass er sich selbst so lange um dieses Glück gebracht hatte. Hätte er sie mit seiner Dummheit in die Arme dieses stumpfsinnigen Prügelknaben getrieben …


    Müßig, darüber nachzudenken. Die Vergangenheit war vorbei, die Zukunft ungewiss. Nur das Hier und Jetzt zählte, und das bestand im Moment aus Frühstück mit seiner Liebsten.


    Er griff gerade nach einem verwaisten Apfel vom Nachbartisch, als der Junge hereinplatzte.


    Seine Augen waren schreckensweit, Blut quoll aus zahlreichen Wunden und färbte sein ehemals schlichtes Gewand in tödlichem Purpur.


    „Sie sind da!“, kreischte er. Angst und Atemnot ließen ihn noch jünger erscheinen, als er ohnehin schon war. „Sie haben uns eingeholt, ganze Schwärme! Die Echsen sind da!“


    Er schrie noch weiter, doch seine restlichen Worte gingen unter. Die Hölle war losgebrochen und übertönte die Stimme eines jeden Einzelnen.
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In einem Augenblick saßen sie noch in der Sicherheit der relativen Alltäglichkeit beisammen, im nächsten streiften sie Gefühle und Gedanken ab und hüllten sich in die Professionalität, die ihre Arbeit erforderte.


    Daena hätte sich Zeit gewünscht, um Trost zu finden und Abschied zu nehmen, aber welche Worte hätten dafür schon gereicht? Niemand wusste, wer vom Schlachtfeld zurückkommen würde und wer nicht, also war es besser, nicht darüber nachzudenken.


    Sie nickten einander stumm zu und Daena wollte zu ihrer Unterkunft eilen, um ihre Ausrüstung zu holen, als er sie am Handgelenk packte. Der Zauber breitete sich in ihr aus, einer eisigen Schicht gleich, die sich unter ihre Haut schob.


    Sie wollte protestieren. Was auch immer dieser Spruch bewirkte, er musste einen Teil seiner Konzentration darauf verwenden, um ihn aufrechtzuerhalten. Und im Kampf würde er jeden Funken Magie benötigen, den er besaß. Doch ein Blick in sein Gesicht ließ ihren Einwand verstummen. Es würde ihn mehr ablenken, wenn er sich stattdessen um sie Sorgen machte. Also lächelte sie dankbar und strich mit dem Daumen einmal sanft über die Innenseite seiner Hand, ehe sie losrannte.


    Weit kam sie nicht. Sobald sie die Halle verließ, fand sie sich in einem Gedränge wieder, das sich mahlend Flüchtlinge und Kämpfer einverleibte, die sich in entgegengesetzte Richtungen zu bewegen versuchten, und ungeachtet deren eigener Anstrengungen irgendwo wieder ausspuckte.


    Sie kämpfte sich durch den Strom aus Leibern und rief Anweisungen in alle Richtungen, hieß die einen, Waffen zu verteilen, und die anderen, Kinder in die weiter innen gelegenen Teile des Höhlensystems zu bringen.


    Endlich in ihren Räumlichkeiten angekommen, schnappte sie sich ihren Waffengurt und das lederverstärkte Wams, das ihr als Rüstung diente, schlüpfte in Zweiteres und war wieder unterwegs, noch ehe sie den Gurt fertig umgelegt hatte. Dieser enthielt ihr Schwert und einen Dolch – mehr würde sie nicht zum Einsatz bringen können und unnützes Gewicht galt es, zu vermeiden.


    Sie hetzte wieder zum Eingang von Rinnval, drängte und schubste sich rücksichtslos durch die Masse, bis sie blinzelnd ins Freie kam. Der Anblick, der sich ihr dort bot, war erschreckend.


    Devans Kämpferarmee hatte es beinahe bis auf Sichtweite an die Stadt herangeschafft, als sie eingeholt worden war. Über dem Berghang konnte sie die schattenhaften Figuren der Morochai erkennen, die durch die Luft schnitten und immer wieder auf den verborgenen Gegner herabstießen. Ihre Zahl musste in die Tausende gehen, denn im Süden war der Himmel schwarz von den nachrückenden Echsen.


    Doch sie waren nicht die Einzigen, die kämpften.


    Die Lager am Berghang waren verlassen, die Drachen hatten sich unter die fliegenden Feinde gemischt, der Rest der Verteidiger war den Spuren nach zu urteilen in geschlossener Linie den Hang hinaufmarschiert. Feuerbälle und andere Zauber schossen durch die Lüfte, Schnee- und Erdbrocken wurden geworfen.


    Daena stolperte ebenso wie die hinter ihr aus dem Engpass quellenden Kämpfer durch den Schnee. Irritierenderweise ertappte sie sich dabei, nach Sikaîl Ausschau zu halten. Ungeachtet der Differenzen, die sich offensichtlich in den letzten Tagen ungemerkt zwischen ihnen aufgetan hatten und gestern eskaliert waren, war er ein guter Kämpfer. Ihr wäre wohler, ihn an ihrer Seite zu wissen als diesen Haufen Bauern, die gerade erst gelernt hatten, wie sie eine Waffe führen sollten. Aber dieser Gedanke war wahrscheinlich egoistisch.


    Hinter ihr wurden Schreie und ein Krachen laut. Im Laufen wandte sie sich um und konnte gerade rechtzeitig dem grünschuppigen Monstrum ausweichen, das fauchend und geifernd voranpreschte, die Augen verbunden und auf dem warzigen Rücken Zuktan tragend, der die Pfoten in den Hahnenkamm des Ungetüms krallte und es johlend zur Schlacht trieb.


    Dem Basilisken folgten zu ihrer Überraschung weitere berittene Zlaiku, diese jedoch auf den Reittieren der Flüchtlinge. Ponys und Esel mischten sich unter Ackergäule und Schlachtrosse, selbst Yeke und Xoko trugen mehrere der pelzigen Kreaturen. Und sie alle strebten dem unheilvollen Hang zu.


    Daena musste an eine der Lehren denken, die die Akademie predigte: Nur weil jemand nicht kämpft, bedeutet das nicht, dass er es nicht kann – ebenso wie umgekehrt die Fähigkeit alleine kein Grund für die Tat ist.


    Sie beeilte sich, um nicht zurückzufallen, und erreichte die Kuppe zeitgleich mit den letzten Reitern.


    Berekh hatte nicht übertrieben. Hunderte Kämpfer drängten sich auf dem engen Schlachtfeld, dessen Schnee bereits an vielen Stellen rot schimmerte. Die Magier hatten sich strategisch auf dem schmalen Pfad platziert, der an der steilen Felswand entlang lief und auf dem sie selbst nach Rinnval gelangt war. Von dort aus konnten sie das Tal überblicken und schossen im Sekundentakt mit allem, was ihre Sprüche hergaben.


    Die wandelnden Bäume griffen mit ihren biegsamen Ästen in die Höhe und pflückten Morochai aus dem Himmel, um sie den wartenden Einhörnern und Wichteln vorzuwerfen, die sich gierig darauf stürzten. Die schützenden Schuppen der Echsen konnten wenig gegen die Hörner und Klauen ausrichten, die sich erbarmungslos in sie bohrten.


    Daena sah Rübezahl, der mit einer Gruppe von Trollen mit allem warf, das ihnen in die Finger kam. Große Steinbrocken flogen dabei ebenso wie gefallene Feinde und Verbündete. Die Echsen, die von den Geschossen nicht zermalmt wurden, wurden ebenso wie die anderen Verwundeten von Daena und den anderen menschlichen Kämpfern attackiert.


    Gezielt hieben und stachen sie auf die verwundbaren Stellen der Morochai ein, während sie den scharfen Krallen und Zähnen auszuweichen versuchten, mit denen sich die Echsen zur Wehr setzten.


    Alles rundum verschwamm, die Schlacht wurde zur Hintergrundkulisse. Nur der Gegner zählte.


    Daena hörte einen Schrei rechts von sich und sah einen ihrer Mitstreiter, der unter dem Gewicht eines Morochs zusammenbrach. Ehe sie reagieren konnte, hatte dieser den Kiefer um den Hals seines Opfers geschlossen und zugebissen. Bevor er den Kopf wieder gehoben hatte, stach sie ihre Klinge durch sein Auge in das dahinter liegende Hirn und wirbelte rechtzeitig herum, um den Angriff abzuwehren, den ein zweiter Moroch auf sie verübte.


    Unverletzt und auf sie fokussiert, wie dieser war, gelang es ihr jedoch nicht, einen Treffer zu landen. Seine Krallen schlugen nach ihrem Bein, doch Berekhs Zauber wehrte ihn ab. Nur ein dumpfer Aufprall war zu spüren.


    Unglücklicherweise wurde ihr Schwert nicht davon geschützt, denn der harte Stahl zerbröselte unter dem Griff ihres Gegners. Sie ließ das nutzlos gewordene Heft fallen und zog ihren Dolch, der angesichts des beschuppten Kolosses geradezu lächerlich wirkte. Daena wich zurück, er setzte ihr nach – und verschwand unter einer steinernen Statue, die aus dem Nichts auftauchte. Einen Moment lang war sie erstaunt. Dann erkannte sie in der versteinerten Echse ein Opfer des Basilisken, das allem Anschein nach ein passables Wurfgeschoss abgegeben hatte.


    Ohne zu zögern, griff sie nach der unbeschädigten Waffe des kopflosen Gefallenen zu ihrer Seite und sah sich um. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


    Immer mehr der Echsen brachen jetzt durch die Reihen der Luftverteidiger. Noch waren sie den Bodenkämpfern zahlenmäßig unterlegen, doch das würde sich rasch ändern. Ein Blick nach oben zeigte ihr, dass nur noch das Feuer der Drachen über den Himmel züngelte.


    Erschrocken fuhr sie herum, doch die Magier standen unverändert an der Klippe. Ein schimmernder Schild umgab sie und warf sämtliche Morochai zurück, die versuchten, an die unscheinbaren Figuren heranzukommen. Und unscheinbar waren sie, denn sie rührten sich nicht. Es war, als wären sie ebenfalls zu Stein geworden.


    Ein Hieb auf ihre Schulter holte Daena schmerzhaft in das Kampfgeschehen zurück. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, musste Vertrauen haben.


    Aber die Sorge blieb und nagte in ihrem Inneren, ließ sie einige Male beinah ihr Ziel verfehlen. Als dann das ohrenbetäubende Brüllen erscholl, wandte sie sich dessen Quelle zu und ihr Herz setzte aus.


    Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wem der grau geschuppte Leib gehörte, der sich hinter einer verbissen kämpfenden Baumgruppe aufbäumte, obwohl seine einst blassen Schuppen leuchtend rot glänzten. Der gesamte Körper war von Morochai übersät, wie Parasiten hatten sie sich auf ihn gestürzt und sich festgekrallt, wo sie nur konnten. Jetzt griffen sie den entblößten, empfindsamen Bauch des Lindwurms an.


    „Ozi!“, rief Daena in purer Verzweiflung. Sie rannte los, stieß Freund und Feind gleichermaßen achtlos zur Seite.


    Ozlakzbrat stieß erneut ein herzzerreißendes Brüllen aus, dessen Flammen einen der Bäume in Brand setzte. Dieser ließ daraufhin seine Äste unkontrolliert kreisen und versetzte ihm seinerseits einen heftigen Schlag, der zwar zwei der blutlüsternen Echsen von ihm herunterfegte, aber auch eine tiefe Wunde an der Brust des Lindwurms verursachte.


    Er stürzte zu Boden, verschwand aus ihrem Blickfeld. Daena hatte mittlerweile die aufgeregt peitschenden Bäume erreicht. Sie wich ihren herumwirbelnden Zweigen aus, so gut es ging, doch es waren zu viele. Schmerz flammte an ihrer Hüfte auf, als sie getroffen wurde. Erst jetzt sah sie die rasiermesserscharfen Dornenreihen, die selbst das dünnste Geäst spickten.


    Sie konnte Ozlakzbrats Körper bereits zwischen den Stämmen hindurchsehen. Ihre neue Wunde ebenso ignorierend wie diejenige am Oberarm und die kleine Schnittwunde auf der Stirn, die sie sich danach noch zuzog, kroch sie durch den aufgewühlten Schnee.


    Noch bevor sie ihn erreicht hatte, sah sie, dass es vergebens war.


    Der mächtige Körper war zum Erliegen gekommen, kein Atemzug bewegte den Brustkorb, kein Leben war mehr in den glasigen Augen. Trotzdem ließen die Morochai nicht von dem Leichnam ab, schlugen immer wieder ihre Krallen in den leblosen Leib.


    So viele waren es, doch sie hatte vergessen, weshalb das von Bedeutung sein sollte. Einzig der gefallene Freund zählte, dem selbst im Tod keine Ruhe vergönnt war.


    Sie sprang den ersten Moroch an, hieb das Schwert in seinen Nacken und geriet durch den ausbleibenden Effekt nur noch weiter in Rage. Taktik und Vorsicht waren ihr abhandengekommen, sie drosch einfach weiter auf ihren Gegner ein, ohne auf die restlichen Echsen zu achten, die jetzt auf sie aufmerksam geworden waren.


    Es hätte schon genügt, wenn sie sich auf den Moroch konzentriert hätte, den sie gerade bekämpfte.


    Durch ihre Wut abgelenkt, wurde sie jedoch von seinem peitschenden Schwanz von den Füßen gerissen und ging zu Boden. Geifernd und züngelnd setzte er ihr nach. Seine krallenbewehrten Zehen landeten auf ihrem Unterschenkel, doch der Knochen brach nicht unter dem gewaltigen Gewicht. Stattdessen fühlte Daena nur einen dumpfen Druck, der ihr bewies, dass Berekhs Zauber noch intakt war.


    Dann landete die Klaue in ihrem Gesicht, versuchte, Augen und mehr zu zerfetzen. Sie blieb unverletzt, der Schreck brachte sie allerdings wieder zu Sinnen. Sie rammte die Klinge in das wütende Auge und rollte beiseite, ehe der Moroch über ihr zusammenbrach.


    Zitternd rappelte Daena sich auf und verfolgte mit Erstaunen das Schauspiel, das sich ihr bot. Ob aus Solidarität oder weil sie durch ihren Kampf auf die Anwesenheit der Echsen aufmerksam geworden waren – die Bäume hatten gründliche Arbeit geleistet und jeden einzelnen Moroch erschlagen, der ihnen unterkommen war, und danach ihre ursprüngliche Aufgabe wieder aufgenommen.


    Endlich flog auch wieder ein Feuerball über ihre Köpfe, hell und flammend. Daena benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Grund für dieses Leuchten in der Finsternis des Himmels lag.


    Obwohl es kaum Mittag war, war die Nacht hereingebrochen.


     


    ***


     


    Berekh rang verzweifelt nach Atem, Schweiß troff von seiner Stirn. Trotz der Hilfe der Arkanen hatte der Zauber mehr Energie gekostet, als er gedacht hatte. War er in diesem neuen Leben schwächer als früher? Er hatte bisher keinen Unterschied bemerkt, aber er hatte auch seit seiner Wiedererweckung noch nie etwas Derartiges versucht, und selten davor.


    Die wilde Magie der Anderlinge war immer unberechenbar und launisch, sie ließ sich nicht befehlen. Heute jedoch hatte sie ihn erhört und die Nacht gebracht. Doch die Zeit, die der Spruch in Anspruch genommen und sie von der Verteidigung abgehalten hatte, hatte ihre Opfer gefordert.


    Das Schlachtfeld war von Leichen übersät, zwischen denen die schwindende Zahl der Verteidiger standhaft kämpfte. Berekh versuchte, einzelne Gesichter auszumachen, doch die Entfernung und das Durcheinander waren zu groß. Sein Zauber verriet ihm, dass Daena noch am Leben und unterwegs war, allerdings nichts über ihren Zustand. Um ihn effektiver zu machen, hatte er ihn auf alles was die Morochai betraf beschränkt – er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht in andere Schwierigkeiten begab.


    Mit einem Kreischen kam die nächste Welle der Echsen heran, stürzte über die Klippe und in das Getümmel des Kampfes.


    Er atmete noch einmal tief durch, dann stieß er sich von der Wand ab, gegen die er getaumelt war, und machte sich wieder daran, die immer weiter nachströmenden Feinde vom Himmel zu holen.


     


    ***


     


    Unter ihren Füßen begann die Erde, zu beben. Daena, die es endlich geschafft hatte, die Gruppe der tödlichen Bäume zu verlassen, fiel auf die Knie. So konnte sie aus nächster Nähe sehen, wie eine halb verweste Hand direkt vor ihr aus dem Schnee schoss und sich einen Weg aus den eisigen Massen wühlte. Die Kreatur, die dieser Hand nachfolgte, konnte nur einer der Wiedergänger sein. Modrig und löchrig war seine gesamte Erscheinung, doch das schien ihn keineswegs zu behindern.


    Überall brachen jetzt Untote aus dem Untergrund hervor. Ghoule krochen aus dem Boden, Vampire erhoben sich auf ledernen Flügeln in die Lüfte. Und ihnen folgten die Naturgeister, Elemente, die sie waren. Stein stieg säulenhaft in den Himmel, eisige Winde umfingen die fliegenden Feinde und zerdrückten sie, wo sie waren. Wasserfontänen erhoben sich, verstärkt durch die Anziehungsmacht des Mondes, und brachten mit sich die Schar der Wassermänner und Nixen, die ihre Dreizacke und Speere gezielt einzusetzen wussten.


    Die Ankunft der Verstärkung weckte nicht nur in Daena neuen Mut. Obwohl ihre Wunden schmerzten und ihr Arm kaum noch die nötige Kraft zu haben schien, um ihre Waffe zu heben, stürzte sie sich gemeinsam mit den restlichen Verteidigern erneut in den Kampf.


    Echse um Echse fiel unter ihrem vereinten Angriff, aber ihre eigenen Verluste waren nicht geringer. Die erkaltenden Körper der Gefallenen wurden zu Hindernissen, Verstecken, Treppen. Daena versuchte, keine Gesichter zu sehen, bemühte sich, die kleinen, blutigen Pelzbündel zu ignorieren, die nichts anderes als Zlaiku sein konnten. Später würde sie trauern können, jetzt mussten ihre Gedanken den Lebenden gelten, denen an ihrer Seite und denen, die in der Tiefe des Berges ihr Vertrauen in sie und ihresgleichen gesetzt hatten.


    Neben ihr stürzte ein Troll schwer, sein Knie zerschmettert unter den Hieben der Morochai. Den Warnruf, der gleich darauf erscholl, schrieb Daena diesem Ereignis zu und achtete nicht weiter darauf, da sie sich nicht in der Fallrichtung des Todgeweihten befand, dem gerade die Gurgel zerfetzt wurde. Daher sah sie das Gespinst aus schwarzem Nebel erst, als es bereits begann, sie einzuhüllen.


    Eisige Kälte breitete sich in ihr aus, wo der Dunst sie umfing. Sie konnte die Berührung unsichtbarer Flügel fühlen, die sich innerhalb des Nebels bewegten, doch sobald sie danach schlug, gab es nichts mehr, das ihre Klinge hätte treffen können.


    Angeekelt schüttelte sie die befallenen Gliedmaßen, der Zauber kroch jedoch immer weiter an ihr entlang, ohne sich von ihren Anstrengungen aufhalten zu lassen. Unerbittlich schlang er sich immer enger um sie, presste ihr Federn in Mund und Nase, bis sich die Dunkelheit über sie legte.


    Sie sah noch den Krähenschwarm, der über das Schlachtfeld herfiel. Die Nekromanten waren dem Kampf beigetreten.


    Und es waren nicht die Morochai, die sie attackierten.


     


    ***


     


    Mit Unverständnis starrten die Magier auf das merkwürdige Schauspiel zu ihren Füßen. Die Morochai unterlagen im Kampf und würden bald geschlagen sein. Und gerade als sie hatten aufatmen wollen, waren die schwarzen Vögel gekommen.


    Sie flogen so dicht, dass sie den Blick auf das Geschehen darunter unmöglich machten. Doch eines stand außer Zweifel: Was auch immer sich dort unten ereignete, war weder natürlich, noch konnte es mit rechten Dingen zugehen.


    Berekh erkannte zwar die Häscher der Schwarzmagier, deren Absicht war ihm allerdings schleierhaft. Zumindest so lange, bis die Kälte, die er in seiner Hand gefühlt hatte und die er der übermäßig verbrauchten Energie zugeschrieben hatte, sich schlagartig auf seinen gesamten Köper ausbreitete. Einer eisigen Klammer gleich legte sie sich um seine Brust, nahm ihm den Atem und demonstrierte auf unmissverständliche Weise das Erlöschen seines Schutzzaubers.


    „Daena!“, rief er, aber kaum mehr als ein heiseres Krächzen verließ seine Lippen.


    Mittlerweile wurden auch bei den Arkanen Rufe laut. Die Krähen hatten begonnen, die verbliebenen Luftverteidiger anzugreifen, Drachen und Vampire sahen sich gleichermaßen von den unerwarteten Gegnern umzingelt, die zu zahlreich und zu klein waren, um ein gutes Ziel abzugeben.


    All das war jedoch ohne Bedeutung für Berekh.


    „Daena!“ Diesmal brach der Schrei hervor, getragen von dem endlosen Schmerz und der Verzweiflung, die in ihm brannten. Er musste zu ihr, musste hinunter, musste sie finden.


    Jemand griff nach seiner Schulter, erklärte ihm, dass es sinnlos sei. Berekh sah ihn an, ohne ihn zu sehen. Sein Blick war getrübt, doch der andere zuckte augenblicklich zurück. Es kümmerte ihn nicht.


    In ihm loderte ein Feuer, unerträglich heiß. Die Pein hatte der Magie ein Tor in sein Innerstes geöffnet, in enormen Mengen war sie in ihn hineingeflossen. Nun kreiste sie in seinen Adern wie Säure und verlangte, freigelassen zu werden.


    Und er wusste bereits, was sie als Ziel begehrte.


    Wie zur Opferung breitete er die Arme aus. Das blaue Feuer, das Yermen in seinen Augen hatte brennen sehen, strömte ungehindert und gierig aus ihm heraus.
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Daena schlug blinzelnd die Augen auf. Sie war von einer sterilen Helligkeit umgeben, die alle Konturen verschwimmen ließ. Alles an ihr fühlte sich wund und steif an, was sie zu der Annahme verleitete, dass sie sich noch im Diesseits befand.


    Sie versuchte, aufzustehen, doch alleine das Bewegen ihres Kopfes bewirkte, dass sich alles um sie herum zu drehen begann. Obwohl sie die Augen fest zusammengepresst hatte und ihre Umgebung nicht sehen konnte, fühlte sie das heftige Schwanken der Liegestatt, auf der sie gebettet war. Ein Stöhnen entrang sich ihr. Sie fühlte sich hilflos und elend.


    Irgendwann riss sie eine Berührung aus ihrem Dämmerzustand. Ein Glas Wasser wurde ihr von einem Zlaikumädchen an die Lippen gehalten. Trotz der Tränen, die ihre eigenen großen Augen füllten, bemühte das kleine Wesen sich, Daena mit Gesten und Wörtern aufzumuntern. Im Gegenzug rang diese sich ein erschöpftes Lächeln ab, auch wenn sie die keckernde Sprache nicht verstand.


    Allmählich kam sie wieder zu sich. Sie erkannte ihre eigene Unterkunft, in die man sie gebracht hatte und das kristalline Tageslicht, das sich langsam rot zu färben begann. Mit der Gegenwart kamen auch die Erinnerungen an den Kampf in ihr hoch. An Ozlakzbrat, dem sie nicht hatte helfen können.


    Und an den schwarzen Nebel.


    Das Zlaikumädchen gab ihr eine Paste aus zerstampften Kräutern, die Daena nur mit Mühe hinunterwürgen konnte. Nicht, weil der Geschmack sie gestört hätte, aber immer noch hatte sie das Gefühl, an Federn zu ersticken, sodass die zähe Konsistenz der Medizin alles andere als hilfreich war.


    Erschöpfung und der wilde Sturm aus Gefühlen, der in ihr tobte, drückten ihr die Tränen in die Augen. Sie war jedoch eine Kämpferin, zumindest, bis dieser Krieg zu Ende durchgestanden war, und somit ein Vorbild. Das tapfere Wesen an ihrer Seite durfte nicht durch sie den Mut verlieren, also presste sie die Lider zusammen und wünschte ihre Helferin mit aller Inbrunst fort.


    Nach Ewigkeiten, in denen ihr noch mit einem nassen Lappen Gesicht und Hände betupft wurden, Dinge klappernd auf dem Nachttisch abgestellt wurden, tastende Finger über ihren schmerzenden Körper glitten, brennende Salben an den Stellen verteilt wurden, an denen Dornen und Krallen tiefere Wunden hinterlassen hatten, und Stoffbahnen um die Verletzungen gewickelt wurden, wurde Daena endlich alleine gelassen.


    Als sie erneut versuchte, sich zu erheben, kam der Schwindel nur noch als leichter Drall, den sie mit einer Hand an der Wand abfing. Ihren Anblick ebenso wie die aufkommende Übelkeit fürchtend, vermied sie, an sich herabzusehen. Einen Schritt nach dem anderen wagend, tastete sie sich zur Tür.


    Der Schwung, mit dem diese sich öffnete, hätte sie beinahe zu Boden geworfen.


    Mit aller Macht klammerte sie sich an den Türknauf und ihr Bewusstsein, atmete mehrmals tief durch und setzte dann langsam und unsicher ihren Weg fort. Zu ihrem Glück musste sie sich nicht weit schleppen.


    Nahe der Abzweigung, die in die stärker frequentierten Bereiche der Tunnel führte, lief sie Zuktan in die Arme. Besser gesagt, ihre Halt suchende Hand fand das Ohr des Zlaiku, was diesen nicht sonderlich erfreute. Ebenso wenig wie ihr Erscheinen.


    „Wieso seid Ihr auf? Ihr solltet euch ausruhen!“ Er versuchte, sie zurück in ihre Kammer zu führen, aber Daena widersetzte sich. Schwach oder nicht, sogar sie war um einen halben Meter größer als ihr pelziger Helfer. Noch dazu, da er selbst leicht angeschlagen war. Zwischen den Verbänden, die ihn großzügig umwickelten, konnte sie sehen, dass sein Fell an einigen Stellen angesengt war.


    „Zuktan, was ist geschehen? Ich muss es wissen! Nachdem die Vögel gekommen sind?“


    Seine Augen wurden groß, doch nicht aus Furcht. Sie erinnerte sich an den Anblick, den er geboten hatte, johlend auf dem Basilisken reitend, und korrigierte ihre Einschätzung sein Alter betreffend um ein gutes Stück nach unten. Die Aufregung, die ihn ergriffen hatte, passte eher zu einem Halbwüchsigen.


    „Sie sind in Flammen aufgegangen! Einfach so, alle zugleich“, erzählte er, mit den Pfoten anschauliche Bilder in die Luft zeichnend. „Das hat die Zaubermeister ordentlich in Aufruhr versetzt.“


    Eine unheilvolle Vorahnung befiel Daena. Sie hatte keinen Zweifel daran, wer zu so etwas fähig sein konnte, und das bedeutete nichts Gutes.


    „Wo ist Berekh?“


    „Wer?“ Verwirrung zeichnete sich auf Zuktans Gesicht ab.


    „Der Zauberer, der mit uns angekommen ist!“ Daena bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch die Angst drückte ihr Herz zusammen.


    Der Zlaiku verzog das Gesicht und trat von einem Bein auf das andere. Plötzlich schien er die Struktur des Steinbodens äußerst interessant zu finden. Seine Antwort war so leise, dass Daena sie beinahe nicht gehört hätte.


    „Das dürfen wir nicht sagen“, wisperte er.


    „Zuktan!“


    In ihrer derzeitigen Verfassung wirkte sie sicherlich alles andere als einschüchternd. Irgendetwas an ihrer Dringlichkeit fing jedoch seine Aufmerksamkeit. Er schwankte noch einen Moment, dann flüsterte er hastig: „Er ist im Lazarett. Aber von mir wisst Ihr es nicht!“


    „Lazarett?“ Eine Faust in den Magen hätte nicht effektiver sein können. Sie musste erneut an der Wand Halt suchen. Waren es die Arkanen gewesen, die ihm das angetan hatten? Oder er selbst?


    Zuktan schien ihre Frage falsch verstanden zu haben, denn er beeilte sich, hinzuzufügen: „Die Speisehalle, da haben sie die Verletzten hingebracht.“


    Verletzte. Immerhin bedeutete das doch, dass er noch am Leben war, oder nicht? Wie in Trance tastete sie sich den Tunnel entlang, hörte Zuktan nicht, der ihr nachrief, hatte ihn vollkommen vergessen. Sie musste die Halle erreichen.


    Den ganzen Weg lang versuchte sie, sich auf das vorzubereiten, was sie erwarten mochte. Die Narbe, die er sich als Erinnerung an seine letzte Schlacht selbst zugefügt hatte, war sicherlich nichts gegen die Dinge, die notwendig waren, um ihn ins Lazarett zu bringen. Sie hatte seine rasche Regenerationsfähigkeit mit eigenen Augen gesehen.


    Als sie in das provisorische Lazarett hinein humpelte, entfuhr ihr dennoch ein leiser Aufschrei.


    Er war ausgezehrt und blutverschmiert.


    Aber er war auch auf den Beinen.


    Die Augen, die sie ansahen, waren erschöpft und abgekämpft, doch sie sah nichts von dem darin, das die Leute einen Schlächter nennen würden.


    „Du bist schon auf?“, fragte er erstaunt.


    Sie wusste nicht, wie sie die Distanz zurücklegte. Von einem Moment auf den anderen lag sie in seinen Armen, schluchzte und klammerte sich an ihn.


    „Es tut mir leid“, hörte sie sein Flüstern an ihrem Ohr. „Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst.“


    Sie wollte sagen, dass alles in Ordnung war. Dass alles gut war, solange er nur am Leben war. Doch sie konnte nur den Kopf an seiner Brust schütteln. „Er hat gesagt, du wärst im Lazarett …“, brachte sie schließlich hervor.


    „Wer hat das gesagt?“


    Daena biss sich auf die Unterlippe. Soviel zu ihren Versprechen. Sie fühlte Berekh seufzen.


    „Ich heile hier. Deshalb wollte ich nicht, dass es jemand erfährt, das ist alles.“


    Endlich konnte Daena sich von ihm lösen. Sie sah sich schuldbewusst um, bemerkte zum ersten Mal die Kinder und Frauen, die zwischen den improvisierten Betten umherwanderten, Verbände anlegten, Wunden wuschen und Medizin verabreichten.


    „Ich halte dich ab“, murmelte sie beschämt.


    Auf seinem müden Gesicht erschien ein Lächeln, das seinen Weg direkt in ihr Herz fand. Dann zog er sie an sich und küsste sie, als wollte er die Glut in ihrem Innern für immer in ihr speichern und versiegeln.
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Wildblumen schmückten das Grab und zeigten die Liebe, die jemand für den Verstorbenen empfunden hatte. Daena konnte gut verstehen, dass Sikaîl in seiner Heimat hatte begraben werden wollen anstatt in den Gärten der Akademie, wie es eigentlich Tradition der Kämpfer war.


    Sie versuchte, seinen Tod nicht zu bedauern. Im Kampf zu sterben sollte eine Ehre sein, vor allem für jemanden, der die Traditionen der Krieger derart hoch geachtet hatte.


    Aber seit sein Leichnam vom Schlachtfeld geborgen worden war, konnte sie an nichts anderes denken als dass, wären sie an ihrem letzten Abend nicht im Streit auseinandergegangen, sie an seiner Seite gewesen wäre. Vielleicht hätte sie sein Schicksal ändern können.


    Stattdessen waren ihre letzten Worte im Zorn gesprochen worden und er hatte mit Groll im Herzen sterben müssen.


    Das war der Grund, weshalb sie diesen Besuch so lange gescheut hatte.


    Ein Teil von ihr fürchtete, dass er ihr noch immer zürnte und ihre Anwesenheit an seiner letzten Ruhestätte missbilligen würde. Sie hatte Religion immer für Aberglauben gehalten. Aber damals hatte sie auch gedacht, Einhörner und Drachen wären nichts als Hirngespinste.


    Der vergangene Winter hatte vieles für Daena verändert, aber er hatte sie auch gelehrt, dass selbst in den bittersten Zeiten Hoffnung, Vertrauen und Zuneigung ihren Platz hatten. Und dass es nie zu spät war, einen Streit beizulegen und einem Freund beizustehen, und sei es auch nur die letzte Ehre, die sie ihm erweisen konnte.


     


    ***


     


    Berekh drückte ihre Hand und wartete, bis sie die Geste erwiderte, ehe er die lange schwarze Feder aus der Tasche seiner Robe hervorzog. Er beugte sich hinab und steckte sie aufrecht zwischen die Blüten in das Grab – ein dunkler Tribut an ein weiteres Opfer der Nekromanten.


    Kraja hatte den Saren benutzt und einfach weggeworfen, als er seinen Wert für sie verloren hatte, wie sie seit jeher mit Menschen umgegangen war, die ihr nicht gewachsen waren. Sie hatte nur eines nicht bedacht: Berekh gehörte nicht zu dieser Gruppe. Er hatte seinen Schwur nicht vergessen. Er würde Kraja töten, würde sie bis ans Ende der Welt jagen, wenn es sein musste.


    Die Warnung, die der Tatzelwurm in Liannon mit auf den Weg gegeben hatte, drängte sich in seine Gedanken: Egal, welche Entscheidungen er treffen würde, sich selbst konnte er nicht entkommen.


    Sein Weg mochte der eines Heilers sein. Doch in ihm würde immer derjenige weiterleben, den sie den Schlächter genannt hatten, und auf seine Zeit warten.

  


  
    


Daenas Tagebuch


    

6. Tag des Naên im Jahr 1295


    
Von morgens bis abends wanderte ich in die Richtung, in der ich Zivilisation vermutete. Die Straße verschlechterte sich jedoch zusehends, es schien, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr von Menschen, geschweige denn von Wagen benutzt worden. Die Befestigung hatte schon am frühen Vormittag aufgehört, einige Male versperrten umgestürzte Bäume und Felsen den Weg, manchmal waren ganze Teile der Straße von schweren Unwettern einfach fortgeschwemmt worden. Dort, wo der Weg nicht nur aus Staub und Gruben bestand, wucherte der Wald von allen Seiten heran, nicht selten musste ich mich durch dorniges Gebüsch schlagen.


    Mir dämmerte bald, dass ich eindeutig in die falsche Richtung lief, doch mein Stolz verbot mir, einfach umzukehren. In gewisser Weise wollte ich mir wohl beweisen, dass ich nicht jedes Mal sofort aufgab, wenn es schwieriger wurde, denn ich hatte mir die Schmach von gestern noch immer nicht verziehen. Und schließlich: Irgendwohin musste der Weg doch führen, immerhin war er früher einmal wenigstens teilweise zu einer guten Straße ausgebaut worden. Vielleicht war einfach eine bessere Verbindung nach Cyralak angelegt worden?


    Während ich mich also voranquälte, gingen mir viele Gedanken durch den Kopf. Erinnerungen an den gestrigen Tag, die Gesichter der betrunkenen Bauern aus der Schenke, aber auch an die Akademie und die Freunde und Feinde, die jahrelang um mich gewesen waren, Aufgaben, die mir gestellt worden waren … Und auch Erinnerungen an meine Kindheit drängten sich mir auf.


    Es ist seltsam, während mir manche Gespräche aus diesen Tagen noch im Gedächtnis brennen, als wären sie erst gestern geführt worden, gelingt es mir einfach nicht, die Gesichter meiner Eltern oder Geschwister heraufzubeschwören. Ich könnte jedes Astloch der Deckenbalken in unserer Stube beschreiben, jedes einzelne Brandloch in der Schürze meiner Mutter … Und ich habe noch genau den Klang ihrer Stimme im Ohr, sie hatte uns abends immer Geschichten von großen Helden und weit entfernten Orten erzählt. Ob wohl auch meine eigene Geschichte eines Tages von Kindern staunend gehört werden würde?


    Ich versuchte, mich selbst in dem strahlenden Licht zu sehen, in dem die Krieger in diesen Legenden immer geschildert werden. Die strahlende Heldin Daena Kirjath, die sich selbst fast mit schlechtem Essen vergiftet, vor einem Bauern davonläuft und nicht einmal die richtige Straße finden kann. Bekannt vermutlich durch den spektakulären Unfall, bei dem sie in einem Waschbottich ertrinkt. Ja, das wäre wohl ein passendes Ende.


    Klassenbeste – was für ein Unsinn. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, diese unglückselige Akademie nie von innen gesehen zu haben. Etwas zu beherrschen bedeutet nicht, es gerne zu tun oder gut zu heißen. So oft habe ich Mitschüler hinter meinem Rücken sagen hören, ich wäre besessen von dem Gedanken an Kampf und könne es kaum erwarten, in den Krieg zu ziehen. Ich wünschte, sie wären damit im Recht gewesen, so würde mir vermutlich so einiges weitaus leichter fallen.


    Wie in aller Welt soll ich der Akademie Ruhm bringen und das Geld für meine Ausbildung zurückbezahlen? Als ob es so einfach wäre, als ob man einfach von der Welt mit offenen Armen empfangen würde, sobald man einen Fuß in sie setzt. Aber hatte ich das nicht auch noch vor nicht allzu langer Zeit gedacht? Wie hätte ich es auch besser wissen sollen, es wurde immer als selbstverständlich betrachtet, dass wir uns erfolgreich in großen Schlachten schlagen würden und mit unserem reichen Söldnerlohn unsere Schulden begleichen würden. Bisher hatte ich nicht ein einziges Kupferstück verdient, im Gegenteil, ich war ärmer als vor Antritt meiner Reise, und da hatte ich schon wenig gehabt.


    Vor mir ein Baum. Und hinter mir. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Wie hätte es auch anders sein können – der Weg war verschwunden, nicht der kleinste Pfad war auf dem Boden auszumachen. Und wieder in einem Wald verlaufen, langsam wurde ich wirklich gut darin, mich in solche Situationen zu bringen. Missmutig brach ich durch das Unterholz, ohne mir dabei Gedanken um die eingeschlagene Richtung zu machen. Bei meinem Glück lief ich vermutlich ohnehin schon seit Stunden im Kreis. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, begannen auch noch bald darauf, die ersten Tropfen zu fallen.


    Als ich gegen Abend schließlich auf einen schmiedeisernen Zaun stieß, der scheinbar eine Lichtung abgrenzte, war das Gewitter bereits in vollem Gange und ich bis auf die Haut durchnässt. Die Sträucher drängten von beiden Seiten so nah an das Gitter heran, dass ich es im blitzdurchzuckten Dämmerlicht kaum klar erkennen konnte. Aber immerhin, es war ein Zaun und demnach musste er etwas umschließen, selbst wenn es nur ein Schuppen war. Aber Schmiedeeisen für einen Schuppen? Vielleicht ein Herrensitz?


    Ich folgte dem Verlauf des Zaunes, was aufgrund des wirren Gebüsches nicht immer leicht war, und stand nach einiger Zeit vor einer Öffnung, die durch einen umgestürzten Baum geschaffen worden war. Als ich einen Blick durch das Gitter warf, war mein vorübergehender Optimismus wie weggeblasen. Jede Illusion eines wärmenden Kaminfeuers, eines weichen Bettes und einer warmen Mahlzeit zerplatzte.


    Es war ein Friedhof. Ein kalter, uralter, finsterer und verlassener Friedhof. Die Grabsteine waren mit Moos und Flechten bewachsen, sodass ihre Inschriften kaum noch lesbar waren. Hatte die Straße etwa hierhin geführt? Schwer zu sagen, ich konnte auch meilenweit von ihr entfernt sein. Es waren hier auch keine Anzeichen für einen ehemaligen Wegverlauf zu erkennen. Andererseits machte das Unwetter nicht den Eindruck, als würde es bald nachlassen.


    Sollte ich auf dem Friedhof übernachten? Oder lieber im Wald? Ich hielt mich bisher eigentlich nie für einen abergläubischen Menschen, doch sonderlich wohl war mir in der Nähe dieser verfallenen Gräber nicht. In letzter Zeit hatte ich so oft die Nacht im Wald verbracht, dass mir diese Gefahren weit weniger bedrohlich erschienen als die des Friedhofes. Aber ich wollte nicht fortgehen, ohne zumindest überprüft zu haben, ob dort ein trockener Unterschlupf zu finden war.


    Also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging weiter in den Friedhof hinein. Angst, ich? Ich war eine Kriegerin, ich würde alles und jeden erschlagen, der es wagte, sich mir in den Weg zu stellen! Mit gezogenem Schwert schritt ich langsam die Gräberreihen ab und versuchte in jedem Schatten genaue Formen auszumachen.


    Weit abseits des Areals zeichnete sich dann doch noch ein Gebäude ab. Als ich näher kam, konnte ich es als ein schlicht gehaltenes Mausoleum identifizieren. Der Eingang war von zwei Säulen gesäumt, die Tür selbst geborsten. Vorsichtig warf ich einen Blick in das Innere – und schalt mich selbst für meine Feigheit. Der Raum war offenbar vor langer Zeit von Grabräubern geplündert worden, der Boden war von hereingewehtem Laub übersät, doch etwas Gefährliches oder Angsteinflößendes konnte ich nicht sehen. Ich stieg also über die Türreste, betrat den Raum und blickte in zwei leere Augenhöhlen.


    Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz, als ich mich den blanken Totenschädel gegenübersah, der auf dem staubigen Boden vor sich hin glotzte. Ich lachte über meinen Schreck und schichtete das Laub zu einem halbwegs bequemen Lager zusammen. Durch die Türöffnung sah ich die vor sich hinrottenden Gräber, die mit der Dunkelheit und dem Regen verschmolzen.


    Ich wandte den Blick ab und sah wieder die leeren Augenhöhlen und das idiotische Grinsen des Schädels. Ich war sicher, dass er mich bis in meine Träume verfolgen würde, ich konnte seinen Blick beinahe auf mir spüren. Kaum dass ich den Kopf abwandte, schien es mir, als würde er mir zuzwinkern. Irgendwann ertrug ich es nicht länger und rief ihm zu: „Du brauchst nicht denken, ich hätte Angst vor dir! Was kannst du mir schon tun, seit Jahren liegst du hier und konntest nicht weg. Nicht einmal beißen könntest du mich, du Knochenkopf!“


    Irgendwie schienen diese Worte einen Bann zu brechen. Vielleicht war es aber auch nur die Tatsache, dass ich zum ersten Mal an diesem Tag eine menschliche Stimme – und war es auch nur meine eigene – zu Ohren bekam. Was es auch war, es nahm die Angst und Verspannung von mir. Mit einem Mal hatte ich sogar so etwas wie Mitleid mit dem Schädel. Immerhin war ihm alles gestohlen worden, sein Grab – sofern es denn seines war – war geschändet worden, sein Körper möglicherweise zu wer weiß welchen Zwecken entwendet … Welches Recht hatte ich da, ihn mit solch verletzenden Worten anzusprechen?


    Voller Reue sprach ich zu ihm über die Umstände meines Eindringens in seine letzte Ruhestätte und dass ich nicht in böser Absicht gehandelt hatte. Ich denke nicht, dass es für ihn irgendeinen Unterschied machte, doch es tat gut, mit jemandem sprechen zu können, der mich nicht unterbrach oder mir harsche Worte an den Kopf warf.


    Es ist seltsam, dass etwas derart Totes mir solch ein Gefühl von Trost schenken konnte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie einsam ich in den letzten Jahren gewesen war. In der Akademie hatte ich kaum Vertraute gehabt, niemand wurde gerne mit dem Primus gesehen. Nachdem Sikaîl fort war, gab es niemanden mehr, der sich mit mir abgegeben hätte. So kam es, dass ich mich mit noch mehr Eifer in den Unterricht stürzte, während andere in Gruppen ihren Vergnügungen nachgingen. Und dies ist auch der Grund, weshalb ich die Mühe der Gesellenreise gerne auf mich nahm, ich ahnte ja nicht, dass die Welt außerhalb der Akademie mich nicht freundlicher empfangen würde als die innerhalb.


    Aber immerhin bin ich heute Nacht in Gesellschaft. Vielleicht sollte ich meinen neuen Freund einfach mitnehmen, wenn ich wieder aufbreche.

  


  


  
    


Madeleine Puljic

Flammen des Sommers
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Das kleine Haus lag in beschaulicher Einsamkeit unter der Nachmittagssonne. Umgeben von Ackerland, das nach ein paar Feldern bereits auf dichten Wald traf, schmiegte es sich an den Hang des Hügels, der es vom Rest des Dorfes abschirmte. Im Inneren des Hauses wurde dieser harmlose Eindruck schlagartig zunichtegemacht.


    Berekh packte den stöhnenden Mann mit einem routinierten Griff und drückte ihn auf den Tisch. Noch ehe der arme Kerl überhaupt begriffen hatte, wie ihm geschah, hatte Berekh ihn mit Hanfseilen darauf festgebunden.


    Blut tropfte zu Boden. Es fiel auf die groben Holzdielen und versickerte in den Ritzen. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen. Jetzt musste er sich erst einmal dem Mann widmen, der da bebend vor ihm lag, gebadet in kaltem Schweiß.


    Er tastete nach dem Messer, das er in Reichweite abgelegt hatte. Seine Finger waren feucht und rutschig von Blut, aber er fand das Heft und umfasste es so fest, dass es ihm unmöglich entgleiten konnte. Ein letztes Mal sah Berekh dem Mann in die angstgeweiteten Augen. Dann setzte er die Klinge an und tat den ersten Schnitt.


    Unter seinen Fesseln begann der Mann zu zucken. Berekh presste das Bein mit seiner freien Hand fester auf die Tischplatte und hielt es dort, ließ sich weder durch das Zittern der Muskeln unter seinen Fingern noch durch die schmerzerfüllten Laute beirren, die der Mann nun ausstieß. Er ging konzentriert und methodisch vor, mit aller Entschlossenheit, die diese Arbeit erforderte.


    Bis der Schrei ertönte. Kurz und grell drang er aus dem Garten herein.


    Normalerweise hätte ihm eine solche Unterbrechung kaum ein Stirnrunzeln entlockt. Schreie gehörten zu seinem Leben wie das Blut an seinen Händen. Der Grund, weshalb er dennoch zusammenzuckte, war die Stimme. Unter Tausenden hätte er sie wiedererkannt. Der Schrecken, den er darin hörte, ließ ihn den blutenden Mann auf seinem Tisch augenblicklich vergessen. Es gab nicht mehr viel, was seiner Frau Angst einjagen konnte.


    Er ließ das Messer fallen, stürzte los – und knallte prompt mit dem Schienbein gegen die vermaledeite Truhe hinter der Tür, die ihm schon lange unangenehm aufgefallen war. Humpelnd hastete er weiter. Gerade durchquerte er den Vorraum, da bekam er auch schon den zweiten Schrei zu hören.


    „Berekh!“


    Diesmal lag eindeutig mehr Zorn als Furcht in dem Ausruf, was seinen Schritt unweigerlich verlangsamte. Wütend war seine Frau eine völlig andere Herausforderung.


    Der Grund für ihren Ausbruch war offensichtlich, sobald er aus der Tür ins Freie trat. In dem Garten, den sie mit solcher Hingabe angelegt und gepflegt hatte, saß ein Drache.


    Er war klein, eigentlich noch ein Welpe. Die Hornfortsätze an seinem runden Kopf waren kaum mehr als eine Reihe von flachen Wölbungen, die Flügel so winzig und unförmig, dass Berekh sich fragte, ob er den weiten Weg hierher geflogen sein konnte. All das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er bereits die Größe eines kräftigen Ponys besaß und sein schuppiges Hinterteil mitten zwischen die Gurken gepflanzt hatte.


    Daena zeigte mit einem zitternden Finger auf ihren Besucher. „Was auch immer es ist, schaff es aus meinem Gemüse!“


    Berekh wollte sich an die Stirn greifen. Zum Glück erinnerte er sich rechtzeitig an das Blut an seinen Händen, das ihm wiederum seinen Patienten ins Gedächtnis zurückrief.


    Mit einem leisen Fluch lief er ins Haus. An der Schwelle hielt er jedoch noch einmal inne und wandte sich zu Daena um.


    „Ich bin gleich wieder da“, versicherte er ihr, ehe er an den Tisch in seinem Arbeitsraum zurückhetzte.


    In seiner Eile entging ihm, dass das übermütige Drachenjunge sich an seine Fersen geheftet hatte. Glückliche Rauchwolken ausstoßend war es ihm bis in das Innere der Hütte gefolgt.


    Gerade noch hatte der hartgesottene Bauer ohne Mühe den Anblick seines aufgeschlitzten Fußes ertragen, der ihm unter die eigene Pflugschar geraten war. Berekh hatte das Bein mithilfe des Messers von dem mit Blut und Erdreich verkrusteten Hosenbein befreien müssen, um die Wunde versorgen zu können. Eine schmerzhafte Angelegenheit, die der Mann tapfer ertragen hatte.


    Aber ein Blick in die gelben Drachenaugen genügte, und er sank mit einem leisen Wimmern in Ohnmacht.


     


    ***


     


    Durch das Fenster starrte Daena den Drachen mit unverhohlener Missgunst an. Das lag weniger an seiner schuppigen Natur, dem Lindwurm Ozlakzbrat gegenüber hatte sie schließlich eine tiefe Freundschaft empfunden. Doch Lrartsnjoks Anwesenheit beschwor eine ungute Vorahnung herauf, die sie nicht abschütteln konnte, seit er sich ihnen als ihr neuer Schützling vorgestellt hatte.


    Die mythischen Wesen bevorzugten, unter sich zu bleiben. Dass sie eines ihrer Jungen fortschickten, um die Wege der Menschen zu erlernen, bedeutete für Daena nur eines: Schlechte Zeiten standen bevor.


    Lrartsnjok selbst schien sich dessen nicht im Geringsten bewusst zu sein. Für ihn war es das Abenteuer seines Lebens. Was auch immer Berekh in seiner Vergangenheit den Menschen angetan haben mochte, der Begeisterung des Jungdrachen nach zu urteilen, hatte es dem Vertrauen der Anderlinge nichts anhaben können. Seine Blicke folgten jeder Bewegung des Heilers mit einer Heldenverehrung, die schon fast an eine Manie grenzte.


    Was Daenas Laune nicht gerade besserte.


    Natürlich war es ungerecht, Lrartsnjok einen Vorwurf daraus zu machen, dass er nicht Ozlakzbrat war. Aber es fiel schwer, zwischen den beiden keine Vergleiche anzustellen. Selbst Lrartsnjok hatte den Lindwurm freimütig als seinen Onkel bezeichnet – auf physische Verwandtschaft gaben die Drachenartigen offensichtlich wenig. Auf eine spirituelle Art fühlten sie sich alle einer einzigen Familie zugehörig. Aber während Ozi sich mit ihr gegen die restlichen Menschen in ihrer Truppe verbündet und ihr mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden hatte, war sie für Lrartsnjok praktisch nicht existent.


    Nur ein Anhängsel des großen Magiers.


    Seltsamerweise hatte es sie dagegen eigentlich nie gestört, von den Leuten im Dorf bloß als die Frau des Arztes angesehen zu werden. Menschen waren eben anders, sie sahen nur, was sie sehen wollten. Außerdem hatten sie ihre eigene Vergangenheit gegenüber ihren Nachbarn für sich behalten. Daena genoss das einfache Leben, das sie dadurch hier gefunden hatten. Und ihren Garten.


    Bei dem Gedanken an das zertrampelte Gemüse, das sie so mühevoll aus den winzigen Trieben wachsen lassen hatte, verfinsterte sich ihre Miene noch weiter. Ein bisschen Frieden war eben einfach zu viel verlangt.


    Jusek, der Bauer mit dem umgeackerten Fuß, zuckte zusammen, als sie den Verband mit mehr Druck als nötig anlegte. Berekh hatte den Knochen zusammenwachsen lassen und die gefährlichsten Bereiche der Verletzung geheilt. Aus der klaffenden Wunde war ein nicht mehr allzu tiefer Schnitt geworden, der jedoch ohne Zweifel immer noch schmerzhaft war. Besonders unter Daenas zorniger Behandlung.


    Doch Jusek biss die Zähne bloß ein wenig fester zusammen und gab keinen Laut von sich. Wie gebannt starrte er aus dem Fenster, obwohl er im Gegensatz zu Daena dafür eine recht verrenkte Haltung einnehmen musste. Seine angstgeweiteten Augen waren starr auf Berekh gerichtet, der dort draußen mit dem jungen Drachen diskutierte und versuchte, ihm zu erklären, weshalb manche Menschen den Anblick von seinesgleichen nicht gewohnt waren. Und dass Menschenbehausungen nun einmal nicht für Wesen seiner Größe konzipiert waren.


    „Keine Angst, der beißt nicht“, brummte Daena unwirsch. Sich vor fremden Dingen zu fürchten und dabei die potenzielle Gefahr direkt vor sich außer Acht zu lassen, war einer der ersten Fehler, die den Schülern an der Kämpferakademie ausgetrieben wurden.


    „Hä?“ Endlich wandte der Bauer seine Aufmerksamkeit der Frau zu, die vor ihm saß und sein Bein versorgte.


    „Ich dagegen schon.“ Mit einem Ruck zog Daena den fertigen Verband fest.


    Während Jusek sich unter Stöhnen zusammenkrümmte und nicht wagte, seinen neuerlich pochenden Fuß zu umfassen, stand Daena auf und klopfte den Staub eines arbeitsreichen Tages von ihrer Schürze ab.


    Dann warf sie ihm ein Leinensäckchen mit Weidenrinde in den Schoß.


    „Gegen die Schmerzen“, erklärte sie trocken.


     


    ***


     


    Berekh erwachte, weil er fror. Auch wenn die Tage bereits länger und sonniger wurden – nachts kroch noch immer die Kälte in ihre Hütte und rief ihm die Nachteile eines Körpers aus Fleisch und Blut in Erinnerung. Sechs Jahre lang war er nichts gewesen als ein lebender Totenschädel, bis ein Zauber der Nekromanten ihm ein zweites Leben ermöglicht hatte. Mittlerweile war er dankbar für diese Entwicklung, aber es gab auch Momente, in denen er seine Entscheidung bereute.


    Zum Beispiel, wenn er wieder einmal um die Wärme einer Decke betrogen wurde.


    Ein Blick zur Seite genügte, um seinen Verdacht zu bestätigen. Daena nahm fast die gesamte Breite des Bettes ein, obwohl sie ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte, wenn sie nebeneinander standen. Ihre schmale Gestalt lag großflächig ausgestreckt quer über dem Bett und war unentwirrbar in die gemeinsame Decke gewickelt. Sie so zu sehen, entlockte Berekh immer wieder ein Lächeln.


    Zu gut erinnerte er sich daran, wie ihre Nächte vor noch nicht allzu langer Zeit ausgesehen hatten. Als sie sich im Schlaf unbewusst in den hintersten Winkel gepresst hatte, so klein wie nur möglich zusammengekauert, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Zumindest so lange, bis die Albträume sie schreiend hatten auffahren lassen. Ein Andenken an die Jahre, die sie in den Minen der Morochai verbracht hatte.


    Er wusste nicht, was dort mit ihr geschehen war. Hatte nie danach gefragt, wie sie überlebt hatte. Aber er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um sich den Anblick ins Gedächtnis zurückzurufen, den sie geboten hatte, nachdem ihr die Flucht aus den Minen gelungen war.


    Totenbleich, wo sich der Schmutz nicht zu tief in ihre Haut gegraben hatte, um sich einfach abwaschen zu lassen. So abgemagert, dass er jede Rippe abzählen konnte. Und die Angst in den Augen, die durch die roten Furchen in ihrem Gesicht nur noch stärker betont wurde.


    Seine Magie hatte Daena die Narben nehmen können. Ihre Angstattacken waren schwächer geworden, nachdem sie aufgehört hatte, vor ihnen ans Ende der Welt zu flüchten, und sich der Ursache ihrer Furcht gestellt hatte: den Morochai, die sie bis dahin für unbesiegbar gehalten hatte. Die geballte Macht dieser geflügelten Echsen war in der Schlacht um Rinnval zerschlagen worden. Was von ihnen übrig geblieben war, hatten Kämpfer, Magier und einfache Bürger erbarmungslos verfolgt und ausgemerzt.


    Trotzdem hatte es Monate gedauert, bis sich auch Daenas Innerstes sicher genug fühlte, um im Schlaf loslassen zu können. Selbst wenn Berekh sie beim Einschlafen in den Armen hielt, fand er sie manches Mal am nächsten Morgen in eine Ecke gedrängt. Aber diese Nächte wurden seltener.


    Wenn er zu ihrem Seelenfrieden beitragen konnte, indem er unter kalten Füßen litt, war er nur allzu bereit, diese kleine Unannehmlichkeit in Kauf zu nehmen. Die letzten zwei Jahrhunderte lang hatte er nicht einmal Füße gehabt, also was sollte es ihn kümmern. Er hatte sich noch immer nicht daran sattgefühlt, wieder zu leben.


    Aber dieses Leben hatte seinen Preis. Und noch war die Schuld nicht beglichen.


    Leise und ohne Daena zu wecken, rollte er sich aus dem Bett, fischte auf dem Boden nach seinem Gewand und schlüpfte hinein. Die imposante Robe eines Magiers hatte er längst gegen die schlichten Leinenhosen und Hemden getauscht, die er seinem jetzigen Beruf als Heiler angemessener empfand. Er hegte keine Illusionen darüber, dass ihn die Dörfler trotzdem bereits von Weitem erkannten. Bis nach Wesan hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass der neue Medikus selbst schwerwiegende Verletzungen und Krankheiten behandeln konnte. Berekh bemühte sich zwar stets darum zu verheimlichen, wie genau er das eigentlich bewerkstelligte, den Gerüchten konnte das jedoch wenig anhaben. Menschen legten eben Wert auf guten Tratsch, das hatte sich seit seiner Zeit nicht geändert.


    Zu seiner Erheiterung hatte Daena etwa zur gleichen Zeit damit begonnen, Kleider zu tragen, wie es die Bäuerinnen in der Umgebung taten. Nicht, dass er sich darüber beklagen wollte. Es betonte die weiche und weibliche Seite an ihr, die sie sonst eher verborgen hielt.


    Er argwöhnte, dass sie mit diesem Kleiderwechsel nur einen sichtbaren Schlussstrich unter ihr Kämpferdasein setzen wollte, auch wenn sie das vehement bestritt. Sie behauptete, dass es dafür rein praktische Gründe gab. Die Schürze und die versteckten Taschen seien für ihre Arbeit in Garten und Haus von Vorteil.


    Das konnte er schwer abstreiten. Es war offensichtlich, wie sehr sie es genoss, Dinge mit ihren eigenen Händen zum Wachsen zu bringen. Berekh musste zugeben, dass sie dafür tatsächlich ein gewisses Gespür entwickelt hatte. Im Gegensatz zu ihren Kochkünsten, die seit der Zeit ihrer Wanderschaft keinerlei Verbesserung erahnen ließen. Auf dem verwilderten Stück Land, das zu ihrem Grund gehörte, hatte Daena nach und nach eine Vielzahl von Beeten angelegt. Ihr Garten brachte sogar Kräuter hervor, die er in Form von Tinkturen, Salben und Tränken benutzte, sobald Magie für die Heilung nicht von Nöten war.


    Er wusste allerdings auch von den Übungen, die sie trotz allem Morgen für Morgen in der Scheune absolviert hatte, aus der jetzt das leise Schnarchen des Drachen zu hören war. Sie konnten nur hoffen, dass Lrartsnjok seinen Feueratem unter Kontrolle hatte. Wenn er das Frühsommerheu in Brand steckte, das sie dort lagerten, konnte er leicht ihr gesamtes Haus abfackeln. Berekh beschloss, gleich am nächsten Morgen einen Schutzzauber um das Gebälk zu legen. Sie brauchten ihre Scheune noch.


    Daena hatte ihre Übungen nicht aufgegeben, und das bewies für Berekh, dass sie bereit sein wollte. Offensichtlich glaubte sie ebenso wenig an den Frieden wie er. Im Gegenzug wusste seine Frau vermutlich längst, dass er manchmal des nächtens verschwand, selbst wenn sie bisher kein Wort darüber verloren hatte.


    Er wollte ihr davon erzählen, wollte es wirklich. Aber vor jedem Mal hoffte er, dass es danach nichts mehr zu erzählen gäbe. Dass er seinen Schwur endlich gehalten und der Nekromantin ein Ende gemacht hätte, deren Zauber ihn zurück ins Leben geholt hatte. Doch bis jetzt war er jedes Mal erfolglos zurückgekehrt, und seine Hoffnung wurde immer schwächer – so wie die Gerüchte, denen er folgte, immer vager wurden.


    Berekh stieß einen lautlosen Seufzer aus und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Dann öffnete er mitten im Schlafraum ein Portal und trat hindurch.


     


    ***


     


    Die Gefahr, dass jemand seine Magie zurückverfolgen und direkt in sein eigenes Haus platzen könnte, hinderte ihn schon lange nicht mehr. Im Gegenteil. Seine Kräfte waren in vollem Ausmaß zurückgekehrt. Sollten seine Feinde dieser provokanten Einladung doch nachkommen. Er würde sie erwarten. Zumindest würde es ihm die mühsame Suche ersparen.


    Die Kompression des Portals gab ihn frei, und er spürte statt der hölzernen Dielen kalten Stein unter seinen Füßen. Noch im selben Augenblick wusste er, dass er auch heute Nacht kein Glück haben würde.


    Flechten bedeckten die verwitterten Felsplatten, aus denen der weitläufige Tunnel bestand. Die ehemals mit arkanen Symbolen verzierten Wände waren geborsten, irgendwo sickerte Wasser von der Oberfläche herab und tropfte einen steten Takt ins Leere.


    In der Zeit von Berekhs erstem Leben war dieser Ort ein gut besuchtes Heiligtum gewesen, von Priestern und Magiern gleichermaßen geschätzt. Aber Feuchtigkeit und Alter hatten an dem Tempel genagt und die Ausstrahlung von Würde und Kraft, die dieser einst besessen hatte, nahezu restlos verschlungen.


    Zeremonien waren hier seit Jahrhunderten nicht mehr abgehalten worden, Studenten und Bibliotheken aus der unterirdischen Anlage verschwunden. So weit Berekhs Geist auch tastete, außer dem üblichen Kleingetier befand sich kein Leben hier unten. Die Ruine war verlassen.


    Allerdings noch nicht so lange, wie es den Anschein hatte.


    Ein letzter Hauch von Magie hing in der Luft. Schwach und schal, kaum stärker als der Geruch eines vorbeiziehenden Gewitters. Aber er war vorhanden.


    Die Nekromanten waren hier gewesen, vor ein paar Wochen noch. Er war ihnen näher gekommen als je zuvor, seit er ihnen nachjagte. Dennoch hätte er seinem Ziel kaum ferner sein können.


    Der alte Tempel war sein letzter Hinweis gewesen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin er sich jetzt wenden sollte. Wo er noch suchen konnte. Jahrhunderte der Erfahrung. Magie, von der selbst die Ratsältesten nicht einmal zu träumen wagten – und er war am Ende seiner Weisheit angelangt.


    Er zweifelte nicht daran, dass die Schwarzmagier sich längst von dem Schlag erholt hatten, den er ihnen bei der Schlacht vor Rinnval versetzt hatte. Berekh konnte das hämische Lachen der schwarzgelockten Äbtissin beinahe hören. Irgendwo hatte sie ihr Gefolge um sich versammelt und verspottete seine Unfähigkeit, sie aufzuspüren. Mit Sicherheit war es keine Angst, die sie an verfallene Orte wie diesen trieb. Es waren die widernatürlichen Zauber, deren Rückstände er hier immer stärker wahrnahm und die er mittlerweile an sich haften fühlte wie klebrigen Schmutz.


    Sie bereiteten sich auf etwas vor, erprobten neue Wege hinein in die Abgründe dessen, was jenseits des Todes lag. Aber zu welchem Zweck?


    Ein kalter Windstoß entfuhr den Untiefen des Gewölbes und trieb ihm den Gestank von verwesendem Fleisch in die Nase. Und noch etwas anderes. Einen Geruch, dem er einst verfallen gewesen war und der ihm jetzt nur noch den Magen umdrehte. Vielleicht existierte er auch nur in seiner Einbildung, doch verwoben mit der erstickenden Ausdünstung von Leichen roch er den bittersüßen Duft von Krajas Parfum.


    Berekh taumelte zurück, von Übelkeit und Erinnerungen überwältigt. Und er tat das Einzige, das ihm im Angesicht seiner eigenen Vergangenheit übrig blieb: Er stürzte durch das Portal und floh.


     


    ***


     


    „Oh bei den Göttern, wo kommst du denn her?“


    Berekh hatte kaum in seiner Schlafkammer Fuß gefasst, als ihn auch schon Daenas angewidertes Gesicht begrüßte. Zumindest der Teil, der nicht von der Hand verdeckt wurde, die sie auf Mund und Nase presste. Hastig schloss er das Portal hinter seinem Rücken, doch es war zu spät. Der Gestank des Tempels war ihm gefolgt und verpestete das Zimmer.


    Als er sich wieder umwandte, war die Müdigkeit in Daenas Augen dem Argwohn gewichen. Bevor er darüber nachdenken konnte, murmelte Berekh etwas von einem Notfall, zu dem er gerufen worden sei.


    Wenn man davon absah, allzu sehr auf Details zu pochen, war das nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt. Noch weniger gelogen waren seine nächsten Worte: „Wie es aussieht, bin ich zu spät gekommen. Ich konnte nichts mehr ausrichten.“


    Seine Frau rümpfte die Nase. „Um ein paar Wochen zu spät, so wie du stinkst.“ Sie kletterte aus dem Bett und tapste auf nackten Füßen durch das Zimmer. Sie schob die Riegel zurück und zwängte das Fenster aus seinem leicht verzogenen Holzrahmen, um die frische Morgenluft hereinzulassen. „Da hättest du schon ein Nekromant sein müssen, um mit diesen Patienten etwas anfangen zu können.“


    Ihre Bemerkung ließ Berekh unwillkürlich zusammenzucken. Zu seinem Glück war Daena noch einen Moment lang von dem Anblick der aufgehenden Sonne abgelenkt, die ihre ersten Strahlen über die Hügel warf. Er hatte sich rasch genug wieder unter Kontrolle, um ihr mit einem ungelenken Schulterzucken zu begegnen, als sie sich wieder umwandte.


    Erneut sah er Misstrauen durch ihre Augen huschen, aber sie hakte nicht weiter nach. Was sicherlich auch daran lag, dass mittlerweile ein lautes Schnaufen und Grollen aus dem Schuppen drang.


    „Wenn der uns abfackelt …“, schimpfte Daena, packte ihr Überkleid und war aus der Stube gestürmt, noch ehe sie es übergeworfen hatte.


    Ihre wütenden Schritte polterten die schmale Treppe hinunter. Erst dann wagte es Berekh – der wahrscheinlich mächtigste wieder lebende Magier, der von vielen nur der Schlächter genannt wurde – den Atem entweichen zu lassen, den er unbewusst angehalten hatte.


     


    ***


     


    Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit gesagt? All die Zeit hatte er nach einer passenden Gelegenheit gesucht. Also warum griff er nach der erstbesten Ausrede, die ihm einfiel, sobald es dazu kam?


    Die Antwort gestand Berekh sich nur ungern ein: Krajas Parfum.


    Für dessen Vorhandensein gab es nur zwei denkbare Erklärungen. Erstens, er hatte sich den Geruch nur eingebildet, was bedeutete, dass er halluzinierte und allmählich den Verstand verlor. Oder zweitens, Kraja hatte ihn absichtlich dort platziert. Und das hätte nur dann einen Zweck besessen, wenn sie nicht bloß damit rechnete, dass jemand ihr und ihren Schwarzmagiern nachspürte, sondern auch ganz genau wusste, wer ihr da folgte.


    Berekh war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihm mehr missfiel.


    Eine einzelne, braun getupfte Feder durchbrach seinen Gedankengang. Der Wind trieb sie an ihm vorbei und über den Hof. Ihr Kiel war angesengt.


    „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass dein Weibchen so an diesen komischen Vögeln hängt?“, kommentierte Lrartsnjoks niedergeschlagene Stimme seinen Blick. „Ich dachte, das wäre mein Frühstück.“


    Wie sollte er dem jungen Drachen erklären, warum Daena beim Anblick dessen, was von ihren Hühnern übrig geblieben war, mit dem Besen auf ihn losgegangen war? Berekh hatte im Moment ganz andere Sorgen. Kindererziehung hatte er eigentlich nicht dazuzählen wollen, und die eines vorlauten Drachenjungen schon gar nicht.


    „Du solltest einem Weibchen niemals Futter wegnehmen. Schon gar nicht, ohne vorher zu fragen“, brummte er. Besonders, wenn es sich dabei um mein Weibchen handelt.


    Alle vier Hennen waren mitsamt ihrem stolzen Gockel in Flammen aufgegangen, und Lrartsnjok hatte seine vor Wut brodelnde Gastgeberin nach einem Nachschlag gefragt.


    „Oh, sie wollte die Vögel selbst zum Frühstück?“ Der Lindwurm sank noch ein wenig mehr in sich zusammen.


    Berekh ersparte sich genauere Erklärungen. „Hat man dir nicht beigebracht, dir dein eigenes Futter zu erjagen?“, fragte er stattdessen.


    „Oh … Doch!“ Neues Selbstvertrauen durchströmte den Drachen. „Ich werde deinem Weibchen Frühstück bringen!“, rief er entschlossen.


    „Ja, mach das.“ Das würde Berekh Zeit geben, um über die vergangene Nacht nachzudenken.


    Lrartsnjok galoppierte los, um Schwung zu holen. Seine Flügel waren noch nicht kräftig genug, um ihn aus dem Stand hochsteigen zu lassen, aber sein Eifer war entfacht. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schrie Berekh gegen das Trampeln an: „Nichts, was einen Zaun rundherum hat, verstanden?“


    „Was ist ein Zaun?“, brüllte Lrartsnjok über seine Schulter zurück, ohne innezuhalten. Ein splitterndes Krachen war die Folge.


    „Das, was du gerade umgerannt hast!“


    „Ist gut!“


    Kopfschüttelnd machte Berekh sich auf den Weg in den Schuppen, um Werkzeug zu holen. Weitere Katastrophen würden die Laune seines Weibchens nicht gerade verbessern, und diese schien seit der Ankunft ihres Gastes ohnehin angeschlagen. Außerdem würde körperliche Arbeit ihm helfen, den Kopf freizubekommen, also würde er die Reparatur besser gleich vornehmen.


    Kaum dass er jedoch die Tür öffnete, wurde er angegriffen.


    Unter hysterischem Gackern und heftigen Flügelschlägen zwängte sich ein Huhn zwischen seinen Beinen hindurch und stürmte auf das Haus zu.


    Kein Wunder, dass Lrartsnjok Nachschlag wollte, dachte Berekh. Er hat ja auch eines übersehen.


     


    ***


     


    Der leicht angekokelte Kadaver, den der Drache eine halbe Stunde später in vollem Flug vor ihrer Haustür abwarf, war unmöglich zu identifizieren. Wenn man von der Größe ausging, musste es sich dabei um ein Schaf oder eine Ziege handeln … Doch dann sah Berekh den Lichtfleck, der von etwas im Nacken des Tieres reflektiert wurde. Etwas aus Metall, das verdächtig nach einem Halsband aussah.


    Er musste würgen. Dass von dem Ding ein nicht unangenehmer Bratengeruch ausging, der sich kaum von jedem anderen Fleisch unterschied, war dabei nicht gerade hilfreich.


    Lrartsnjok landete etwas ungeschickt, dafür mit umso mehr Enthusiasmus. „Kein Zaun, wie versprochen!“, erklärte er stolz.


    Wir sind erledigt, dachte Berekh. Fieberhaft überlegte er, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Daena merkte, was hier draußen los war. Womit hatte er diese wandelnde geschuppte Katastrophe nur verdient?


    Er belegte den Drachen und seine gesamte Rasse in Gedanken noch mit allen unheiligen Namen, da öffnete sich bereits die Tür seiner Hütte.


     


    ***


     


    Weibchen, schimpfte Daena stumm in sich hinein. Auch das noch. Sie ließ das breite Messer erneut auf die Rübe vor ihr auf dem Tisch herniedersausen und achtete nicht auf die Gemüsestücke, die sie dadurch auf den Boden beförderte. Dem werde ich schon noch beibringen, wer hier nur das Weibchen ist.


    Es war noch nicht allzu lange her, da war sie die Hauptperson in ihrem eigenen Leben gewesen und Berekh das Anhängsel. Er hatte sogar in ihre Tasche gepasst. Aber seit dem Zeitpunkt, als er wieder Fleisch auf die Knochen bekommen hatte, fühlte Daena sich immer weiter an den Rand gedrängt.


    Er traf die Entscheidungen, behielt Geheimnisse für sich, kannte die Leute, den Weg. Sie war nur noch mitgezogen worden, gebannt von seiner Zielstrebigkeit und seiner Energie. Und hatte es genossen, das gab sie durchaus zu. Mit den Entscheidungen auch die Verantwortung abzugeben war ihr mehr als willkommen gewesen. Daena hatte nie über das Schicksal von irgendjemand anderem entscheiden wollen.


    Aber unsichtbar war sie verdammt noch einmal auch nicht.


    Und auch wenn sie sich des Kämpfens überdrüssig gefühlt hatte, so war es doch zumindest ein Leben gewesen, das ihr einen gewissen Status gegeben hatte. Eine Kämpferin wurde ernst genommen, selbst eine kleine, unscheinbare wie sie. Sogar an Berekhs Seite war sie an der Front geblieben. Die Kriegerin des Zauberers – immer noch eine Person, der man Respekt zollte.


    Aber seit sie das Schwert gegen das Küchenmesser getauscht hatte und nur noch Gemüse massakrierte, hatte sich das gründlich geändert. Zugegeben, sie hatte sich in ihre neue Rolle voller Eifer und Freude gestürzt, froh, ihr altes Leben hinter sich zurücklassen zu können. Ein Neubeginn, ein ruhiges Dasein auf eigenem Grund und Boden … Das war es schließlich gewesen, wovon sie geträumt hatte.


    Aber einmal wahr geworden, zeigte der Traum jetzt seine Schattenseiten.


    Vielleicht hätte sie alles einfacher ertragen können, wäre sie nicht die Frau des Wunderheilers gewesen. Daena bezweifelte, dass auch nur ein einziger im Dorf ihren Namen kannte. Sie war Berekhs Frau. Und eine Zeit lang war das alles gewesen, was sie sein wollte, hatte es vollauf genügt.


    Allmählich jedoch verlor sie sich selbst. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich ausgerechnet an der Seite des Mannes, den sie aus vollem Herzen liebte, so überflüssig fühlen könnte, so hilflos. So …


    Daena stutzte. Wischte über den nassen Fleck, der auf dem Tisch erschienen war, und anschließend über ihre Augen. Was war nur mit ihr los? Es sah ihr nicht ähnlich, so sentimental zu sein. Wütend kämpfte sie weitere Tränen nieder.


    Schon seit ein paar Tagen fühlte sie sich innerlich aufgewühlt und reizbar, aber das war neu. Sie neigte nicht zum Weinen. Wahrscheinlich war sie unausgeglichen, weil ihr ihre Übungen fehlten, der letzte Halt, der ihr aus ihrer früheren Existenz geblieben war. Nun musste Daena sie unterlassen, weil sich dieses Mistvieh von Drache in ihrer Übungsscheune eingenistet hatte. Und ihre Hühner gefressen hatte.


    Oder lag es an Lrartsnjok selbst?


    Nein. Seine Bemerkung hatte sie eher wütend gemacht als gekränkt. Und das vielleicht zu Unrecht, wie ihr gerade klar wurde. Hatte Ozlakzbrat ihr nicht einmal erklärt, dass bei den Drachen die Weibchen mit äußerster Vorsicht und Hochachtung behandelt wurden? Oder galt das nur für Lindwürmer? So genau hatte sie nie nachgefragt. Sie hatte gedacht, dazu würde ihnen noch Zeit bleiben.


    Aber wenn es nicht Lrartsnjok war, was hatte sie dann so aus der Fassung gebracht?


    Berekhs nächtliches Verschwinden drängte sich ihr wieder auf. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie erwacht war und sich allein in ihrem Bett wiedergefunden hatte. Er versorgte Kranke, ging Magierdingen nach oder tat, die Götter wussten was. Suchte möglicherweise nach Abenteuern, weil auch ihm das Landleben zu langweilig wurde. Abenteuer, von denen er den Geruch von Verwesung zurückbrachte.


    Und von Parfum, zischte eine ungebetene Stimme in ihrem Kopf.


    Tief in Daenas Bauch krampfte sich etwas zusammen. Sie versuchte noch, sich von diesem inneren Schlag zu erholen, als sie aus den Augenwinkeln etwas am Fenster vorbeifallen sah. Ein dumpfes Plumpsen war die Folge.


    „Was zum …“, entfuhr es ihr.


    Sie legte Messer und Rüben beiseite und wischte sich geistesabwesend die Hände an der Schürze ab, während sie ein paar Mal tief durchatmete, um sich zu sammeln.


    Merkwürdig, dass es ihr nichts ausgemacht hatte, Berekh ihre Schwäche zu zeigen, solange sie sich stark gefühlt hatte. Jetzt war ihr allein der Gedanke daran unangenehm. Sie hatte schließlich keine Sorgen. Der Tod stand nicht mehr an ihrer Schwelle, also gab es auch keine Entschuldigung mehr für ihre Tränen.


    Am Weg zur Tür hinaus wäre sie beinahe über Trudi gestürzt. Das letzte verbliebene Huhn hatte an den zu Boden gefallenen Rübenstücken herumgepickt und sich an dem gütlich getan, was eigentlich einmal ein Mittagessen hätte werden sollen. Als Daena das Tier unbeabsichtigt mit dem Fuß erwischte, stob es laut gackernd auf und lief in die angrenzende Stube.


    Daena hatte nicht riskieren wollen, auch noch ihr letztes Flügelvieh an den gefräßigen Drachen zu verlieren, also hatte sie Trudi ins Haus geholt. Dass das Huhn einen Namen bekommen hatte, war irgendwie nebenbei passiert. Aber wer einen Drachenangriff überlebte, hatte sich Daenas Meinung nach einen Namen verdient.


    Sämtliche Gedanken über Trudi und ihre eigenen Sorgen waren wie weggeblasen, sobald sie die Tür öffnete und sah, was sie dort draußen erwartete: ein peinlich berührter Magier, ein vor Stolz zappelnder Jungdrache … und ein verkohlter Haufen Fleisch. Sie hätte das Halsband nicht gebraucht, um zu erkennen, was Lrartsnjok da erlegt hatte. Der Kopf des Kadavers war ihr zugewandt, und die durch das Feuer verzerrten Gesichtsmuskeln des Tieres gaben den Blick auf das Gebiss frei. Ein Gebiss, das eindeutig zu raubtierhaft war, um irgendetwas zu gehören, das Daena als essbar tituliert hätte.


    Größe und Halsband legten darüber hinaus eine eindeutige Identität nahe: Revas, die alte, zottelige Hündin des Schusters, die beinahe blind gewesen war und fast noch schwerhöriger als ihr Herrchen. Jetzt hatte er in dieser Hinsicht wohl keine Konkurrenz mehr.


    Daena fühlte den Zorn in sich aufsteigen. Gut. Mit Wut konnte sie die Welt konfrontieren. Anklagend zeigte sie auf Berekh. „Du“, rief sie, „bekommst dieses Untier unter Kontrolle, oder es setzt etwas!“


    Sie hatte gerade noch Zeit, Lrartsnjoks betroffenen Ausdruck zu sehen. Dann legte sich der Wind, der Daena bis dahin davor bewahrt hatte zu riechen, was von Revas übrig geblieben war. In ihr brodelte Übelkeit hoch. Zitternd warf sie die Tür wieder ins Schloss und lehnte sich gegen das Holz, das sich unangenehm warm in ihrem Rücken anfühlte.


    Sie bezwang den Brechreiz.


    Den Kampf gegen die Tränen verlor sie. Stumm und heiß brannten sie sich aus ihr heraus.


     


    ***


     


    „Ich habe den Hund begraben.“


    Berekhs Stimme klang erstaunlich kleinlaut. Trotzdem brachte Daena es nicht über sich, sich zu ihm umzuwenden. Ihr Zorn war verraucht, die Tränen hatten sie leer und matt zurückgelassen. Sie fühlte sich erschöpft, als hätte sie gerade eine Schlacht geschlagen – und dabei verloren.


    Oder wie nach einem Tag in den Minen, flüsterte die verhasste Stimme in ihr.


    Ihre Hand, die bisher beständig den Kochlöffel im Topf gerührt hatte – Gemüsesuppe, nichts, das auch nur entfernt nach Fleisch aussah – erstarrte mitten in der Bewegung. Mühsam zwang sie das Bild zurück in die Vergangenheit, konzentrierte sich auf den Sonnenschein, der durch das Fenster und auf ihre Haut fiel.


    Schließlich nickte sie, den Blick weiterhin in den Suppentopf gerichtet.


    „Er wird nicht sehr erfreut darüber sein, dass du sein Essen vergräbst.“ Sie schaffte es, das Beben aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    „Eigentlich …“ Der Zauberer wurde noch leiser. „Eigentlich hat er für dich gejagt. Er wollte dich beeindrucken.“


    Daena seufzte. Auch das noch. Jetzt war es ihre Schuld, dass niemand diesem Biest jemals erklärt hatte, was geeignete Beute war und was er besser nicht anrühren sollte?


    „Es kommt nicht wieder vor, versprochen.“


    Seine Stimme klang näher. Unwillkürlich fingen ihre Hände an zu zittern. Daena straffte die Schultern und begann erneut zu rühren.


    „Es war Revas, ist dir das bewusst?“


    Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen hinter ihr. Dann: „Ich gehe und sage es dem Schuster.“


    Jetzt wandte Daena sich doch um und sah ihren Mann mit dem Blick an, den er in so einer Situation verdiente. „Ich gehe.“


    Ihr Name war im Dorf weniger bekannt als der seine, an Berekhs Wirkung auf Menschen konnte das jedoch kaum etwas ändern. Sie mochten ihn respektieren, aber er war und blieb ihnen unheimlich. Und sie konnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie in seine Augen sah, die ihr magisches Glühen nicht verloren hatten. Auf Außenstehende wirkte es befremdlich, ohne dass sie einen genauen Grund hätten benennen können. Doch Daena kannte ihn besser. Wie in seiner Zeit als Totenschädel verriet es ihr seine tiefsten Emotionen, selbst wenn er seine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte.


    So sah sie auch jetzt das rote Feuer, das sich mit dem Grün seiner Augen mischte, und erkannte den Schmerz hinter der ernsten Miene. Etwa eine Sekunde lang, ehe seine Hand über ihre zweifellos immer noch geröteten Augen strich und seine Arme sie umschlossen.


    „Ich versuche gerade, böse auf dich zu sein“, murrte sie gegen seine Brust.


    „Dann lass es doch bleiben.“


    Als Antwort kniff Daena ihm in die Seiten, bis er lachend ihre Hände fing. Er musste ein wenig in die Knie gehen, um seine Stirn an ihre legen zu können, weil er sich weigerte, seine Umarmung zu lösen. Doch die Mühe schien es wert zu sein. Das Glühen in seinen Augen erlosch.


     


    ***


     


    Sie war nach dem Mittagessen aufgebrochen. Zu Fuß, da ihr das weniger aufwändig erschien als ihren Ackergaul so weit zu putzen, dass man ihn ohne Bedenken reiten konnte. Der befand sich gerade im vorsommerlichen Fellwechsel und haarte, was das Zeug hielt. Was er kompensierte, indem er sich in etwa die gleiche Menge Dreck wieder ins Fell einrubbelte.


    Daena besaß nicht genügend Kleider, um es sich leisten zu können, sie durch so einen Ritt zu ruinieren. Und keinesfalls würde sie sich in Hosen im Dorf blicken lassen. Außerdem war der Weg nicht weit.


    Aber das Gespräch mit dem Schuster war schwieriger verlaufen, als sie erwartet hatte.


    Anfangs hatte er sie nicht richtig verstanden, obwohl sie aus vollen Lungen geschrien hatte. Ständig wollte er ihr die Füße für neue Schuhe vermessen – rund und rot, wobei Daena keine Vorstellung davon hatte, wie runde Schuhe aussehen sollten. Er beschwichtigte sie jedoch, dass er das schon machen würde.


    Erst als sie schon dachte, bald hätte das ganze Dorf gehört, dass sein Hund tot war, begriff der alte Mann endlich. Er brach zusammen. Unter Schluchzen wollte er wissen, was denn geschehen sei, und Daena hatte Mühe, an der Geschichte festzuhalten, die sie sich so sorgfältig zurecht gelegt gehabt hatte. Immerhin konnte sie schlecht die Wahrheit erzählen. Bestimmt hatte Jusek bereits herumposaunt, was ihm in der Hütte des Heilers begegnet war. Gerade deshalb brauchte niemand auch noch das Detail zu erfahren, dass eben dieser Drache in den Haustierbeständen wilderte.


    Also schilderte sie so überzeugend wie möglich, dass Revas wohl etwas Falsches gefressen hatte und Berekh sie gefunden hatte. Held, der er war, hatte dieser natürlich versucht, das Tier zu retten, aber alle Mühe war vergebens gewesen. Der Zustand des armen Hundes war leider nicht mehr besonders ansehnlich gewesen, weshalb sie ihn in allen Ehren bestattet hatten.


    Daena fand, dass sie den schmalen Grat zwischen rücksichtsvoll allgemein gehaltener Auskunft und gerade genügend Ausschmückung, um die Erzählung glaubhaft zu machen, fast ohne Ausrutscher meisterte. Von den Maden hätte sie vielleicht nichts sagen sollen, aber der Schuster hing nun einmal sehr an seiner langjährigen Begleiterin und wollte sie unbedingt bei seinem eigenen Haus begraben. Davon sah er nach dieser Erwähnung ab.


    Die folgenden Stunden hatte sie damit zugebracht, den armen Mann zu trösten und sich Anekdoten aus Revas jungen Jahren anzuhören. Als der Schuster die Flasche mit Obstbrand endgültig geleert hatte, die zwischenzeitlich auf dem Tisch erschienen war, hatte er bereits zum mindestens zwölften Mal seufzend erzählt, dass sie eben schon immer ein neugieriges Tier gewesen war. Nie hatte sie die Schnauze voll bekommen, es hatte ja einmal so enden müssen mit ihr. Dann rülpste er noch einmal und knallte mit dem Kopf auf den Tisch.


    Daena vergewisserte sich rasch, dass er unverletzt war und sein Schnarchen in regelmäßigen Abständen kam. Dann löschte sie die Kerze, die schon gefährlich nahe heruntergebrannt war. Erst da bemerkte Daena die Dämmerung, die durch das Fenster gekrochen kam. Sie hätte doch das Pferd nehmen sollen.


    Während sie durch die hereinbrechende Nacht marschierte und auf den Hügel zuhielt, grübelte sie über einen Spitznamen, den sie Lrartsnjok verpassen konnte – Drachennamen konnte schließlich kein Mensch aussprechen. Allerdings dachte sie dabei weniger an eine Koseform. Mistdrache und Fresssack waren ihre Favoriten.


    Bis sie die Hügelkuppe erreicht hatte, war es endgültig finster geworden, und ihre Sinne begannen, Alarm zu läuten. Unter sich konnte sie das Haus ausmachen.


    Es war dunkel.


    Im Hof leuchteten immer wieder einzelne Flammen auf. Sie erhellten einen verzweifelten Jungdrachen, der mit jedem Schniefen kleine Feuerwolken ausstieß.


    So schnell ihre Beine sie trugen, stürzte Daena den Hang hinab.


    „Was ist passiert?“, rief sie schon auf halbem Weg.


    Doch Lrartsnjok schüttelte nur den eckigen Kopf.


    „Wo ist Berekh?“, fuhr sie ihn an, als sie endlich vor ihm stand. Gerne hätte sie ihn gepackt und gerüttelt, aber dazu war er bedauerlicherweise ein wenig zu groß geraten.


    Eine zitternde Kralle deutete irgendwo nach rechts. Daena starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen.


    „In den Wald?“, hakte sie nach.


    Erneut war ein Kopfschütteln die Antwort. „Er hat gesagt, er ist gleich wieder da“, wimmerte der Drache. „Aber er ist überhaupt nicht gleich wieder da, er ist doch sofort nach dir weg!“


    „Wohin?!“ Angst schnürte ihr mittlerweile fast die Kehle zu, doch das minderte nicht ihre Lautstärke.


    „Durch ein rundes Ding in der Luft …“


    Daena stutzte. Berekh hatte ein Portal geöffnet? Wozu? Und wieso hatte er ihr nichts davon gesagt, wenn er doch gleich nach ihr aufgebrochen war?


    Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Mit aller Eindringlichkeit fragte sie: „Was hast du in diesem Ding gesehen? Eine Landschaft? Ein Zimmer?“


    Hinter den Schlieren und Wirbeln, die alles war, was jemand wie sie in einem Portal erkennen konnte, erhaschten Magiebegabte oft einen Blick auf das andere Ende der Verbindung. Und ein Drache galt doch sicher als magisches Wesen, oder nicht?


    Lrartsnjok blinzelte verdutzt. Ein konzentrierter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Eine Straße … heißt das so? Viele Häuser links und rechts mit bunten Fenstern und Bildern an den Wänden. Sachen, die sich von allein bewegen. Oh, und leuchtende Dinger in den Bäumen!“


    Daena fluchte. Sie kannte nur einen Ort, auf den diese Beschreibung zutraf: Liannon, die Stadt der Magier. Und sie schwebte hoch über ihren Köpfen. Irgendwo zwischen Saris im Süden und Zlaival im Norden, vielleicht sogar jenseits der ihr bekannten Welt. Sie könnte sich allerdings auch genauso gut in einer anderen Dimension befinden, soweit es Daena betraf.


    Denn ohne Magie führte kein Weg dorthin.
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Etwas hatte sich verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die Straßen waren noch dieselben, auch die feindseligen Blicke unterschieden sich nicht von jenen, mit denen man ihn bei früheren Besuchen bedacht hatte. Trotzdem spürte er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte in Liannon.


    Der Fluss der Magie fühlte sich unnatürlich an, als würde er in Bahnen gelenkt, für die er nie bestimmt gewesen war. Die Haare an seinen Armen stellten sich auf davon, aber er ließ sich sein Unwohlsein nicht anmerken.


    Einmal mehr schlüpfte Berekh in die Rolle des gefürchteten Zauberers und ging erhobenen Hauptes seines Weges. Er tat, als beachtete er die Menschen nicht, stellte sich taub für die Kommentare, die seine unpassende Kleidung provozierte. War das tatsächlich alles, was die anderen Magier so irritierte? Von Zeit zu Zeit hörte er, wie sie die Namen Schlächter und Rinnval flüsterten. Einmal war ihm sogar, als hätte jemand ihn als ein Monstrum bezeichnet. Auch das war nicht neu.


    Erst auf dem leeren Platz vor der Bibliothek erkannte Berekh das wahre Ausmaß der Veränderung, die in seiner Abwesenheit stattgefunden hatte. Yiryat, der katzengesichtige Drachenartige, der seit Jahrhunderten den Eingang dieses Wissenszentrums bewacht hatte und dem Berekh sich mehr verbunden fühlte als jedem menschlichen Bewohner Liannons, saß nicht auf seinem Podest. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Yiryat sich auch nicht auf der Wiese des angrenzenden Parks sonnte.


    Einmal darauf aufmerksam geworden, genügte ein mentales Abtasten, um seinen Verdacht zu bestätigen. Der Tatzelwurm befand sich nicht in der Stadt. Und auch sonst war kein einziges mythisches Wesen hier. Nicht einmal ein Irrlicht konnte er aufspüren, die normalerweise die Labore in großer Zahl bevölkerten, angezogen von der magiegeladenen Atmosphäre, die dort herrschte.


    Das Murmeln hinter ihm wurde lauter. Beim Anblick des verlassenen Podests hatte er unbewusst innegehalten – die Menge in seinem Rücken jedoch nicht. Allmählich schloss sie zu ihm auf. Mit einem Mal kam er sich ganz und gar nicht mehr wie der gefürchtete Schlächter vor.


    Er versuchte, das Gefühl der Bedrohung abzuschütteln, das ihn beschlich, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Mit schnellen Schritten, von denen er hoffte, dass sie entschlossen wirkten, legte er den verbleibenden Weg zur Bibliothek zurück.


    Als sich das schwere Tor hinter ihm geschlossen hatte und ihn in der staubigen Stille der Bücherhallen einschloss, atmete er einmal tief durch. Was stimmte hier nicht? Wieso sollte er sich von ein paar halbstarken Zauberern einschüchtern lassen? Ausgerechnet er? Wenn er wollte, könnte er vermutlich diese ganze dekadente Stadt dem Erdboden gleichmachen, und das im Alleingang. Aber gerade das machte ihr Verhalten unheimlich.


    Wie ein Schwarm Hornissen, der sich bereit für einen Angriff machte.


    Was für ein Unsinn, schalt er sich selbst. Er war einer von ihnen. Außerdem war er nur hier, um Informationen auszutauschen, sonst nichts. Ein kurzes Gespräch, und er konnte wieder gehen. Den Rat der Arkanen vor einer möglichen Aktion der Nekromanten warnen und herausfinden, ob sie etwas über deren Verbleib wussten, das war alles.


    Vor dem Abendessen würde er wieder zu Hause sein.


     


    ***


     


    Der Rat glänzte durch Abwesenheit. Von den dreizehn Ältesten, die traditionsgemäß den Vorsitz der Magiergilde bildeten, fand Berekh gerade einmal vier in der Bibliothek vor. Bei zweien hatte er sich nicht einmal während der Schlacht bei Rinnval die Mühe gemacht, ihre Namen im Gedächtnis zu behalten, die Dritte verachtete er. Also richtete er seine Aufmerksamkeit direkt auf Tosalar, dem er immerhin ein Mindestmaß an Respekt entgegenbrachte.


    Das allerdings nicht erwidert zu werden schien.


    „Was willst du schon wieder hier, In‘Jaat?“, fuhr der weißhaarige Zauberer von seinem Pult auf, sobald Berekh durch den Torbogen in den Ratssaal trat.


    „Immer wieder herzerwärmend, welch freundlicher Empfang einem hier bereitet wird. Ihr rührt mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch so fehlen würde.“


    Interessant, dachte er und platzierte sich mit einer geringschätzigen Gebärde quer über die gepolsterten Armlehnen eines Lesesessels. Da hatte er geglaubt, innerlich endlich zur Ruhe gekommen zu sein, und dabei genoss er diese Machtspiele der Gilde wie eh und je. Mancher Dinge wurde man eben doch niemals müde.


    „Spar dir deine Unhöflichkeiten. Wieso bist du hier?“


    Auch die anderen Magier vernachlässigten mittlerweile ihre Arbeiten. Ihre Bücher lagen vergessen, die Tinte tropfte unbeachtet auf Papier oder Boden, während sie ungeniert herüberstarrten. Noch beobachteten sie den Disput der beiden Älteren wortlos, doch das ließ sich leicht ändern.


    „Brauche ich dazu einen Grund? Ich habe genauso viel recht hier zu sein wie ihr.“


    „Vielleicht in Liannon, aber dieser Teil der Bibliothek ist dem Rat vorbehalten. Du hast hier nichts zu suchen!“


    Berekh sah die junge Zauberin nicht einmal an. Er hatte gewusst, dass er Marosa mit seiner Bemerkung aus ihrer Starre reißen würde. Es hatte seinen Grund, weshalb er die rothaarige Zauberin selbst dann kaum ernst nehmen konnte, wenn er sich darum bemühte. Was er aus Prinzip nicht tat.


    Nein, den Erzmagier zu beobachten war viel aufschlussreicher. Das leichte Zucken, das bei Marosas Ausbruch durch sein Gesicht gefahren war, verschaffte Berekh die Vorfreude des Triumphs. Es verriet ihm, dass Tosalar nur zu gut wusste, was seine ignorante Gefährtin einmal mehr verabsäumt hatte, zu bedenken.


    Mit gespieltem Bedauern schüttelte Berekh den Kopf. „Hat sich immer noch niemand gefunden, der dem armen Mädchen das Lesen beibringt? Eine wahre Schande, diese mangelhaften Lehrpläne heutzutage.“


    Der vor Wut bebenden Magierin zugewandt fügte er hinzu: „Ich war Ratsmitglied, Teuerste. Und da ich weder mein Amt niedergelegt habe noch vom Rat ausgeschlossen wurde, bevor ich das Zeitliche gesegnet habe, bin ich es genau genommen noch immer. Was du natürlich wüsstest, wenn du dir nicht nur die amüsanten Teile meiner Geschichte zu Gemüte geführt hättest.“ Er deutete durch das Tor auf die endlosen Reihen von Bücherregalen, die den Hauptteil des Gebäudes einnahmen. „Du kannst es nachlesen, falls jemand die Güte besitzt, dir den eigentlichen Zweck einer Bibliothek zu erklären.“


    Tosalar wollte wohl zu Wort kommen, denn er öffnete den Mund. Der beschwichtigende Einwand, den seine Gesten erahnen ließen, blieb jedoch ungehört. Marosa war schneller.


    „Die Statuten des Rates wurden sicherlich nicht für solche wie dich geschrieben!“, ereiferte sie sich.


    Nun horchte Berekh doch auf. Er fühlte, wie das Feuer durch sein Blut kroch: der wilde Teil seiner Magie, so sehr an seine Emotionen gebunden. Das Erbe seiner dryadischen Vorfahren, das ihm den Zugang zu den Lehren der Arkanen eigentlich verwehren sollte. Aber zu seiner Zeit war das Wissen um die grüne Magie verschollen und vergessen gewesen, und lange Zeit hatte er selbst dazu beigetragen, dass es so geblieben war.


    Betont langsam setzte er sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf seine gefalteten Hände. Die Rothaarige begann bereits, sich unter seiner Aufmerksamkeit zu winden. Doch Berekh bohrte seinen Blick unerbittlich weiter in sie.


    „Und was genau“, fragte er ruhig und kalt, „verstehst du unter solchen wie mir?“


    Einen Moment lang zögerte sie, dann spuckte sie ihm ihre Antwort voller Hass ins Gesicht. „Was du bist, ist unnatürlich!“


    Berekh ließ seinen Blick an ihrem magiegeformten Körper auf- und niedergleiten. „Ach was.“


    Das belustigte Schnauben der beiden namenlosen Arkanen irritierte ihn kurzfristig. Ihre Anwesenheit hatte er vollkommen vergessen. Wer wählte nur solche persönlichkeitsarmen Langweiler in den Rat?


    Marosa dagegen schien ihnen mehr Bedeutung beizumessen. Erneut wollte sie aufbrausen, doch diesmal kam Tosalar ihr zuvor.


    „Schluss jetzt, Bredanekh!“


    Berekh verzog das Gesicht. Er hasste diesen Namen. Es hatte seinen Grund, weshalb er ihn abgelegt hatte, zu viel Vergangenheit haftete daran.


    Der Ratsälteste schien seine Reaktion jedoch nicht zu bemerken, denn er fuhr ungehindert fort: „Wir wissen, dass du nicht nach Liannon kommst, weil du unsere Gesellschaft schätzt, In‘Jaat. Also sag endlich, welche Katastrophe du diesmal anzukündigen hast, und wir bringen es hinter uns.“


    Widerwillig musste Berekh sich eingestehen, dass der andere Magier recht hatte. Er steigerte sich in Nichtigkeiten hinein, dabei hatte er dieses Gespräch eigentlich so rasch wie möglich hinter sich bringen wollen. Ein wenig von der Unruhe, die er mithilfe der vertrauten Atmosphäre der Bibliothek abgestreift hatte, kehrte beim Gedanken an die Menge vor dem Tor wieder zurück. Augenblicklich wurde er wieder ernst.


    Er erhob sich und sah auf Tosalars faltenloses Gesicht hinab. „Unter vier Augen.“


    Misstrauen flackerte kurz im Blick des Arkanen auf, aber trotzdem nickte er, ohne zu zögern oder den Protest der anderen zu beachten. Berekh folgte ihm in eine enge Studierkammer, in der sich Schriftrollen, Manuskripte und Folianten bis unter die Decke stapelten. Das Ratsmitglied rückte in seiner Achtung nach oben.


    Ein wenig.


     


    ***


     


    Als Tosalar die Tür hinter sich ins Schloss drückte, fiel die erzwungene Ruhe allerdings augenblicklich von dem Ältesten ab. „Also?“


    Berekh registrierte, dass die Hand des Ratsmitgliedes auf der Klinke liegen blieb. Eine sinnlose Geste, sollte er wirklich die Absicht haben, den Erzmagier auszulöschen. Aber das Leben bestand aus leeren Gesten. Wann hatte jemals eine erhobene Hand ein Schwert aufgehalten? Und trotzdem wanderte sie beim Anblick einer niederschlagenden Waffe unwillkürlich nach oben, so wie die Anwesenheit des Schlächters in Tosalar den Fluchtreflex hervorrief.


    Aber sein Kampf lag nicht hier, er war auf der Suche nach einem anderen Gegner.


    „Die Schwarzmagier“, konstatierte er.


    Tosalar blinzelte ein paar Mal. Dann schüttelte er verwundert den Kopf. „Deine Fehde mit den Nekromanten ist immer noch nicht beigelegt?“


    „Eure etwa schon?“ Immerhin hätte der Verrat der Nekromanten für sie alle das Ende bedeuten können, als sie bei Rinnval für die falsche Seite in die Schlacht eingriffen.


    „Es war ein ärgerlicher Umstand, aber so ist das nun einmal im Krieg. Deshalb halten wir uns auch üblicherweise aus so etwas heraus, wie du weißt.“


    Der Vorwurf ging nicht ungehört an Berekh vorüber. Er bleckte die Zähne. „Sie werden wieder zuschlagen.“


    „Sie sind nicht unser Problem.“


    Unversehens fand Berekh sich auf der anderen Seite der Kammer wieder, eine Hand um den Hals des Zauberers gelegt, die andere in Flammen gehüllt, gefährlich nahe an dessen Gesicht. „Zweifelst du an meiner Magie, Tosalar?“


    Kreidebleich versuchte Tosalar, den Angreifer abzuschütteln, doch er kam nicht gegen die Klammer an, die sich um seinen Geist gelegt hatte und die nicht arkanen Ursprungs war. Diese Energie war wilder, roh und ungebrochen.


    „Nein“, krächzte er gegen den Druck auf seiner Kehle.


    „Ich habe die Rückstände ihrer Experimente gespürt. Wenn ich also behaupte, dass ihr Ziel nichts ist, das wir gegen uns gewandt wissen wollen, glaubst du mir?“


    Ein Nicken war die Antwort.


    „Gut.“ Berekh ließ von dem Magier ab, der mit einem Mal trotz seiner edlen und farbenprächtigen Robe aussah wie ein Häufchen Elend. „Ich wollte eigentlich auch nur fragen, ob der Rat etwas über den Verbleib der Schwarzmagier weiß.“


    „Wir …“ Tosalar musste husten. Mit einer Hand massierte er seinen malträtierten Hals, bevor er weitersprach. „Wir spionieren anderen Gilden nicht nach.“


    „Vielleicht solltet ihr das.“


    „Jedenfalls bist du umsonst hier eingedrungen. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten.“


    Das hatte Berekh befürchtet. Dennoch konnte er sich der Enttäuschung nicht erwehren, als er sich abwandte. „Dann danke ich für die Gastfreundschaft. Entschuldige die Unannehmlichkeiten.“


    Er griff nach gerade der Klinke, da hielt Tosalar ihn zurück.


    „Warte! Verrätst du mir nicht, was das für Experimente waren, die du entdeckt hast?“


    Berekh stieß ein trockenes Lachen aus. „Ich weiß es nicht.“


    „Du weißt es nicht?“ Der Erzmagier war fassungslos.


    „Ich habe nicht nachgesehen“, erklärte Berekh. Einer plötzlichen Eingebung folgend fügte er hinzu: „Lust auf einen kleinen Ausflug?“


     


    ***


     


    „Irgendetwas ist schiefgegangen.“ Daena marschierte den Hof mit energischen Schritten ab, von der Scheune zum Brunnen und wieder zurück, immer an der Hauswand entlang. Sie benötigte das Gefühl des Vorankommens, so imaginär es auch war. Nur so konnte sie nachdenken.


    Lrartsnjok wurde dadurch jedoch vollends aus der Fassung gebracht. Er zappelte unruhig von einem Bein auf das andere und folgte jeder ihrer Bewegungen mit seinem Kopf.


    „Er hat gesagt, er ist gleich wieder da“, wiederholte er nervös.


    „Aber das ist er nicht, wie man sieht!“, schnauzte Daena zurück. „Und er wäre nicht einfach verschwunden, ohne Bescheid zu geben“, beharrte sie.


    Tatsächlich?, fragte die Stimme in ihr. Wie sie dieses Lästermaul mittlerweile verabscheute.


    Allein verbrachte Nächte waren eine Sache, am Morgen war er immer wieder da gewesen. Sollte sie jetzt etwa auch abwarten? Unschlüssig blieb sie stehen.


    Reagierte sie wie ein hysterisches Eheweib? Berekh war ein freier Mann … Relativ gesehen. Er konnte gehen, wohin er wollte. Schließlich vertraute sie ihm.


    Solange er wieder heimkam.


     


    ***


     


    Die beiden Magier verteilten Ihre Reisepunkte insgesamt über fünf Königreiche. Abwechselnd beschworen sie ihre Portale, nur um sicherzugehen, dass niemand ihren Weg bis nach Liannon zurückverfolgen konnte. Auf diese Weise dauerte es beinahe eine halbe Stunde, bis sie endlich in den unterirdischen Tempelruinen eintrafen.


    Die klamme Luft, die ihnen entgegenschlug, hatte seit Berekhs letztem Besuch an Qualität nicht gerade gewonnen.


    „Was ist das für ein Geruch?“, presste Tosalar hervor, einen Ärmel seiner kostbaren Robe vor Nase und Mund gedrückt.


    „Der Tod“, antwortete Berekh kalt, obwohl ihm der Gestank nicht weniger zusetzte als seinem Begleiter.


    „Nicht die Verwesung“, erboste sich der Erzmagier. „Hältst du mich für weltfremd? Da ist noch etwas anderes.“


    „Das meine ich doch.“ Berekh ließ eine Flamme in seiner Handfläche aufleuchten und sandte sie auf Augenhöhe voraus. Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich über die gesprungenen Bodenplatten voran. „Glaube mir, da besteht kein Unterschied.“


    Also war er nicht der Einzige, der Krajas Parfum roch. Er hatte es sich nicht bloß eingebildet.


    Sollte er sich jetzt erleichtert fühlen? In Anbetracht der Tatsache, dass es sich in diesem Fall nur um einen Hinterhalt handeln konnte, in den sie gerade bereitwillig hineinmarschierten, hegte er da seine Zweifel. Wenn der Geruch keine Einbildung war, hatte sie ihn bewusst hinterlassen, andernfalls wäre er längst verschwunden.


    Aber umzukehren kam nicht in Frage. Was auch immer sie dort unten erwartete, konnte Aufschluss geben über das, was über kurz oder lange über die Welt hereinbrechen würde. In dieser Welt lebten nicht nur Freunde, die ihm ans Herz gewachsen waren, sondern auch seine Frau. Also musste er weiter.


    Wenn Yiryat in Liannon gewesen wäre, hätte er ihn einfach fragen können und sie hätten sich das ganze Spektakel erspart. Tatzelwürmer wussten Dinge. Und er hatte sich immerhin dort aufgehalten, seit Berekh als junger Adept zum ersten Mal in die fliegende Stadt gekommen war.


    Berekh schlug nach einer Spinnwebe, die den halben Gang überspannte und ihm klebrig und staubig über das Gesicht gestreift war.


    „Wieso war Yiryat eigentlich nicht in der Stadt?“, fragte er über die Schulter zurück.


    Es folgte eine kurze Stille, in der Berekh das Schulterzucken des anderen förmlich hören konnte.


    „Wer weiß schon so genau, was in diesen Tieren vorgeht“, antwortete das Ratsmitglied schließlich ohne sonderliches Interesse. „Die Verwandtschaft besuchen oder etwas in der Art.“


    Tiere? Berekh stutzte. Kein Magier sprach so von den mythischen Wesen, von einem Tatzelwurm erst recht nicht. Gerade ein Erzmagier sollte mehr Respekt an den Tag legen, wenn es um den Tatzel ging. Berekh wusste das aus Erfahrung.


    Im Gehen wandte er sich zu Tosalar um und stellte ohne Verwunderung fest, dass dieser seine Hände sicher in den Ärmeln verstaut hatte und jedem Staubkorn großflächig auswich. Sollten sie hier auf ein ernstes Hindernis stoßen, würde der Älteste sich vermutlich in seiner eigenen Kleidung verheddern und sich auf diese Weise selbst flambieren, bevor eine Falle ihn töten konnte.


    Aber wie hatte er sich so treffend ausgedrückt?, dachte Berekh. Das ist nicht mein Problem.


    Arroganz kam nun einmal vor dem Malheur. Davon konnte er ein Lied singen.


     


    ***


     


    Mit jeder Minute, die verging, wuchs die unheilvolle Vorahnung in Daena, und damit auch die Überzeugung, dass sie nicht bis zum Morgen warten durfte. Aber was sollte sie tun? Sie musterte den jungen Drachen an ihrer Seite. Selbst wenn sie wüsste, wo Liannon zu finden war, seine noch nicht ausgewachsenen Flügel waren nicht in der Lage, sie dorthin tragen. Außerdem war die fliegende Stadt gegen Eindringlinge aus der Luft geschützt, und als solche würden sie gelten.


    So ungern Daena es sich eingestand – sie war auf Hilfe angewiesen, die sie hier nicht finden würde. Also stürmte sie kurz entschlossen ins Haus. Sie machte sich nicht die Mühe, Licht zu entfachen, den Weg die Treppe hinauf fand sie auch im Dunkeln. In ihrem Schlafzimmer angekommen, holte sie die Truhe unter dem Bett hervor. Gestern noch hatte Daena geglaubt, sie für immer geschlossen zu haben.


    Lrartsnjok reagierte ein wenig verstört, als sie in Hose und Tunika wieder auf den Hof trat, ihrer früher alltäglichen Kriegerkleidung. Der Stoff roch ein wenig muffig, doch das Leder von Hose und Wams war noch so weich und geschmeidig, als hätte sie diese Kleider niemals abgelegt.


    Noch misstrauischer wurde der Drache, als er die Waffen sah, die Daena umgeschlungen hatte. Ihr Schwert ruhte an ihrer Hüfte, ein Dolch steckte in ihrem Stiefel und am Rücken trug sie einen gut bestückten Köcher zusammen mit dem dazugehörigen Jagdbogen. Die ärmellose Tunika gab den Blick auf ihre Tätowierung frei. Wenn sie Hilfe anwerben musste, dann als Kämpferin, nicht als einfache Dorfbewohnerin.


    „Was hast du vor?“, fragte Lrartsnjok, als sie an ihm vorbei zum Stall ging.


    „Ich reite in die Stadt. Vielleicht finde ich dort einen Magier.“


    Der Jungdrache sah wenig begeistert aus, folgte ihr jedoch in geringem Abstand. „Meine Familie hat mir eingeschärft, mich von Städten fernzuhalten“, verkündete er in gewichtigem Ton.


    Daena warf ihm einen kurzen Blick zu und stemmte sich gegen das Holztor.


    „Da solltest du auf sie hören. Deshalb reite ich auch alleine.“ Sie brauchte nur an Juseks Reaktion auf das Erscheinen des Drachen zu denken. Man konnte sich leicht ausrechnen, welche Wirkung es hätte, mit Lrartsnjok in einer befestigten Stadt wie Wesan aufzutauchen. Aufmerksamkeit würde sie damit zwar erregen, aber wohl kaum von der Art, wie sie es im Augenblick benötigte.


    Ihr brauner Wallach war seit dem Morgen nicht sauberer geworden, dafür hatte er sich offensichtlich mit Trudi angefreundet, die es sich auf dem breiten Pferderücken bequem gemacht hatte. Daena hatte nicht einmal gemerkt, dass das Huhn aus dem Haus verschwunden war – soviel zu ihrer gefunden geglaubten Tierliebe. Allerdings war das sicher kein Nachteil, denn Geflügel war bekanntlich nicht gerade das, was man gemeinhin als stubenrein bezeichnete.


    Aber ihre Kämpferkleidung hatte schon Schlimmeres durchstanden, also packte sie den Sattel und stemmte ihn auf das Pferd.


    „Alleine?“, fragte Lrartsnjok vom Eingang her. „Ist das eine gute Idee?“


    „Ich habe keine Ahnung“, schnauzte Daena zurück. „Ich bin kein Tatzel, dass ich alles wüsste, und ich habe auch gerade keinen parat, den ich fragen könnte!“ Die Ungewissheit, was sie eigentlich tun sollte, nagte an ihren Nerven. Und Nervosität machte sie immer angriffslustig. In diesem Fall auf den ungewollten Gast, der sie mit unnötigen Fragen aufhielt.


    Sie zog den Sattelgurt so abrupt fest, dass der Braune unwillig aufstapfte.


    „Aber …“, die Stimme des Drachen trug plötzlich einen Hauch von Verzweiflung in sich, „was ist denn mit mir?“


    Daena hielt inne. Gegen das Dunkel des Nachthimmels sah sie Lrartsnjoks Kopf nur als schwarze Silhouette, doch seine Augen leuchteten golden und rund. Große Tränen quollen daraus hervor und tropften auf den festgetretenen Erdboden.


    Mit einem Mal fühlte sie sich schuldig wegen des Verhaltens, das sie bisher an den Tag gelegt hatte. Egal, was der Drache sonst noch sein mochte, Plagegeist hin oder her, er war vor allem eines: ein Kind, das von zu Hause fortgeschickt worden war. Und seine Gastgeberin hatte ihn nicht gerade freundlich aufgenommen.


    Es gelang ihr, ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen. Sie tätschelte seine schuppige Wange. „Du hast die wichtigste Aufgabe. Du musst auf den Hof aufpassen! Es muss doch jemand hier sein, wenn Berekh zurückkommt, und ihm sagen, wo ich bin. Sonst laufen wir schließlich aneinander vorbei!“


    Lrartsnjok schniefte. „Wirklich?“, fragte er voll neuer Hoffnung.


    „Natürlich!“


    Daena stieg in den Sattel und winkte dem Drachen noch einmal zu, der seine Brust stolz herausgestreckt hatte und den Blick wachsam über das verlassene Grundstück schweifen ließ. Dann drückte sie dem Braunen die Schenkel in die Flanken und ritt los.


     


    ***


     


    Daena war erstaunt, wie gut es sich anfühlte, wieder unterwegs zu sein. Die gleichmäßige Bewegung des Pferderückens, die Weite des Sternenhimmels und vor ihr nichts als die staubige Straße. Nach all der Zeit war sie endlich wieder aktiv, hatte ein Ziel vor Augen. Wäre da nicht das Wissen gewesen, welches Ziel das eigentlich war.


    Aber auch wenn sie sich an frühere Tage erinnert fühlte, nichts war wie damals. Sie hatte in ihrer Kämpferzeit niemals ein Pferd besessen – was nicht gerade für einen gerechten Lohn sprach. Oft genug hatte sie wegen ein paar Brotkrumen und einem halbwegs trockenen Lager für die Nacht ihr Leben riskiert. Auf der anderen Seite war sie damals selten allein gereist. Den Großteil ihrer Wanderzeit hatte sie mit Berekh als Begleiter verbracht, ohne jemals zu wissen, wohin ihre Reise sie führen würde.


    Vieles hatte sich geändert seit damals, sie selbst am allermeisten. Nie wieder würde sie ihr Leben damit verbringen, vor etwas davonzulaufen. Nie wieder wollte sie einem Feind solche Macht über sich gewähren, indem sie sich von ihrer Angst beherrschen ließ.


    Und ihre größte Angst bestand im Augenblick darin, ihren Mann zu verlieren. Daher gab es für sie nur einen Weg, und der führte voran.


    Umso frustrierender war es, als sie Wesan noch lange vor dem Morgengrauen erreichte und das Stadttor verschlossen vorfand. Der Nachtwächter öffnete die kleine Luke im Tor gerade weit genug, um sie zu informieren, dass das auch so bleiben würde.


    „Scher dich fort!“, bekam Daena zu hören. „Städtische Öffnungszeiten von Sonnenauf- bis -untergang. Komm wieder, wenn es hell ist.“


    „Bist du blind? Das ist der Wappengreif der Kämpferakademie auf meinem Arm, also mach das Tor auf!“


    „Da könnte ja jeder kommen! Ob du da einen Greif oder den Hintern des Königs aufgemalt hast, das ist mir gleich. Hier wird keine Ausnahme gemacht, für dahergelaufene Leute welchen Berufs auch immer.“


    „Aber es sind noch Stunden, bis die Sonne aufgeht!“


    „Na und? Das hättest du dir eben überlegen sollen, bevor du hier angeklopft hast. Dort drüben ist eine Herberge. Gute Nacht!“ Mit diesen Worten klappte er die Luke wieder zu.


    Sie hätte ihn bestechen können. Eine Flasche Schnaps oder ein paar Münzen wären vermutlich alles gewesen, was er verlangt hätte. Aber der Markt hatte zu so später Stunde ohnehin nicht geöffnet, also hätte sie dadurch wenig gewonnen. Ihr Geld sparte sie sich lieber für einen Magier auf, der würde teuer genug werden.


    Falls sie überhaupt einen finden konnte. Immerhin hatte Berekh sich für diese Gegend entschieden, weil Wesan weitab von all den königlichen Hauptstädten lag, in die es gewöhnliche Zauberer üblicherweise zog.


    Statt in die Schenke einzukehren, suchte sie sich deshalb ein bequemes Fleckchen Wiese an der Stadtmauer, von wo aus sie das Tor im Blick behalten konnte. Das Schwert platzierte sie gut sichtbar auf ihren Knien, um aufdringliche Wegelagerer und übermütige Trunkenbolde aus besagtem Wirtshaus abzuhalten … und übte sich in Geduld.


     


    ***


     


    Ohne ersichtlichen Grund war Berekhs Flamme mitten in dem unterirdischen Gang einfach stehen geblieben und hatte sich nicht dazu bringen lassen, weiterzuschweben. Unter Tosalars amüsiertem Blick hatte Berekh sie wieder auf die Hand genommen und versucht, sich seinen Ärger darüber nicht anmerken zu lassen.


    Das war der Moment, in dem die Schreie begonnen hatten.


    Lang gezogen und voller Schmerz drangen sie aus der Tiefe der verfallenen Tempelanlage herauf.


    „Was war das?“ Die Belustigung war schlagartig aus dem Gesicht des Erzmagiers verschwunden. „Hast du nicht gesagt, hier ist niemand?“


    Berekh hatte noch einmal seinen mentalen Tastsinn ausgesandt, doch das Ergebnis war dasselbe geblieben wie bei seinem ersten Besuch: nichts. Wer auch immer da Qualen gelitten hatte, war längst fort. Also waren sie weitergegangen.


    Mittlerweile verfolgten die Stimmen sie schon eine gefühlte Ewigkeit. Sie weinten, flehten um Erlösung, schrien voller Verzweiflung und Angst, kamen jedoch niemals näher, egal wie weit die beiden Zauberer in die unterirdische Ruine hinabstiegen.


    Jetzt wo Berekh darüber nachdachte, fragte er sich, ob sie jemals unten ankommen würden. Als der Tempel noch seinem eigentlichen Zweck gedient hatte, war er nie in die heiligen Hallen vorgedrungen, die sich irgendwo dort unten verbergen mussten. Geistesabwesend schlug er mit seiner freien Hand nach einer Spinnwebe, die den halben Gang überspannte und ihm klebrig und staubig über das Gesicht gestreift war.


    Ähnliche Gedanken bewegten wohl auch seinen Begleiter. „Wenn ich daran denke, dass wir den ganzen Weg auch wieder zurückgehen müssen …“, sagte Tosalar und stöhnte.


    Berekh stutzte. Langsam hob er die Hand in das Licht der magischen Flamme und betrachtete sie.


    „So weit werden wir nicht gehen müssen“, murmelte er. Innerlich verfluchte er seine eigene Blindheit. Diese Spinnwebe hatte er jetzt mindestens zum fünften Mal beiseite gewischt.


    „Was soll das heißen?“


    „Wir gehen im Kreis.“


    „Im Kreis? Wir sind an keiner einzigen Abzweigung vorbeigekommen!“


    „So ist es.“ Berekh legte seine Finger an die Wand, nur um sie sogleich wieder angeekelt zurückzuziehen. Pure schwarze Magie pulsierte unter dem Stein, formte und verformte ihn.


    „Es ist ein Labyrinth.“ Das war keine Schlussfolgerung, die ihn begeisterte.


    Ein magisches Labyrinth war einfach zu durchqueren für jene, die es kannten. Für alle anderen war es ein Hinterhalt, der leicht tödlich enden konnte. Es wiederholte sich ins Unendliche, ohne jemals irgendwo hinzuführen.


    Wer konnte schon ahnen, was im Kopf des Nekromanten vorgegangen war, der dieses Exemplar ersonnen hatte?


    „Na großartig“, kommentierte Tosalar wenig hilfreich. „Also müssen wir den richtigen Schlüssel finden, um es zu deaktivieren?“ Er sandte einen Blitzzauber aus, der irgendwo in der Finsternis des Tunnels vor ihnen verschwand und nicht die geringste Wirkung zeigte. „Das war es nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass ein Zauber der Schlüssel ist. Das wäre zu gewöhnlich.“


    Der Erzmagier schnaubte. Auch Berekhs finsterer Blick schüchterte ihn nicht ein. „Du beharrst doch auf deinem Ruf als allmächtiger Zauberer. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, es zu beweisen.“


    Berekh brummte unwillig, aber seine Gedanken rasten bereits. Was konnten die Nekromanten als Schlüssel festgelegt haben? Es konnte so gut wie alles sein. Ein Geräusch, eine Handlung, ein Gefühl … Währenddessen hörte Tosalar nicht auf, mit Zaubern um sich zu werfen, und der unentrinnbare Gestank begünstigte auch nicht gerade Berekhs Denkvermögen. Tod, Magie … und Krajas Parfum, das wie ein wurmartiger Parasit immer wieder aufs Neue in seine Nase kroch, selbst wenn er es zwischendurch verdrängte.


    „Das ist es“, stieß er aus und griff nach dem Arm des Arkanen.


    „Was ist was?“


    Tosalar versuchte, sich loszumachen, doch Berekh packte ihn noch fester. „Sei still!“


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Gegenwart auszublenden. In seiner Bemühung, die Schwarzmagier nicht zu unterschätzen, hatte er ihre größte Schwäche völlig außer Acht gelassen: die Selbstverliebtheit ihrer Äbtissin.


    Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, beschwor er im Geiste seine Vergangenheit herauf, versetzte sich zurück in eine Zeit, in der er sich seinen Namen als Schlächter gemacht hatte – und stolz darauf gewesen war. In die Zeit, als er Krajas Bett und Ambitionen geteilt und sie sich gegenseitig zu immer größeren Wahnsinnstaten angestachelt hatten.


    Es kostete ihn große Überwindung, in seine eigene Gedankenwelt zurückzufinden. Sobald ihm das jedoch einmal gelungen war, fiel es erschreckend leicht, noch einmal die alte Ehrerbietung heraufzubeschwören. Sie war nicht weniger Illusion als der Zauber um ihn herum, denn ergeben hatte er sich ihr nie. Aber Aufrichtigkeit war auch nicht, was Kraja von ihrem Umfeld erwartete. Es genügte, ihr überzeugend genug zu huldigen.


    Er musste nicht erst Tosalar nach Luft schnappen hören, um zu wissen, dass er den Schlüssel gefunden hatte. Der wirkliche Gang lag jetzt vor ihnen. Berekh war bloß nicht auf den Anblick gefasst, der sich ihm bot, als er die Augen wieder öffnete.


    Seine Flamme hatte sich wieder auf den Weg gemacht, der ihr vorhin verwehrt gewesen war. Sie verharrte gute zwei Dutzend Schritte vor ihnen und wartete auf sie.


    Ihr Licht erhellte zwei nackte, blutige Beine. Der zerschundene Körper, der sich im Schatten dahinter abzeichnete, kam ihm nur allzu bekannt vor. Noch am Morgen hatte er das Bett mit ihr geteilt.


     


    ***


     


    Kaum schob die Stadtwache das massive Tor auf, zwängte Daena sich auch schon hindurch, ihren Braunen am Zügel führend. Die unbeschlagenen Hufe des Wallachs klapperten hohl auf den groben Pflastersteinen, die die Hauptstraße befestigten.


    Überrascht musste sie feststellen, dass sie das frühe Treiben der Stadt unterschätzt hatte. Vielleicht war sie derartigen Trubel auch einfach nicht mehr gewohnt, ihr Dorf zählte kaum zwei Dutzend Häuser. Mit dem Pferd gab es jedenfalls kein Durchkommen, also band sie es kurzerhand an der nächsten Schenke an und zwängte sich allein durch die Menge, indem sie sich mit Schultern und Ellbogen einen Pfad zum Marktplatz erkämpfte.


    Händler, Bauern und Handwerker boten lautstark ihre Ware feil, versuchten einander zu übertönen und die vorbeiströmenden Kunden von den unmöglichsten Behauptungen zu überzeugen. Daena schenkte ihnen keine Beachtung, obwohl es sie einige Mühe kostete. Seit dem frühen und zugegebenermaßen kargen Abendessen vom vergangenen Nachmittag hatte sie nichts mehr zu sich genommen.


    In ihrer Zeit als Kämpferin war sie daran gewöhnt gewesen, oft tagelang mit den kleinsten Rationen auszukommen, doch das ruhige Landleben hatte sie verweichlicht. Ihr Magen knurrte bei all den Düften, die ihr hier in die Nase stiegen. Frisches Brot, geräuchertes Fleisch und Käse mischten sich mit den geheimnisvollen Gerüchen der exotischeren Waren und teuren Gewürze. Aber zu ihrem Glück auch mit dem nach Gülle und Pferdemist, der reichlich in der Gosse schwamm, sodass ihr Hunger nicht allzu sehr angestachelt wurde.


    Über die Köpfe der plappernden und feilschenden Städter hinweg erspähte sie schließlich eines der bunten Zelte, nach denen sie Ausschau gehalten hatte. Grüne und blaue Stoffbahnen bildeten ein spitzes Dach, das zusätzlich mit wehenden Wimpeln geschmückt war und förmlich das Wort Zauberer hinausposaunte.


    Sie schlug die Plane am Eingang beiseite, duckte sich hindurch und trat in das düstere Zwielicht des Zeltes.


     


    ***


     


    Daenas lebloser Körper lag verrenkt an die Steinmauer gelehnt. Blut quoll aus zahllosen Wunden und bedeckte ihre Blöße notdürftig. Ihre glasigen Augen sahen starr an Berekh vorbei. Er wartete auf den Schmerz, auf die Leere. Auf die wilde Flamme, die ihn von innen verzehren und den Verlust aus ihm herausbrennen würde.


    Aber all das blieb aus. Er fühlte sich wie immer.


    „Oh Götter, nein“, schrie Tosalar hinter ihm auf.


    Eine Sekunde lang war Berekh verwirrt. Dann packte er den Erzmagier, der an ihm vorbeitaumeln wollte, am Kragen seiner Robe und riss ihn grob zurück. Was auch immer der andere dort im Tunnel sah, es konnte nicht Daena sein, die ihn so reagieren ließ.


    Berekhs Verstand holte endlich zu der Erkenntnis auf, die seine Magie bereits von Anfang an versucht hatte, ihm mitzuteilen: Daena war wohlauf. Vor ihm befand sich nicht ihr Leichnam, sondern eine Falle. Die Illusion eines geliebten Menschen, die jeden Nekromanten kalt gelassen hätte. Sie war nur für Eindringlinge wie sie bestimmt.


    „Lass mich!“ Mit aller Macht versuchte Tosalar, von Berekh loszukommen und zu der Illusion zu stürzen. „Du hast ja keine Ahnung …“


    Berekh warf ihn nieder und hob in der gleichen Bewegung einen der Steine auf, die aus der Tunnelwand gebrochen waren, und warf ihn zu dem, was für ihn immer noch nach seiner Frau aussah.


    Der Stein berührte sie nicht.


    Einen halben Meter vor ihr brach er noch im Flug in Flammen aus und verglühte innerhalb eines Augenblicks. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit, zu Boden zu fallen.


    Im selben Moment erlosch die Illusion. Vor ihnen lag wieder nur der leere, verfallene Weg, der hinab in den Tempel führte.


    Tosalar atmete einige Male hörbar durch. Er erhob sich, klopfte mit angewidertem Gesichtsausdruck den Schmutz von seiner Robe und sah Berekh widerwillig an. „Allmählich habe ich den Eindruck, du kennst den Weg hier zu gut für jemanden, der behauptet, bisher keinen Fuß hier heruntergesetzt zu haben.“


    „Ach, zu allem anderen, was mir vorgehalten wird, willst du mir jetzt auch noch unterstellen, ein Nekromant zu sein?“


    „Willst du leugnen, dass du verdächtig gut über schwarze Magie Bescheid weißt? Jemand, der so besessen war von Macht wie du, soll ausgerechnet dieser Versuchung widerstanden haben? Ich bin nicht naiv.“


    „Dann solltest du solche Behauptungen lieber unterlassen. Besonders an einem Ort wie diesem“, brachte Berekh ihn ungehalten zum Schweigen. Hier wurden ohnehin schon zu viele unerwünschte Erinnerungen heraufbeschworen.


    Und Tosalars Anschuldigungen kamen der Wahrheit für seinen Geschmack viel zu nahe.


     


    ***


     


    Räucherwerk und Kerzen machten das ohnehin muffige Innere des Zeltes heiß und stickig. Ihr Rauch brannte Daena in den Augen und kratzte in ihrem Hals. Ehe sie sich in dem Halbdunkel orientieren konnte, drang eine hölzern krächzende Stimme an ihr Ohr.


    „Willst du dein Schicksal erfahren, Kämpferin? Welche Schlachten du schlagen und welche Bestien du besiegen wirst?“


    „Äh … Danke, aber ich glaube, das ist nicht nötig.“ War sie in das Zelt eines Wahrsagers gestolpert? Dann würde sie hier wohl kaum einen Magier finden, der sie nach Liannon bringen konnte. Sie glaubte nicht an solchen Humbug wie das Lesen aus Händen, Karten oder Kristallkugeln. Niemand konnte die Zukunft vorhersehen, nicht einmal Tatzelwürmer. Sie sahen nur mehr von der Gegenwart als andere und zogen ihre Schlüsse daraus. Meistens die richtigen.


    „Sind es düsterere Gedanken, die dich herführen? Soll ich dir von dem Ende erzählen, das du einmal finden wirst, und wie dein Name in Erinnerung bleiben wird?“


    „Nein, danke.“ Daenas Finger streiften über den Stoff und tasteten nach dem Eingang, der sich eigentlich direkt hinter ihr befunden hatte.


    „Ah, ich sehe schon“, fuhr die knarzende Stimme fort. „Nach Ruhm brauchst du nicht mehr zu streben, nicht wahr, Daena? Dann ist es vielleicht die Liebe, die dich hergeführt hat?“


    Erschrocken fuhr sie herum. Der Stimme nach hatte sie einen Mann erwartet, doch zu ihrer Überraschung fand sie stattdessen ein grauhaariges, gebücktes Weiblein vor sich. Runzeln bedeckten ihr Gesicht. So viele, dass sie alt genug schien, um schon gelebt zu haben, als die Götter noch auf der Erde gewandelt waren. Ihr zahnloser Kiefer schob etwas im Mund herum, das nach einem Stück Apfel aussah.


    „Wenn du über all das Bescheid wissen willst, wieso kennst du dann nicht auch die Antwort auf deine Fragen?“


    Das Weiblein lächelte gutmütig und schwieg.


    „Ich habe mich nur im Zelt geirrt. Verzeih die Störung, aber ich benötige deine Hilfe nicht.“ Daenas Hand glitt in einen Spalt und kühle Morgenluft drang herein. Sie hatte den Eingang gefunden.


    „Wie du meinst. Einen Rat möchte ich dir trotzdem mit auf den Weg geben, Kriegerin.“


    Sie wollte die alte Frau ignorieren und so schnell wie möglich aus dem erstickenden Zwielicht fliehen, aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht der leise Zweifel, der ihr gekommen war, als die Alte sie mit Namen angesprochen hatte. Natürlich war dieser nicht schwer zu erraten für jemanden, der sich über das weltliche Geschehen informierte. So viele weibliche Absolventen hatte die Kämpferakademie nicht, und Rinnval hatte ihr tatsächlich einen gewissen Ruhm beschert. Die Vergangenheit hatte Daena jedoch gelehrt, dass es weit mehr in dieser Welt gab, als sie jemals begreifen konnte. Mit jedem Geheimnis, das sie aufdeckte, fand sie unzählige neue.


    Also wandte sie sich wieder um und forderte die Wahrsagerin mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.


    „Was du zu suchen glaubst, wirst du hier nicht finden.“


    „Tja, gut zu wissen.“ Daena kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. Die Alte tat das alles schließlich auch nur, um sich eine Handvoll Münzen für ein regelmäßiges Abendbrot zu verdienen. Andererseits hätte sie sicherlich auch ein ehrlicheres Handwerk finden können.


    „Aber was du vermeidest, erwartet dich beim südlichen Brunnen.“


    „Wie kommst du auf den Gedanken, ich würde etwas vermeiden?“


    Das Weiblein machte nur ein unbestimmtes Geräusch. Es zuckte mit den Schultern und begann, sich wieder ihrem sogar für Daenas Laienaugen vollkommen unmagischem Tand zuzuwenden.


    Missmutig schlug Daena nach dem Zeltstoff und stapfte hinaus. Sie hatte hier drinnen ohnehin bereits mehr Zeit vergeudet, als sie beabsichtigt hatte.


     


    ***


     


    Je weiter sie kamen, desto schlimmer wurde der Gestank. Was auch immer dort verweste, konnte nicht mehr weit entfernt sein. Oder es war größer, als Berekh befürchtet hatte.


    Zu gut erinnerte er sich an die teilweise gigantischen Schädel, die er in dem sumpfigen Unterschlupf der Nekromanten gesehen hatte. Aufgestapelt in der Kammer, in der er Daena nach seiner Wiederbelebung vorgefunden hatte. Wenn er sich recht erinnerte, war sogar ein Troll darunter gewesen, und die rochen bereits lebendig nicht besonders gut. Tot mochten sie in etwa dem entsprechen, was ihnen hier entgegenwallte.


    Irgendwo vor ihnen war ein stetes Pochen zu hören, das allmählich lauter wurde. Mit jedem Mal jagte es ihm aufs Neue eisige Schauer über den Rücken.


    Dann endlich fiel das Licht seiner Flamme auf etwas anderes als behauene Steinquader.


    „Hier sind Türen“, flüsterte Berekh seinem Begleiter zu.


    „Welche nehmen wir?“


    Die unheimliche Atmosphäre hatte begonnen, ihre Wirkung zu zeigen, doch keiner von ihnen wollte derjenige sein, der sich diese Tatsache als Erster eingestand. Berekh musste wissen, womit die Nekromanten experimentierten, wenn er sie aufhalten wollte. Er schätzte, dass Tosalar einfach aus sturer Selbstgefälligkeit bei ihm blieb, weil er Berekh in nichts nachstehen wollte.


    „Eine nach der anderen“, antwortete er deshalb leise.


    Tür für Tür öffneten sie und lugten hinein. Hinter jeder fanden sie das Gleiche: enge Kammern, sauber und leer. Der Staub war in diesem Abschnitt verschwunden. Offensichtlich war er bis vor Kurzem noch genutzt worden, vermutlich als Schlafbereich. Von den Besuchern war nichts zurückgeblieben.


    Das änderte sich schlagartig, als sie auf das Flügeltor stießen, das in die Haupthalle führte. Mit einem Mal wurde der Leichengestank überwältigend. Und hier fanden sie auch endlich den Grund dafür.


    Was ursprünglich einmal ein großer, kreisförmiger Gebetsraum gewesen sein musste, war auf obszöne Weise entweiht worden. Blut hatte den Boden getränkt und war zu einer braunen Kruste getrocknet, die die alten Mosaike überdeckte. Körperteile lagen wild verstreut und stapelten sich an den Wänden hoch. Keines davon war menschlich.


    Voll Grauen sah Berekh sich um. Knochen von Anderlingen hatten den Nekromanten nicht mehr gereicht. Sie hatten mythische Wesen aller Arten abgeschlachtet und für ihre Experimente missbraucht. Der abgetrennte Kopf eines Basilisken lag inmitten der Gliedmaßen von Vampiren, Einhörnern, Kobolden und den großschuppigen Überresten eines Drachenartigen. Nahe dem Eingang stieß er auf einen kleinen Haufen Steine, der wohl einmal ein Erdgeist gewesen war. Fell, Haut und Knochen mischten sich in den undefinierbareren Fleischbergen.


    „Warum sind hier keine Fliegen?“ Tosalars Stimme riss Berekh aus seinem Schock.


    „Es gibt kein Leben hier unten.“ Berekh starrte auf das grauenhafte Bild vor sich, unfähig, den Blick abzuwenden.


    „Und was ist dann das?“ Der Erzmagier deutete auf die andere Seite des Raumes. Aus einer Nische drang das gleichmäßige Klopfen, das sie hergelotst hatte. In den Schatten war eine Bewegung zu sehen, die sich im selben Takt wiederholte.


     


    ***


     


    Auf dem Hauptplatz befanden sich noch zwei weitere Zelte, die Daenas Vorstellungen eines Magiermarktstandes nahekamen. Vor dem ersten kündigte ein Schild Wundermittel für Haarwuchs, Schönheit und Potenz an, was ihr nicht sehr arkan anmutete.


    Das zweite Zelt stand weit offen und stellte bemalte Harnische und prunkvolle Rüstungen zur Schau – ein Goldschmied. Offensichtlich zielte er auf eine gehobenere Käuferschicht ab, als um diese frühe Stunde hier anzutreffen war, und starrte entsprechend gelangweilt durch die Gegend. Daenas Auftauchen weckte kurzfristig sein Interesse, aber ein sachkundiger Blick über ihre einfache Kleidung genügte, um es verschwinden zu lassen, noch ehe sie sich enttäuscht von seinem Zelt abgewandt hatte.


    Wenn auf dem Markt kein fahrender Zauberer zu finden gewesen war, würde die Sache teuer werden. Sie musste sich von den Schenken und Herbergen hinaufarbeiten und hoffen, dort fündig zu werden. Einen Magier, der bei irgendwelchen Herrschaften gastierte, würde ihr Geldbeutel nicht bezahlen können.


    Ziellos und hungrig kämpfte sie sich einen Weg über den Platz. Das Wogen der Menschenmenge wurde zusehends stärker. Daena wurde an eine niedrige Mauer gedrängt, beinahe hätte sie ihr Gleichgewicht verloren. Eine Hand an die steinerne Umrandung gedrückt, fluchte sie laut und ungeniert. Jemand hatte sie direkt an einen Brunnen geschubst, und um ein Haar wäre sie hineingestürzt.


    Daena ließ ihren Blick über den Markt schweifen und korrigierte ihre Feststellung.


    Jemand hatte sie an den Südbrunnen geschubst, wo das auf sie wartete, was sie zu vermeiden suchte.


    Unwillig schüttelte sie den Kopf, als könnte sie damit die dummen Gedanken vertreiben. Gut, sie hatte nicht gefunden, weshalb sie gekommen war. Die Alte hatte gut geraten, das war alles. Wahrscheinlich hatte sie einfach einen logischen Schluss gezogen, wofür Daena ihr geheimnisvolles Zelt gehalten haben mochte.


    Es gab keine Prophezeiungen und nichts, vor dem sie davonlief. Um sich das zu beweisen, wandte Daena sich um und drängte sich suchend an die Tische und Wagen rund um den Brunnen. Getöpfertes Geschirr, Schnitzereien aus Holz und Horn. Nichts davon kam ihr vertraut oder bedrohlich vor.


    Dann sah sie die Amulette.


    Unwillkürlich griffen ihre Finger danach, tasteten über die groben Runen, die darin eingeritzt waren, fühlten die Wärme, die von manchen ausging. Sie waren aus allen nur erdenklichen Materialien gefertigt, manche nicht mehr als unförmige Steine, die jemand mit einer harzigen Farbe bemalt hatte. Dennoch kamen sie ihr nur allzu bekannt vor.


    „Na Mädel, brauchst du ein wenig Schutz?“


    Die Stimme des Händlers fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich an den Amuletten die Finger versengt.


    „Verständlich, wenn man Angst hat, gerade in der heutigen Zeit“, erklärte er ihr. Sein schiefes Grinsen präsentierte gelbfleckige Zähne zwischen grauen Bartstoppeln. Über eine Wange zog sich eine gezackte Narbe, die bis über den Hals hinunter reichte. Er schwenkte seine schwieligen Hände mit einer einladenden Geste über seine Waren. „Ich habe Schutzzauber für alles, was du willst, Herzchen.“


    Daena zögerte keine Sekunde länger. Mit gefletschten Zähnen zog sie ihr Schwert, hechtete über den Tisch und ging auf ihn los.


     


    ***


     


    Was in der Nische klopfte, trug kein Leben in sich. Die Augen des Zlaiku waren milchig und leer, das kleine Bärengesicht war halb verrottet. Trotzdem bewegte sich seine Hand unablässig und zog dabei an der eisernen Fessel, die um das knochige Handgelenk geschlungen war. Sobald das Ende der Kette erreicht war, fiel sie kraftlos zurück und schlug dabei gegen die Wand.


    „Der gibt nicht auf“, bemerkte Tosalar ohne das geringste Anzeichen von Mitgefühl.


    Berekh sah ihn kalt an. „Er kann nicht. Es ist nicht sein Wille, der ihn hier festhält.“


    Zorn brodelte in ihm. Alles hier fühlte sich falsch und verdorben an, und dieses arme untote Ding war mehr, als er dulden konnte. Die kleinen Bärenwesen hatten wahrlich niemandem etwas zuleide getan. Es wurde Zeit, dass er dem Treiben der Nekromanten endgültig ein Ende bereitete.


    „Wir haben genug gesehen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete Berekh ein Portal direkt hinter sich. „Geh.“


    „Was bildest du dir ein? Du hast mir nichts vorzuschreiben!“


    „Das war kein Befehl, sondern ein Ratschlag.“ Die wilde Magie tobte in Berekh, suchte nach einem Weg hinaus. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück, breitete die Arme aus und sandte die Flammen aus. Mit einem Aufschrei sprang Tosalar durch das Portal.


    Berekhs Feuer kroch in den letzten Winkel der unterirdischen Anlage, verzehrte die Überreste der blutigen Experimente und löschte jede untote Existenz aus, die sich noch hier befand. Erst als er in dem Tempel nichts mehr von der schwarzen Magie spürte, folgte er dem Erzmagier nach draußen.


    Sein Portal hatte nur an die Außenseite der Ruine geführt, unweit des verfallenen Gebäudes, durch das sie hinabgestiegen waren. Aber kaum dass er hindurchgetreten war, schlug er geblendet die Hand vor die Augen. Als sie von Liannon aufgebrochen waren, hatte sich die Nachmittagssonne gerade dem Horizont zugeneigt. Jetzt stand sie im Osten hoch am Himmel. Hatten sie wirklich die ganze Nacht in diesem unseligen Massengrab verbracht? Oder hatte das Labyrinth die Zeit ebenso verzerrt wie den Raum, den es einnahm?


    „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass die Schwarzmagier zu so etwas imstande sind.“


    Berekh lachte verächtlich. „Vom moralischen oder magischen Standpunkt aus?“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr werten Ratsmitglieder habt doch schon immer alles gering geschätzt, das seinen Ursprung nicht in eurer Mitte hat.“ Kein Wunder, dass er sich immer wieder derart abmühen musste, um die Arkanen zum Handeln zu bewegen. Sie waren einfach blind gegen alles, was sie nicht sehen wollten.


    „Wir haben einmal den Fehler begangen, andere Magie als die unsere zu unterschätzen.“ Tosalar musterte ihn mit abfälligem Blick. „Wir haben daraus gelernt.“


    „Meinen Glückwunsch. Also habe ich dich überzeugt?“


    Der Erzmagier machte eine unbestimmte Geste. „Wir werden uns beraten.“


    „Du und deine drei Handlanger? Wo ist der Rest des Rates?“


    „Unterwegs und stellt Nachforschungen an.“ In der relativen Sicherheit des Sonnenlichts hatte Tosalar seinen Hochmut rasch wiedergefunden. Er rümpfte die Nase in Berekhs Richtung und fügte hinzu: „Nicht, dass es dich etwas angehen würde.“ Ohne ein weiteres Wort öffnete er ein Portal, ging hindurch und schloss es von der anderen Seite, ehe Berekh ihm nachfolgen konnte.


    „Arroganter Schnösel.“ Er schüttelte den Kopf und kehrte seinerseits nach Hause zurück.
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Sie hatte ihn leiden lassen wollen. Das war ihr Fehler gewesen. Ein kurzer, gezielter Schlag mit dem Schwert, und sie hätte ihm das Leben ausgetrieben. Stattdessen saß sie in dieser muffigen Kerkerzelle und nur die Wut hielt ihr die Panik vom Leib.


    Nie war ein Stadtwächter zur Stelle, wenn man ihn brauchte. Aber sobald man einmal wollte, dass die Kerle wegschauten … Wer hätte außerdem ahnen können, dass dieser Fettklops in Rüstung sich derart schnell über einen überfüllten Marktplatz bewegen konnte?


    Daena sprang von ihrer Steinbank und lief die grob gemauerten Wände ab – vier Schritte in die eine Richtung, zwei in die andere. Erhellt wurde die Zelle nur durch eine winzige, vergitterte Öffnung zwei Meter über ihrem Kopf. Ihre Schwerthand öffnete und schloss sich, als würde sie die Muskeln lockern für den finalen Schlag, den sie sich selbst verwehrt hatte. Sein Name war ihr wieder eingefallen: Rogar. Der Greifer.


    Sie wusste nicht, wieso er noch am Leben war oder was ihn nach Wesan verschlagen hatte. Es interessierte sie auch nicht. Alles, woran sie denken konnte, war sein Blut, das jetzt an ihren Stiefeln trocknete. Es war dorthin gespritzt, als sie die Sehne über seiner linken Ferse durchschnitten hatte, doch das genügte ihr nicht. Es gab so vieles, das sie ihm antun wollte. Sie wollte ihn vor Schmerzen brüllen und um Gnade winseln hören, wie seine Opfer es getan hatten. Nacht für Nacht hatte Daena ihre Schreie mit anhören müssen, ohne etwas für sie tun zu können.


    Aber weit würde er nicht kommen mit seiner Verletzung. Es konnte nicht allzu schwer sein, ihn noch einmal aufzuspüren, jetzt, wo sie wusste, wo er sich aufhielt. Dazu musste sie nur aus dieser verfluchten Zelle hinaus.


    „Ich bin nicht einmal einen Tag lang weg und schon landest du im Kerker. Bedeutet das, ich habe einen guten Einfluss auf dich?“


    Daena hätte schwören können, dass die Stimme direkt an ihrem Ohr gesprochen hatte, doch als sie herumwirbelte, sah sie Berekhs Flamme auf der anderen Seite der Tür aufflackern. Gleich darauf schob sich der Riegel lautstark aus dem Schloss zurück und gab den Eingang frei.


    Er sah beinahe so erbärmlich aus, wie er roch. Staub und Ruß bedeckten ihn vom Scheitel bis zur Sohle, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen und riefen ihr den Totenkopf in Erinnerung, der er gewesen war. Daena versuchte, an ihrer Wut festzuhalten. Aber bei seinem Anblick löste sie sich einfach auf und setzte sie dadurch gnadenlos der dunklen Enge der Steinwände um sie herum aus. Zu viele Erinnerungen, die sie überwunden geglaubt hatte, waren ihr in ihre neue Heimat gefolgt. Und die finsteren Tunnel der Minen zählten zu den schlimmsten.


    Ein Zittern befiel ihren gesamten Körper. Hastig zwängte sie sich durch die geöffnete Tür und drängte sich in die Sicherheit des Lichtscheins, an die vertraute Wärme ihres Mannes. Widerstandslos ließ sie sich von ihm durch das Portal in die Freiheit ziehen.


     


    ***


     


    „Du solltest froh sein, dass sie dich festgenommen haben, bevor du noch mehr anstellen konntest. Wegen einer Rauferei werden sie nicht weiter nach dir suchen, aber für Mord hätten sie dich womöglich gleich auf der Stelle aufgeknüpft.“


    Berekhs Ermahnungen wurden glücklicherweise unterbrochen, als das Wasser seine Hüfte erreichte. Er sog scharf die Luft ein und watete noch ein Stück weiter in das Flussbett, an dessen Ufer er sie abgesetzt hatte. Daena schnaubte schadenfroh. Die warme Jahreszeit mochte vor der Tür stehen, doch besagter Fluss entsprang hundert Gebirgsquellen, floss mit hoher Geschwindigkeit dahin – und war selbst im Hochsommer eisig. Was Berekh nicht davon abhielt, in die Knie zu gehen und bis zum Hals einzutauchen.


    Das Wasser um ihn herum färbte sich dunkel, während er sich den gröbsten Schmutz abwusch. Warum er das hier draußen erledigte und nicht daheim, war Daena nicht klar. Aber da sie auf diese Weise kein Wasser für ein Bad ins Haus schleppen mussten, beschwerte sie sich nicht über den merkwürdigen Zwischenaufenthalt. Vor allem, da sie immer noch Mühe hatte, die vielen Dinge, die in ihr vorgingen, zu einem Gesamtbild zu bündeln.


    „Ich habe dich gesucht.“


    Seine schrubbenden Hände hielten inne. Er bedachte sie mit einem langen Blick, den sie nicht deuten konnte. „Ich weiß. Lrartsnjok hat es mir berichtet.“


    „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Sein Schweigen verunsicherte sie. „Wo bist du gewesen?“


    „Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen um mich gemacht hast. Ich wollte nur etwas erledigen. Ich hatte nicht erwartet, dass es so viel Zeit in Anspruch nehmen würde.“


    „Das ist keine Antwort, Berekh!“ Daena deutete auf den von einem Feuer geschwärzten Kleiderhaufen, den er neben ihr zurückgelassen hatte. „Das ist doch nicht in Liannon passiert. Was verschweigst du mir?“ War etwa der Schlächter zurückgekehrt? Wollte er ihr deshalb nicht erzählen, was in ihm vorging?


    „Und was ist mit dir?“, konterte er. „Wer war der Mann, den du angegriffen hast?“


    Sie schrak zurück. Niemals würde sie jemandem anvertrauen, welcher Verbrechen Rogar sich schuldig gemacht hatte. Berekh am allerwenigsten.


    „Eine Erklärung für eine Erklärung“, verlangte er.


    Daena wandte sich um und ließ ihn allein im Fluss zurück.


    Seine Kleider nahm sie mit.


     


    ***


     


    Irritiert sah Berekh seiner Frau hinterher. An Tagen wie diesen würde er seine gesamte Magie dafür geben, nur einmal ihre Gedanken lesen zu können. Da tat er alles, um ihr ein friedliches Leben ohne Kampf und Krieg zu ermöglichen … und sobald er ihr den Rücken zuwandte, warf sie sich Rüstung und Waffen über und machte sich selbst auf die Suche nach Streit.


    Er kletterte ans Ufer und sandte dabei einen Zauber durch seinen Körper, der das Wasser von seiner nackten Haut abtropfen ließ. Wider alle Hoffnung folgte er dem Weg, den sie durch das Unterholz genommen hatte, doch Daena war konsequent geblieben. Von seinen Kleidern fehlte jede Spur.


    Auch wenn sie weiter quer durch den Wald lief und nicht den Pfad benutzte, der sich von hier aus zur Straße schlängelte, würde sie zu Fuß mehr als zwei Stunden für den Weg ins Dorf benötigen. Wahrscheinlich war diese Zeit für sich genau das, was seine Frau jetzt brauchte. Aber es war eine verdammt weite Strecke, um sie nach seinen Sachen abzusuchen.


    Also rief er andere Kleider aus der Truhe in ihrem Schlafzimmer herbei und schlüpfte hinein. Er hatte für einen Tag bereits genug Aufsehen erregt, als er in seinem völlig verdreckten Aufzug in die Stadt gestürmt war. Und danach in den Kerker. Das musste er nicht auch noch übertreffen, indem er nackt durch die Gegend lief. Nicht, dass ihn solche Nebensächlichkeiten gekümmert hatten, als er nach Hause gekommen war und Lrartsnjok ihm Daenas Absichten eröffnet hatte.


    Er hatte befürchtet, sie könnte an den falschen Magier und damit in Schwierigkeiten geraten. Mit dem, was tatsächlich vorgefallen war, hatte er natürlich nicht gerechnet. In all den Jahren, die er sie kannte, hatte sie niemals ohne Grund einen Kampf begonnen. Und niemals einen Unschuldigen angegriffen.


    Wer also war der Mann auf dem Marktplatz gewesen?


    Berekh hatte ihn nicht gesehen. Die Beschreibung, die er erhalten hatte, war äußerst vage gewesen. Er war kaum in Wesan angekommen, da hatte ihn bereits ein breitschultriger Muskelprotz angesprochen. Unbewusst hatte Berekh den ausgeprägten Bizeps des Mannes nach einer Tätowierung abgesucht, die ihn als Mitglied der Kämpfergilde gekennzeichnet hätte, war jedoch nicht fündig geworden. Und obwohl Berekh das Gefühl gehabt hatte, dass sie einander schon einmal begegnet waren, hatte er dem grimmigen Gesicht keinen Namen zuordnen können. Allmählich mutmaßte er, dass das Desinteresse an seinen Mitmenschen eine schlechte Angewohnheit war, die er in diesem Leben nicht mehr ablegen würde. Er selbst hatte dagegen offensichtlich einen bleibenderen Eindruck hinterlassen.


    „Medikus!“ Der Bulle in Menschengestalt hatte seinen Arm ausgestreckt zu etwas, das Berekh eine kurze Schrecksekunde lang für den Ansatz einer bärenhaften Umarmung gedeutet hatte. Doch der Hüne hatte ihm nur seine Hand unter die Nase gehalten. Verblassende Narben hatten eine verheilte Brandwunde verraten – und damit auch den Grund dafür, weshalb der Mann ihm bekannt vorgekommen war. Es war ein Waffenschmied aus Wesan, der sich in einem unvorsichtigen Moment die Hand verbrüht hatte.


    Diese alte Verletzung war es jedoch nicht, die er Berekh gezeigt hatte. Sondern die Zahnabdrücke, die sich auf beiden Seiten seiner Handfläche deutlich abgezeichnet hatten.


    Der Anblick hatte Berekh schmunzeln lassen. Zumindest so lange, bis er die Geschichte dahinter erfahren hatte. Der Schmied hatte hinter Daena gestanden, als sie auf den unbekannten Händler losgegangen war. Sie hatte sich gewehrt, aber gegen den Körperbau des Schmiedes wenig ausrichten können, der sie gepackt und festgehalten hatte, bis er sie dem herbeieilenden Wachmann übergeben hatte. Erst als die Wache Daena in Gewahrsam genommen hatte, hatte der Schmied einen Blick auf ihr Gesicht erhascht und die Frau des Heilers erkannt.


    Also hatte Berekh zwei Möglichkeiten gesehen: den Händler im Hospiz aufzusuchen oder Daena im Verlies. In der Annahme, dass der Verletzte nicht so schnell davonlaufen konnte, wie seine eigene Frau ungemütlich werden würde, hatte er sich für Letzteres entschieden.


    Nun ja, ihm stand ohnehin ein weiterer Besuch in der Stadt bevor, wenn er ihren Braunen nicht endgültig gestohlen wissen wollte. Da konnte er die Gelegenheit ruhig nutzen, um einen Blick auf diesen ominösen Händler zu werfen, der Daena derart aus der Fassung gebracht hatte.


     


    ***


     


    Daena stapfte wütend durch das Gehölz, presste die traurigen Überreste von Berekhs Kleidern an die Brust und schlug mit der freien Hand nach tief hängenden Ästen und dornenbewehrtem Gestrüpp. Wie konnte er es wagen, so eine Forderung zu stellen? Schließlich war er derjenige, der sich in Geheimnisse hüllte, der des Nachts verschwunden und dann nach Leichen stinkend zurückgekehrt war. Er hatte kein Recht, in diesen Teil ihrer Vergangenheit einzudringen und Antworten zu verlangen, wo er sie selbst schon die längste Zeit im Unklaren ließ.


    Und offensichtlich hatte er nicht vor, etwas an seinem Gebaren zu ändern.


    Zornig brach sie einen Zweig ab, der sich in die Schnalle ihres Stiefels gefädelt und dort verkeilt hatte. Sie warf ihn zur Seite und schreckte damit einen Fasan auf, der seinen Unmut mit tadelnden Rufen kundtat. In weitläufigem Zickzackkurs lief er über den Waldboden und verschwand weiterhin zeternd in dem Feld, das nur ein paar Schritte vor Daena durch das lichter werdende Gesträuch hindurch sichtbar wurde. Den Wald hatte sie beinahe hinter sich gebracht.


    Daena drängte sich durch die letzten Meter des Unterholzes, dem hier nicht mehr das Sonnenlicht von größeren Bäumen streitig gemacht wurde und das deshalb zur Straße hin ärgerlicherweise immer dichter wuchs.


    Als sie sich endlich freigekämpft hatte, ließ sie sich erschöpft am staubigen Wegrand nieder. Missmutig zupfte sie Kletten und andere hartnäckige Pflanzenteile von ihrer Kleidung und besah sich die Kratzer, die ihre bloßen Arme abbekommen hatten. Wahrscheinlich wäre sie genauso schnell und zugleich weit weniger beschwerlich vorangekommen, hätte sie den Pfad genommen.


    Sei es drum. Sie hatte etwas Abstand dringend nötig gehabt, auch wenn sie dabei durch den Wald gebrochen war wie ein Rudel hungriger Trolle auf der Jagd nach Menschenfleisch. Mit Sicherheit hatte sie eine Spur hinterlassen, der selbst ein Blinder ohne besondere Schwierigkeiten folgen könnte. Glücklicherweise war Berekhs Fähigkeit des Fährtenlesens geradezu berüchtigt, und zwar nicht im positiven Sinne.


    Vermutlich war waidmännisches Wissen nicht gerade das, was ein Magier sich anzueignen bemühte. Wozu auch, wenn man sich einfach quer durch die Welt teleportieren konnte, ohne auf irgendetwas oder irgendjemanden Rücksicht nehmen zu müssen?


    Dass sie ihn in ihrer gemeinsamen Reisezeit zumeist in eine Tasche gesteckt hatte und froh gewesen war, wenn er die Klappe gehalten hatte, hatte vermutlich auch nicht gerade dazu beigetragen, sein Interesse am Erwerb solcher Kenntnisse zu wecken.


    Daena leckte über ihre trockenen Lippen und lehnte den Kopf an den glatten Stamm der jungen Buche, unter der sie Zuflucht gesucht hatte. Dort war sie vor der Sonne geschützt, doch es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Schatten allein richtete nur wenig gegen den Durst aus, der in ihrer Kehle brannte. Sie hatte die Nacht ohne Schlaf zugebracht, seit dem Vorabend nichts gegessen und bei all der Aufregung nicht einmal daran gedacht, einen Wasserschlauch mitzunehmen.


    Wie es aussah, hatten auch ihre eigenen Überlebensfähigkeiten rasch nachgelassen, seit sie das Wandern aufgegeben hatte. Zugegeben, Sorge hatte sie am Abend zuvor zur Eile angetrieben, aber das entschuldigte nicht ihr kopfloses Verhalten. Die Vorahnung des Abenteuers hatte sie leichtsinnig gemacht, und danach war der Ärger losgebrochen und hatte ihr den letzten Rest Vernunft genommen.


    Mittlerweile hatten jedoch Furcht, Euphorie und Wut ihre Dringlichkeit verloren, nur die Müdigkeit war zurückgeblieben. Bleiern lag sie auf ihren Gliedern und machte jede Bewegung unendlich mühsam. Ein paar Minuten Rast nur, dann würde sie sich wieder aufraffen können. Der Weg durch die Felder war lange und der prallen Glut der frühsommerlichen Mittagssonne schutzlos ausgeliefert. Ein paar Minuten, um Kraft zu sammeln, mehr würde sie nicht brauchen. Nur einen Moment lang die Augen schließen …


    Sie fuhr auf, als sich ohne Ankündigung eine Dunkelheit über sie legte. Ein schwarzer Schatten, der bedrohlich und unförmig über ihr aufragte. Mit gezogenem Schwert war sie auf den Beinen, noch ehe sie wieder vollends wach geworden war.


     


    ***


     


    Der mächtige Rzarslakas hatte seine Beute ausgemacht. Weit unter ihm graste sie auf einer ebenen Weide, die im letzten Jahr noch von dichtem Wald bewachsen gewesen war. Gemächlich schritt die Kuh voran, ohne den lauernden Tod zu bemerken, der über ihr kreiste. Das Maul hatte sie tief in den Kräutern vergraben, die auf dem gerodeten Boden besonders saftig sein mussten. Selbst von seiner Flughöhe aus konnte Rzarslakas den gut genährten Leib ausmachen und die breiten Schultern. Allein der Gedanke an das zarte Fleisch ließ ihn erwartungsvoll beben. Seine Rippen zeichneten sich zu deutlich unter den trüb gewordenen Schuppen ab.


    Er flog eine letzte Runde, ermahnte sich zur Vorsicht. Aber das verlockende Futter war zu nah, sein Verlangen zu groß. Rzarslakas stieß ein tiefes Brüllen aus und ging er zum Angriff über. Die Beute, die keine Furcht vor seinem Schatten gezeigt hatte, geriet nun doch in Panik. Stampfend setzte sie sich in Bewegung, träge und schwerfällig. Rzarslakas sog einen tiefen Atemzug ein, legte die Flügel an und spie im Sturzflug ein feuriges Inferno auf das Rind und seine Weide hinab.


    Die Kuh schrie gequält auf, aber nur kurz. Dann brach sie zusammen, innerhalb weniger Sekunden geröstet, gar bis auf die Knochen.


    Rzarslakas brüllte ein weiteres Mal, diesmal voller Triumph und Vorfreude. In engem Kreis wendete er, landete zu rasch und musste ein paar Schritte weit traben, um den Schwung abzubremsen, mit dem er auf dem Boden angekommen war. Dann stürzte er sich voller Gier auf die erlegte Beute. Die Vorderpranken krallte er in die knusprig gebratenen Flanken, während seine Zähne sich in das heiße Fleisch bohrten und es herausrissen.


    Nach Drachenart zerbiss er die Stücke nicht, sondern legte den Kopf in den Nacken, um sie im Ganzen hinunterzuschlingen. Dabei entblößte er seinen empfindlichen Hals, worüber er bisher niemals nachgedacht hatte. Bis heute jedenfalls.


    Ein Schmerz flammte an seiner Kehle auf. Ehe er dessen Bedeutung erkannte, folgte ein zweiter, knapp über seiner Brust. Rzarslakas Kopf schnellte herum und entging so nur knapp einem weiteren Pfeil, der andernfalls sein ungeschütztes Auge getroffen hätte.


    Verrat, durchfuhr es ihn, als rings herum Menschlinge aus dem hohen Gras aufsprangen, Schwerter, Speere und Mistgabeln auf ihn gerichtet. Er schlug nach einem der Bogenschützen und knurrte den restlichen Angreifern donnernd seine zähnegespickte Warnung entgegen.


    Einige von ihnen wurden blass und zittrig. Doch nur einer ließ seine Pike fallen und nahm die Beine in die Hand. Die Übrigen packten ihre Waffen fester und stürmten auf ihn zu.


    Einen Augenblick lang zögerte Rzarslakas, festgehalten von dem köstlichen Mahl direkt vor seiner Schnauze und der Verblüffung, dass diese Menschlein ihm den Garaus machen wollten. Dann gewann sein Instinkt die Oberhand und er stieß sich vom Erdboden ab. Ein paar kräftige Flügelschläge brachten ihn aus der Reichweite der toll gewordenen Menschlinge.


    „Narren“, fauchte er sie an. „Undankbares Pack! Was glaubt ihr, wer euch vor den Horden der Echsen bewahrt hat und den Armeen des Königs?“


    Zur Antwort traf ihn ein Bolzen von der Stärke eines menschlichen Arms in der Seite. Schon kurbelten sie an der überdimensionierten Armbrust, um sie von Neuem beladen zu können. Ihre eigenen Kräfte reichten nicht aus, also spannten sie ihre kriegerischen Instrumente mithilfe anderer Werkzeuge.


    Rzarslakas hätte ihre Hilflosigkeit belächelt, wenn nicht das Brennen gewesen wäre, das sich von dieser letzten Wunde ausgehend allmählich in seinem gesamten Leib ausbreitete. Schon wurden ihm die Flügel müde und die Glieder schwer. Die Welt verschwamm vor seinem Blick, nur mit Mühe konnte er sich noch in der Luft halten.


    Zorn erfüllte ihn, als er erkannte, was sein Zögern ihn gekostet hatte. Das Gift, mit dem sie den Bolzen getränkt hatten, begann bereits, ihm die Lebensgeister zu entziehen. Erneut ließ er sein Feuer hinabregnen, doch diesmal ohne die Hoffnung auf eine anschließende Mahlzeit.


    Unter ihm loderten die Menschlinge und zerfielen zu Asche. Währenddessen wandte er sich ihrem Dorf zu, das er bewacht hatte, seit die ersten Siedlungen in seinem Revier entstanden waren.


    Kurz bevor er es erreichte, verließen ihn seine Kräfte. Unsanft schlug er auf dem Boden auf, und nur der eben erst geweckte Hass auf das verräterische Menschengeschlecht war es, der ihn noch vorwärtstrieb. Von Krämpfen und Fieber gebeutelt, kroch er weiter voran. Er musste sich nicht mehr lange quälen, denn sie kamen ihm bereits am Rande des Dorfes entgegen.


    Die Drachentöter.


     


    ***


     


    Yiryat schloss die Augen, als der mächtige Rzarslakas seine Mörder mit Flammen begrüßte. Das Herz des Tatzelwurms blutete für seinen Vetter, doch es gab nichts, das er tun konnte.


    Es war der Fluch seiner Artgenossen, Dinge zu wissen. Zu selten konnte ein einmal eingeschlagener Weg noch geändert werden. Nicht von ihresgleichen. Es wunderte ihn eigentlich nicht weiter, dass er einer der letzten seiner Art war. Zu schwer wog das Wissen, besonders in Zeiten wie diesen.


    Und zu lange hatte er sich vor dieser Bürde versteckt, hoch oben in der Stadt der Magier.


    Seine großen Verwandten hoben ihre Köpfe. Sie mussten nichts wissen, sie fühlten den Tod ihres Bruders. Vielstimmig sangen sie ihren Abschied von Rzarslakas hinaus in eine Welt, die ihresgleichen nicht länger dulden wollte. Und das, obwohl sie nach den Erzählungen der Mythischen einst aus Drachentränen entstanden war.


    Vor Äonen, als es nichts gegeben hatte als das weite Nichts, in dem sie gelebt hatten. Voller Einsamkeit und Trauer um all die Wesen, die nicht in dem Nichts existieren konnten, hatten die Drachen ihre Tränen vergossen, und diese waren in der Kälte des Nichts gefroren. Mit ihrer Magie hatten die Alten daraus einen Planeten geformt und ihn mit Leben bevölkert. Sie hatten eine Welt erschaffen, in der es Pflanzen gab und Tiere. Und in manchen dieser Lebewesen war ein Funke der alten Magie erhalten geblieben.


    Dann jedoch waren die Menschen erschienen. Mit ihren kurzen Leben gelang es ihnen nicht, ihre Vergangenheit zu verstehen oder die Zukunft zu begreifen. Sie vergaßen und verdrängten und schafften es dennoch, die Welt so sehr nach ihren Vorstellungen zu verändern.


    Sie vergaßen, dass sie keineswegs aus dem Nichts kamen. Verdrängten, dass vor ihnen etwas gewesen war, dessen Platz sie nun beanspruchten. Keiner von ihnen würde sich daran erinnern, dass Rzarslakas nicht in ihr Gebiet eingedrungen war, sondern sie in das seine. Niemand würde sich die Mühe machen zu begreifen, dass sie mit ihren Städten und Feldern zu weit in die wilden Lande vorgerückt waren. Dass es keinen Platz mehr gab, an den andere sich zurückziehen konnten.


    Sie wollten nicht verstehen.


    Bedrückt öffnete Yiryat seine Augen erneut und beobachtete einen kleineren seiner Vettern. Lrartsnjok war noch jung, der Jüngste in der Familie der Drachen. Ihm würde es gelingen, sich der neuen Welt anzupassen, wenn es an der Zeit war. Yiryat hoffte, dass es der richtige Weg gewesen war, ihn fortzuschicken. Wissen konnte er es nicht, zu viel davon lag noch im Dunkeln. Aber er wünschte seinem kleinen Verwandten, dass er die Zeiten überleben würde, die noch kommen würden.


    Überleben. Und sich erinnern.


     


    ***


     


    Das Opfer von Daenas Angriff hatte wenig zu seiner Verteidigung vorzubringen. Oder zu einer Anklage, was das anbelangte. Bleich und verschwitzt lag der Mann auf einer wanzenverseuchten Bettstatt, starrte mit glasigen Augen zur Decke hinauf und trug ein breites, dümmliches Grinsen auf dem Gesicht. Er war ungewaschen und verlebt. Außer der Narbe an seinem Hals gab es nichts an ihm, das Berekh unter anderen Umständen bemerkenswert gefunden hätte.


    Aber wie die Dinge lagen, hätte er sehr wohl Interesse an diesem sabbernden Unbekannten gehabt. Leider hatten die Knochenflicker in diesem Hospiz ganze Arbeit geleistet.


    Berekh wandte seinen zornigen Blick der Adeptin neben sich zu, deren nüchterne Erklärung weit glaubhafter gewirkt hätte, wenn sie sich nicht dabei derart gewunden hätte. „Wir mussten ihm etwas gegen die Schmerzen geben, um ihn nähen zu können.“


    Er besah sich den fleckigen Verband an dem Bein des Patienten, das vom Bettrand baumelte. Man hatte ihn zwar fachmännisch angelegt, doch er sah alles andere als hygienisch aus, so sehr er auch bereits von Weitem nach den Salben roch, mit denen er getränkt war.


    „Und was genau habt ihr ihm gegeben?“


    Die Adeptin wand sich noch ein wenig mehr, ihre Hand tastete unbewusst über das Tempelabzeichen, das sie an das Überkleid des Hospizes geheftet hatte. Ihre Unsicherheit verriet, dass sie den Schutz ihres Ordens noch nicht lange verlassen hatte. Vermutlich war es die erste Anstellung, die sie angenommen hatte. Die Priesterinnen verbrachten ihre Adeptenzeit damit, in Krankenhäusern und ähnlichen Einrichtungen auszuhelfen. Das Mädchen hier hatte offensichtlich noch nicht viel von dem Grauen gesehen, das einem an solchen Orten unweigerlich begegnete.


    Entsprechend konnte sie nicht älter als dreizehn oder vierzehn Jahre sein, denn das war für jede Gilde die Zeit, ihre Schüler in die Welt zu schicken. Kinder noch, so wie Daena es gewesen war, als sie ihn gefunden hatte, vor einer Ewigkeit. In einem anderen Leben, das kaum diese Bezeichnung verdient hatte.


    Der Gedanke an den aufmüpfigen Fratz von einst und die widerspenstige Frau, die daraus geworden war, brachte ein Lächeln auf Berekhs Lippen. Die Adeptin verstand das wohl als Aufmunterung, denn sie steckte eine Hand in ihre Schürze und zog ein kleines Fläschlein heraus. Berekh nahm es entgegen, entkorkte es und schnupperte vorsichtig an der sämigen, weißen Flüssigkeit.


    „Schlafmohnmilch“, sagte das Mädchen.


    Nach einem erneuten Blick auf den berauschten Händler hob Berekh die Augenbrauen. „Wie viel davon habt ihr ihm gegeben?“


    „Drei Tropfen für die Operation.“ Ein schamhaftes Rot überzog ihre Wangen, das an ihr leider nicht besonders reizvoll wirkte. Leise fügte sie hinzu: „Und zehn danach, um ihn ruhig zu stellen.“


    Was vermutlich der Grund für ihre Verlegenheit war. Sie war zu unerfahren, um zu wissen, wie sie sich gegen Übergriffe wehren konnte, und hatte zu der einzigen Methode gegriffen, die ihr in den Sinn gekommen war. Effektiv war sie zwar, doch für Berekhs Absichten denkbar ungeeignet.


    „Ich benötige Auskünfte von diesem Mann. Es wäre daher gut, wenn ich ihn morgen ansprechbar vorfinden könnte.“


    Sie nickte stumm, bemüht, die Tränen zu verbergen, die sich in ihren Augen sammelten.


    Berekh senkte seine Stimme für die nächsten Instruktionen. „Sollte sich noch einmal jemand ungebührlich dir gegenüber verhalten, holst du eines der älteren Mädchen zu Hilfe. Frauen haben durchaus auch andere wirkungsvolle Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen.“


    Er wartete ihr neuerliches Nicken ab, ehe er ihr ein Säcklein aus Leinen zusteckte. „Was diesen … Gast betrifft, gib eine Prise von diesen Kräutern über sein Essen, wenn er wieder zu sich kommt.“


    Misstrauisch äugte sie in den kleinen Beutel. „Wofür ist das?“


    Dem Mann den Rücken zugewandt, hielt Berekh seine Hand auf Hüfthöhe, streckte einen Zeigefinger waagrecht von sich – und ließ ihn gleich darauf schlaff von der Faust herabhängen.


    Zufrieden sah er das Leuchten in den Augen des Mädchens, als sie ihn verstand.


     


    ***


     


    Der Gestank des Hospizes verfolgte ihn noch, nachdem er die Stadttore längst hinter sich gelassen hatte. Siechtum und Unrat, Schmerz und ranzige Salben – die sanitären Zustände in solchen Einrichtungen hatten sich seit seiner ersten Lebenszeit offensichtlich kaum verbessert. In Anbetracht dieser Tatsache wunderte es ihn, dass sein Haus von Heilungsbedürftigen nicht überrannt wurde.


    Der Weg war weit, aber er argwöhnte, dass das nicht der einzige Grund war. Ein Wunderheiler war den Stadtbewohnern vermutlich nicht geheuer. Magie von offizieller Seite war vielen bereits suspekt. Was Berekh tat, hatte den Beigeschmack verbotener Hexenkunst. Selbst im Dorf brodelten die Gerüchte, und dort kannte man ihn immerhin auch aus alltäglichen Begegnungen. Menschen waren abergläubisch und sensationslüstern, das hatte sich in all den Jahren wenig geändert.


    Wer wollte sich schon von jemandem behandeln lassen, der womöglich als Bezahlung das Leben der Kinder oder die Jungfräulichkeit der Versprochenen forderte? Dagegen wirkte ein wochenlanger Aufenthalt im Hospiz bei schlechter Verpflegung und noch schlechterer Prognose geradezu reizvoll.


    Vermutlich unterschätzte er die beruhigende Wirkung, die Daena auf ihre Mitmenschen hatte, noch gewaltig. Zukünftig würde er sich hüten, eigenständig auch nur einen Sack Mehl zu besorgen. Vorurteilsvolle Menschen neigten dazu, unvernünftige Dinge zu tun. Besonders, wenn sie sich in selbst heraufbeschworene Ängste hineinsteigerten und dadurch im Recht fühlten.


    Ohne Vorwarnung verfiel der Braune unter ihm in einen erregten Trab und schreckte Berekh aus seinen Gedanken. Er wurde einige Schritte lang durchgerüttelt, bevor er sich auf die adäquate Bewegung besann und der geänderten Gangart des Pferdes anpassen konnte. Doch sobald er wieder fest im Sattel saß, bemerkte auch er den reglosen Körper, der am Wegrand auftauchte und den Braunen derart unruhig tänzeln ließ.


    Berekh sah auf seine Frau hinab, unentschlossen, was er mit ihr anfangen sollte. Der Wallach kannte diese Hemmungen nicht. Ungerührt streckte er den Hals und schnaubte Daena mitten ins Gesicht.


    Zufrieden registrierte Berekh die fließende Bewegung, mit der sie aufsprang und nach ihrem Schwert griff. Es wog die Leichtsinnigkeit nicht auf, direkt neben der Straße einzuschlafen. Aber es stellte zumindest ein gewisses Gefühl der Zuversicht wieder her, dass sie rechtzeitig erwachte, um mitzubekommen, wenn die Wegelagerer ihr an die Gurgel gingen.


     


    ***


     


    „Guten Morgen, Schönheit. Ein Ritt gefällig?“


    Der Schatten streckte eine Hand nach Daena aus und es war gleichgültig, dass er sich immer noch nur als dunkler Umriss gegen das grelle Sonnenlicht abzeichnete. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um den gutmütigen Spott in Berekhs Stimme zu erkennen.


    Was ihr zwei Dinge nur allzu deutlich machte – sie hatte nicht nur gedöst, sondern tief und fest geschlafen. Und sie hatte ihm Zeit und Gelegenheit genug gegeben, den Unterschied zu erkennen, indem sie nicht einmal sein Näherkommen bemerkt hatte.


    Sie wollte indigniert reagieren. Leider wurde jeder Groll, den sie heraufzubeschwören versuchte, zunichtegemacht, als ihr Magen ein lautstarkes Knurren hören ließ.


    Das Unleugbare akzeptierend, maulte sie: „Ich habe Hunger“, und ließ sich von Berekh auf das Pferd ziehen.


    Sie kam hinter ihm zu sitzen, was ihr einen letzten Rest von Würde bewahrte. Kinder saßen vorne im Sattel. Dass ihr schmaler Körperbau ihr ermöglichte, ebenfalls diesen Platz einzunehmen, bedeutete nicht, dass sie dort sitzen wollte. Obwohl sie unter anderen Umständen durchaus die Vorzüge zu schätzen wusste, die diese Reitposition bot. Den Rücken an Berekhs Brust gelehnt, seine Arme um ihre Hüfte gelegt und dabei bei jedem Schritt des Pferdes das Aneinanderreiben gewisser Regionen zu spüren …


    Daena kniff die Augen zusammen, um diese Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Hatte sie sich nicht eben noch wie ein Kind gefühlt? Was für ein Unsinn. Sie mochte ein wenig aus der Übung gekommen sein, was das Kämpferdasein anbelangte, doch die Erfahrungen, die sie stattdessen in der Zwischenzeit gesammelt hatte, waren jeden ihrer müden Knochen wert. Ein Lächeln blieb auf ihren Lippen zurück, als sie die Arme fester um ihren Mann schlang. Zufrieden lehnte sie die Stirn in die Mulde zwischen seinen Schulterblättern, die wie gemacht dafür schien, atmete seinen Geruch ein … und rümpfte die Nase.


    Sie war ziemlich sicher, das Hemd, das er trug, erst vorgestern frisch gewaschen in die Truhe gelegt zu haben. Wenn seine Freizeitaktivitäten neuerdings ständig solche üblen Ausdünstungen beinhalteten, würden sie einmal ein ernstes Wörtchen miteinander wechseln. Und zwar bald.


    „In der linken Satteltasche sind frisches Brot und Wasser“, unterbrach Berekh ihre Gedanken.


    Das musste er ihr kein zweites Mal sagen. Das Wasser hatte einen schlammigen Beigeschmack, der von den Brunnen in der Stadt stammen musste, doch für ihre ausgedörrte Kehle fühlte es sich an wie flüssiger Balsam. Sie stürzte den halben Schlauch in gierigen Schlucken hinunter. Dann kramte sie nach dem in Leinen eingeschlagenen Paket und wäre Berekh am liebsten um den Hals gefallen, aber sie hing ja bereits an ihm.


    Essen war ihr Schwachpunkt, das wusste er. Berekh hatte jedoch nicht nur Brot besorgt, um die Übellaunigkeit im Zaum zu halten, der sie im Hungerzustand unweigerlich anheimfiel. Es war ein regelrechter Leckerbissen, den er mitgebracht hatte. Die kleinen, zimtigen Wecken, für die sie morden würde und die man nur in den besser belieferten Bäckereien der großen Städte bekam.


    In die Mitte der zu Nestern geformten Brötchen gab man für gewöhnlich Butter oder Honig, um der Süße Kontrast zu geben oder sie noch weiter zu betonen. Oder man schlang sie eben einfach so hinunter, wenn man gerade auf dem Pferd saß und weder das eine noch das andere zur Hand hatte. Falls es eine Entschuldigung sein sollte für die Auseinandersetzung, die sie am Morgen gehabt hatten, verzieh sie ihm von ganzem Herzen, als sie ihre Zähne in die Köstlichkeit grub.


    Leider machte er ihren seligen Gemütszustand gleich darauf zunichte. Über seine Schulter hinweg reichte er ihr einen kleinen, runden Gegenstand. Und obwohl sie gerade noch unter der glühenden Frühsommersonne geschwitzt hatte, fuhr ihr nun ein eisiges Frösteln über den Körper.


    Es war ein runenverziertes Amulett.


    Die Oberfläche des polierten Halbedelsteins fühlte sich glatt und unnatürlich warm auf Daenas Handfläche an. Selbst ein Laie wie sie konnte unschwer die Magie spüren, die durch den kleinen Gegenstand floss. Er pulsierte, als wäre er lebendiger, als ihm zustand. Allein die Berührung jagte ein Kribbeln ihren Arm entlang. Angewidert sträubte sich ihr bis in den Nacken hinauf jedes noch so kleine Haar.


    Daenas Instinkt schrie ihr zu, nicht die Hand um dieses Ding zu schließen. Allmählich wurden die Fingerspitzen taub, mit denen sie die filigranen Runen nachgezeichnet hatte. Runen, die ihr vertraut waren, auch wenn Daena sie bis jetzt noch nie in solcher Perfektion gesehen hatte.


    Dankbar ließ sie es zu, als Berekh ihr das Amulett wieder abnahm und es unter seinem Hemd verstaute. Sie ballte ihre Hand einige Male zur Faust, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Mit einer Stimme, die so brüchig klang, wie ihre Selbstbeherrschung sich anfühlte, fragte sie: „Woher hast du das?“


    „Ich habe dem Hospiz einen Besuch abgestattet. Das hatte dein Bekannter in seinem Besitz. Ich habe es für sicherer befunden, ihn davon zu trennen.“


    Die nächsten Worte steckten wie ein Stein in ihrem Hals, doch schließlich gelang es ihr, sie hervorzuwürgen. „Hast du mit ihm gesprochen?“


    „Er war nicht ansprechbar. Wie es aussieht, hat er ein zu lockeres Händchen, was Frauen anbelangt.“


    Sie wollte nicht auf diese Andeutung reagieren, wollte der Vergangenheit diese Macht über sie nicht zugestehen – aber sie konnte es nicht verhindern. Bei der Erinnerung, die Berekhs scherzhafte Bemerkung heraufbeschwor, zuckte sie unwillkürlich zusammen und krallte dabei die Finger in seine Seiten.


    Augenblicklich fühlte sie, wie er sich unter ihrer Berührung anspannte. Es war jedoch nicht der Schmerz, der ihn starr werden ließ.


    „Was hat er dir angetan?“ Seine Stimme bebte vor nur mühsam gemäßigtem Zorn. Der Braune tänzelte nervös ein paar Schritte seitwärts, angesteckt von der plötzlichen Unruhe, die er außerhalb seines Sichtfelds wahrnahm.


    „Nichts.“ Daenas Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, und sie schien Berekh nicht im Geringsten zu beruhigen. „Nicht mir“, fügte sie deshalb leise hinzu. Aber er hat es verdient zu sterben. Grausam.


    Erschöpft von diesem Geständnis schloss sie die Augen und lehnte sich erneut an seinen Rücken. Sie konnte die Hitze spüren, die unter seiner Haut loderte. Das Feuer, das in seinem Inneren tobte und das er nur langsam zu einer Glut eindämmen konnte, bis nur noch die tröstende Wärme seines Körpers von ihm ausging. Eine Hand legte sich tastend über die ihre. Ein tiefer Seufzer bahnte sich zitternd einen Weg aus seiner Brust und zeugte von der Kraft, die ihn das Niederzwingen der eigenen Magie kostete.


    Grüne Magie, von Emotionen genährt und nicht dem bloßen Willen. Dadurch war sie fähig zu heilen, konnte jedoch auch weit größere Zerstörung anrichten als jeder arkane Zauber. Kein Wunder also, dass die Arkangilde Berekh fürchtete. Daena wusste, dass es Tage gab, an denen seine eigene Macht ihn selbst ängstigte.


    Sie verwob ihre Finger mit den seinen und drückte sie in stillem Beistand, während sie fieberhaft nach den richtigen Worten suchte, um seine Gedanken wieder auf sichereres Terrain zu lenken.


    Ich kenne dieses Amulett.


    Es ist nicht wie die anderen.


    Es mag mich nicht.


    Keine dieser Möglichkeiten schien ihr unverfänglich genug, um das Gespräch wieder aufzunehmen. Doch wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig.


    Ehe sie den Mund öffnen konnte, gellte ein Schrei unweit von ihnen auf, gefolgt von einem markerschütternden Brüllen und einem Feuerball. Und all das kam aus der Richtung ihrer Hütte.
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Ehe Berekh reagieren konnte, war Daena vom Pferd gesprungen. Wie besessen stürmte sie quer durch das Hirsefeld, das zu ihrer Rechten lag. An dessen Ende erstreckte sich der letzte Ausläufer des Waldstücks, das sie noch von ihrem Haus trennte, und versperrte ihnen die Sicht.


    Berekh stieß leise Flüche aus, hieb dem Braunen die Fersen in die Seiten und setzte seiner Frau nach, die mittlerweile bereits das halbe Feld hinter sich gelassen hatte. Der Wallach schnaubte überrascht, als er statt des festgetretenen Lehmpfads plötzlich weichen Erdboden unter den Hufen spürte, aber nach einigen stolpernden Schritten verfiel er endlich in gestreckten Galopp. Große Brocken Erde wurden mitsamt den noch jungen Getreidetrieben von seinen Füßen aufgerissen und hinter sie geschleudert. Den Bauern, dem der Grund gehörte, würde das wohl kaum erfreuen. Aber um den armen Kerl zu bedauern, hatte Berekh im Augenblick keine Zeit.


    Jetzt war ihm weitaus wichtiger, eine Möglichkeit zu finden, Daena zurück auf das Pferd zu befördern, ohne den einmal in Gang gekommenen Braunen anhalten zu müssen. Die Schwierigkeit dabei war das Schwert, das sie inzwischen gezogen hatte, und das er sich irgendwie sicher vom Leib halten wollte.


    Er war auf ein paar Meter heran, beugte sich aus dem Sattel, streckte die Hand nach ihr aus, um sie notfalls mit Magie zu packen … und landete schmerzhaft auf seinem Ellbogen, weicher Untergrund hin oder her. Der Rücken eines Pflugpferdes hatte nun einmal eine gewisse Höhe, auch wenn es vor einem Feuerball zurückschreckte wie ein aufgescheuchtes Karnickel.


    Jetzt, da es sich seines menschlichen Ballasts entledigt hatte, stand es breitbeinig und mit bebenden Flanken in sicherer Entfernung. Berekhs vorwurfsvollem Blick hielt es unbeeindruckt stand.


    Erneut wurden Schreie laut. Zuvor hatten sie noch panisch gewirkt, diesmal hatten sie jedoch eindeutig einen kämpferischen Klang. Berekh sah auf und entdeckte die beiden Halbwüchsigen, die mit einem Kurzschwert und einer Sense vor Lrartsnjoks Nase herumwedelten. Der Rest ihrer wild zusammengewürfelten Rüstung passte zu dieser merkwürdigen Waffenwahl: ein Kettenkragen, drei geschmiedete Beinschienen, ein gepolsterter Gambeson, ein paar ungegerbte Lederflicken und ein flacher Holzteller als Schild – und all das auf zwei Kerle verteilt. Eigentlich hätten sie lächerlich wirken müssen. Wäre da nicht die Entschlossenheit gewesen, die Berekh in ihren Augen glimmen sah.


    Lrartsnjok schien die Gefahr überhaupt nicht zu begreifen. Begeistert von seinen Besuchern sprang er um sie herum und fauchte harmlose Feuerspiele in die Luft. Diese gewannen noch einmal an Intensität, als er Daena erspähte, die er sogleich in sein Spiel einbinden wollte.


    Auf die beiden Burschen hatte die Ankunft der Kämpferin allem Anschein nach jedoch eine völlig andere Wirkung. In dem Glauben, eine Verbündete sei zu ihnen gestoßen, rief einer der beiden ihr zu: „Heda! Die Verstärkung können wir brauchen. Los, dieses widerliche Biest erledigen wir!“


    Der hüpfende Drache kam unvermutet zum Stillstand. „Widerlich?“, fragte er entrüstet. Etwa im gleichen Moment, als Daena einen Schrei ausstieß und das Schwert auf den Holzteller des ihr näher Stehenden herniedersausen ließ, den dieser gerade noch rechtzeitig hochgerissen hatte.


    „He, Weib, bist du verrückt?“, blaffte der Attackierte. „Oder weißt du einfach nicht, wie du mit einer Waffe umzugehen hast?“


    „Ich kann dir schon zeigen, was man mit einem Schwert macht“, grinste der andere. Um die von ihm beabsichtigte Auffassung seines Zwischenrufs zu verdeutlichen, legte er eine Hand in seinen Schritt.


    Berekh konnte nicht genau sagen, wie es passiert war, aber gleich darauf war das Lästermaul verschwunden. An seiner Stelle saß eine Kröte im Feld.


    Einfach so.


    Sein Kompagnon hatte allerdings auch kein leichteres Los. Einen Drachen auf seiner Brust sitzen zu haben, so klein er auch noch sein mochte, konnte naturgemäß nicht leicht sein. Besonders dann nicht, wenn besagter Drache endlich den Sinn für sein Spiel verloren hatte und dem Störenfried aus nächster Nähe demonstrierte, mit welchem Gebiss der seine Kräfte hatte messen wollen. Das Knurren, das Lrartsnjok dem Burschen schenkte, ließ selbst dessen ängstliches Wimmern verstummen.


    Neben dieser abrupt veränderten Szenerie stand Daena immer noch in Kampfposition und sah perplex von einem außer Gefecht gesetzten Gegner zum anderen. Als keiner von ihnen Anstalten machte, die Auseinandersetzung wieder aufleben zu lassen, zuckte sie schließlich mit den Schultern, steckte das Schwert weg und trat an die Kröte heran.


    Bei ihrem Anblick versuchte das unfreiwillige Amphib fieberhaft, außer Reichweite zu kommen, doch mit seinen kurzen Beinen kam es auf dem unebenen Untergrund nicht weit. Daena hielt die Kröte ins Sonnenlicht und fragte: „Ist das eine Illusion?“


    „Nein.“ Irgendwie beunruhigte ihn die nüchterne Art, mit der sie seinen Zauber zur Kenntnis nahm. Er musste einen schlechteren Einfluss auf sie ausüben, als er angenommen hatte. Nicht, dass der Bursche Mitleid verdient hätte. Zu einer anderen Zeit wäre Berekhs instinktive Reaktion weit blutiger ausgefallen.


    „Wie lange bleibt er so?“


    Und dauerhafter.


    „Ich weiß es nicht“, gestand Berekh. „Bis zu einem Gegenzauber, nehme ich an.“


    Die Art und Weise, mit der sie die Augen zusammenkniff, veranlasste Berekh, rasch eine Erklärung nachzuliefern. „Ich habe so einen Zauber noch nie angewandt, und ich wüsste auch sonst niemanden, der das getan hat. Arkan ist er jedenfalls nicht.“


    Irritiert von dem Anblick der Kröte, die allem Anschein nach kein Wort ihres Gesprächs verstanden hatte und sich in Daenas Griff wand, fügte er in nur mühsam beherrschtem Tonfall hinzu: „Könntest du bitte dieses Ding loslassen? Es ist nackt. Und ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was seine vorderen Zehen gerade noch berührt haben …“


    Mit einer Mischung aus Schock und Ekel im Gesicht warf sie die Kröte von sich.


    Berekh rief sich in Erinnerung, dass der Bursche sein Mitleid wirklich nicht verdient hatte.


    Aber lachen sollte er deshalb trotzdem nicht.


     


    ***


     


    Aus dem Möchtegerndrachentöter hatten sie nicht viel herausbekommen. Gerüchte waren umgegangen und hatten immer weitere Kreise gezogen. Geschichten von einem Drachen, der in der Nähe hausen sollte. Also hatte sich eine Handvoll Halbwüchsiger aus den umliegenden Dörfern zusammengefunden. Voller ungebremstem Tatendrang, für den sie keine bessere Verwendung wussten, hatten sie sich auf die Suche gemacht.


    Die Ersten waren bereits nach kurzer Zeit des Herumstreunens überdrüssig geworden. Von den verbliebenen jungen Männern hatte drei der Mut verlassen, als sie dem Gesuchten schließlich Auge in Auge gegenübergestanden waren, und sie hatten Reißaus genommen.


    Was die zwei verbliebenen Burschen von ihrer Begegnung mit einem Drachen, einem Magier und einer Kämpferin zu berichten hatten, würde den nächsten wagemutigen Jungspunden hoffentlich eine Warnung sein. Besonders, da einer der beiden Helden immer noch quakende Laute anstelle artikulierter Worte ausstieß.


    Nichtsdestotrotz war Daena nicht gewillt, den Jungdrachen allein und außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite in der Scheune zu belassen. Ob er nun eine wandelnde Katastrophe war oder nicht, er konnte offensichtlich Spiel und Angriff nicht voneinander unterscheiden.


    Also tauschten Huhn und Drache Behausung, sehr zu Trudis Verdruss. Bloß der Braune wirkte erleichtert. Seinem zwischenzeitlichen Stallgenossen hatte er von Anfang an argwöhnisch gegenübergestanden. Seit er Lrartsnjok jedoch Feuer speien sehen hatte, weigerte er sich vehement, näher als zehn Meter an das merkwürdige Tier heranzugehen. Aus der Sicht des Wallachs hatte Lrartsnjok offensichtlich zwar eine akzeptable Größe, aber er war eben ganz eindeutig kein Pony.


    Daena wünschte nur, Berekh hätte ein wenig überzeugender gegen einen Drachen unter seinem Dach Einspruch erhoben. Immerhin hatte sein Behandlungszimmer für die Unterbringung ihres Gastes geräumt werden müssen. Doch er hatte wortlos seinen Nachmittag darauf verwendet, Mauerwerk und Einrichtung mit Magie zu imprägnieren und so gut wie möglich vor einem Brand zu bewahren. Und das obere Stockwerk gegen neugierige und hellhörige Mitbewohner abzusichern, wie er ihr verschwörerisch zuflüsterte.


    Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt und sich strikt an ihre Seite des Bettes gehalten.


    Eine Entscheidung, die sie bereits zu bereuen begann, als die Nacht durch das Fenster herein kroch. Schatten ballten sich in den Winkeln zusammen, verfremdeten bekannte Umrisse und folgten ihr bis in ihre Albträume.


     


    ***


     


    Unter ihren nackten, zerschundenen Gliedern fühlte sie den rauen Untergrund der Kammer. Eigentlich war es bloß eine Sackgasse, deren Eingang durch eine Tür versperrt war. Einer von unzähligen abzweigenden Tunneln, dessen Wände nicht mehr genug Erz hervorbrachten, um ihn weiter voranzutreiben. Jetzt hatte man ihn einer anderen Verwendung zugeführt.


    In der undurchdringlichen Finsternis neben ihr schabten Körper über Fels, rasselte Atem aus von Staub verklebten Lungen. Die Erschöpfung lastete bleiern auf ihnen, doch Daena musste ihre Mitgefangenen nicht sehen, um zu wissen, dass niemand es wagte, dem Drang nach Schlaf nachzugeben. Noch nicht.


    Sie harrten aus in ihrer Furcht vor dem, was unweigerlich kommen würde. Sie hofften nicht, dass der Besuch heute ausbleiben würde. Hoffnung war tödlich in den Minen der Morochai. Stattdessen sehnten sie sich nach dem Grauen, denn erst danach konnten sie sich dem kurzen Vergessen des Schlafs hingeben. Dem einzigen Fluchtweg, den es aus den Tunneln gab.


    Ein Poltern an der Tür ließ alle Geräusche in der Höhle verstummen. Niemand wollte die Aufmerksamkeit desjenigen auf sich ziehen, der nun in den Raum trat.


    Auch Daena schloss die Augen, verbarg ihr Gesicht vor dem schwachen Schein der Laterne, das über die verwahrlosten Insassen tastete. Nicht mich, betete sie stumm, ohne zu wissen, an wen sie sich damit eigentlich wandte. Sie hatte nie einen Tempel von innen gesehen, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. In ihrem Bewusstsein hatte nur dieser eine Gedanke Platz. Bitte, nicht mich. Nimm eine andere.


    Die Schritte hielten inne. Daena kämpfte gegen den Drang an, sich noch weiter zusammenzukauern. Keine Bewegung machen. Nichts, das sein Auge auf sie lenken könnte.


    Dann hörte sie den nächsten Schritt und begriff im selben Moment, dass es dafür bereits längst zu spät war. Eine kräftige Hand packte sie beim Knöchel und zerrte sie mit einem groben Ruck von der Wand weg.


    Sie konnte es nicht verhindern. Sie schrie.


     


    ***


     


    Damals wie heute kam ihr niemand zur Hilfe, aber immerhin riss ihre eigene Stimme sie aus der neu durchlebten Erinnerung. Allerdings nicht schnell genug. Sie glaubte immer noch, den kalten Stein unter ihren Händen und den fiebrigen Atem auf ihrer Haut zu fühlen.


    Schaudernd saß sie in ihrem Bett und zog die Decke enger um sich, bis das Zittern nachließ.


    Rogar hatte von ihr abgelassen, sobald das Licht ihr zerfurchtes Gesicht erhellt hatte. Die verschorften Krallenspuren hatten ihn angewidert. Er hatte attraktivere Beute gefunden, in dieser Nacht und in den darauffolgenden – sofern es eine Nacht geben konnte, wo kein Tag existierte.


    Irgendwann hatten die Morochai erkannt, dass Männer weit bessere Arbeiter abgaben, und keine weiteren Frauen mehr in die Minen gebracht. Doch da war sie bereits zu abgemagert gewesen, um für ihn noch von Interesse zu sein.


    Niemals war sie so dankbar für ihr unscheinbares Äußeres gewesen wie in dieser ersten Zeit. Sie hatte gesehen, in welchem Zustand die Mädchen zurückgekommen waren, die Rogar mitgenommen hatte. Falls sie zurückgekommen waren.


    Nur langsam gelang es Daena, in die Gegenwart zurückzufinden, in die Sicherheit ihres neuen Lebens. In ihr eigenes Zimmer, das leer war.


    Berekh war verschwunden. Schon wieder.


    Zorn verdrängte die letzten Rückstände ihres Albtraums. Sein Freiheitsdrang in allen Ehren, aber sie würde nicht akzeptieren, dass er sie immer wieder zurückließ. Sie strampelte sich aus dem Bettzeug frei, das mit einem Mal nicht länger beschützend, sondern einengend wirkte. Dann stampfte sie zur Treppe – und zögerte, als sie das schwache Flackern einer Kerze sah, das von unten heraufschimmerte.


    Vorsichtig schlich sie ins Zimmer zurück, schnappte sich einen tönernen Krug vom Nachttisch, eilte wieder zur Treppe – und trat genau auf die knarzende Stelle der ersten Stufe. Leise fluchend tastete sie sich weiter nach unten voran. In letzter Sekunde erkannte sie den Kopf, der aus der Küche hervorlugte, und hielt ihren Arm davon ab, den Krug auf Berekhs Scheitel zu zerdeppern.


    „Was machst du hier unten?“, flüsterte sie erbost. Durch die Fenster hinter ihm konnte sie die tiefe Schwärze der Nacht sehen. Und den Mond, der hoch am Himmel stand. Es waren noch Stunden bis zum Morgengrauen.


    „Nachdenken“, antwortete er mit müder Stimme. „Es ist zu vieles geschehen. Das Wenigste davon scheint einen Sinn zu ergeben.“


    Daena war zu verärgert, um ihm auch nur eine Spur von Mitgefühl zu schenken. Wenn er mit seinen Problemen alleine dastand, dann hatte er sich das verdammt noch mal selbst zuzuschreiben. Sie dagegen hatte laut genug geschrien, dass man sie selbst im Dorf gehört haben musste, und er hatte hier unten gesessen und nichts getan. Nicht einmal gefragt, was geschehen war.


    „Zu dumm, dass du niemanden um Rat bitten kannst“, gab sie deshalb schärfer als beabsichtigt zurück. Oder vielleicht auch nicht scharf genug. Als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust. „Das kommt davon, wenn man sich immer heimlich hinausschleicht, um Dinge im Alleingang zu erledigen.“


    Berekh klappte den Mund auf, fand keine Worte und klappte ihn wieder zu. Schließlich hob er hilflos die Hände. „Ich wollte dich einfach in nichts hineinziehen.“


    Mit nahezu allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser Ausrede. „Ich brauche keinen Beschützer!“, rief sie empört aus. Jede Rücksicht auf den schnarchenden Drachen im Nebenraum war vergessen.


    Verständnislosigkeit zeichnete sich auf Berekhs Gesicht ab. „Natürlich nicht! Aber du wolltest ein neues Leben. Ein ruhiges Leben, ohne Kampf, ohne Angst. Hast du das etwa vergessen?“


    Seine Worte spiegelten ihren eigenen Unmut über die Unfähigkeit wider, sich mit ihrer selbst gewählten Rolle in diesem neuen Leben zurechtzufinden. Das machte die Wahrheit nicht gerade erträglicher.


    Berekh schien jedoch zu einem völlig anderen Schluss gekommen zu sein.


    „Ich kann es nicht. Ich kann meinen Groll nicht vergessen und so tun, als gäbe es da draußen niemanden, der uns schaden will. Mir gefällt unser Leben und meine Rolle als Heiler, aber es ist nicht, was ich bin. Nicht alles, was ich bin.“


    Sie beobachtete die Muskeln, die an seinem Unterkiefer arbeiteten. Trotz des schwachen Kerzenlichts konnte sie die Schatten sehen, die in seinen ausgezehrten Zügen lagen, und die Überwindung, die ihn dieses Geständnis gekostet haben musste. Also schob sie ihre eigenen bitteren Gedanken beiseite und legte eine Hand an seine Wange, fühlte die kratzigen Bartstoppeln an ihrer Haut und sah den alten Schmerz in seinen Augen. Auch einen Hauch von Angst – aber keine Spur des Schlächters.


    Daena stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte sanft ihre Lippen auf die seinen. „Ich weiß“, flüsterte sie. Und mit diesem einen Satz rückte ein Fels, der als Hindernis zwischen ihnen gelegen hatte, an seinen vorgesehenen Platz und bildete eine Brücke. Sie kannte ihn, jeden Teil seines Seins. Und sie würde ihm Rückhalt geben, egal welchen Weg er wählte.


    „Es ist wirklich an der Zeit, dass wir reden. Keine Geheimnisse mehr.“ Ihre Hand verließ seine Wange und schob sich in seine. „Aber zuerst …“ Mit einem neckischen Grinsen zog sie ihn zurück Richtung Treppe. Endlich hatte sie sich daran erinnert, weshalb er ihren Schrei nicht gehört haben konnte.


    „Zuerst testen wir deine Schallisolierung.“


     


    ***


     


    Die polierte Oberfläche des Amuletts glänzte kalt und abweisend, trotz des gelblichen Lichts, das die Öllampe vom Nachttisch aus darauf warf. Und obwohl es fast zwei Handspannen weit von Daena entfernt zwischen ihr und Berekh auf dem Bett lag, konnte sie sich des Unbehagens nicht erwehren, das dieser kleine Gegenstand weckte.


    Sie hatte Berekhs Geschichte verfolgt, ohne ihn zu unterbrechen. Er war ein guter Erzähler, der strukturiert vorging und wenige Fragen offen ließ. Abgesehen von denen, deren Antwort er selbst nicht kannte. Und um über diese nachzudenken, war Daena eindeutig zu übermüdet. Was in den Köpfen der Arkanen vor sich ging, konnte sie ebenso wenig nachvollziehen wie die Motive der Nekromanten – und sie wollte es auch gar nicht. Experimente mit Zlaiku? Die Schwarzmagier kannten wahrhaftig keine Grenzen, wenn sie sich sogar an den Bärenwesen vergriffen. Wie hatten sie überhaupt all diese Mythischen in ihre Gewalt bekommen?


    Ein Schaudern durchlief sie. Nach allem, was Berekh soeben erzählt hatte, war sie umso dankbarer, den Jungdrachen in ihrer Obhut nicht durch die Gedankenlosigkeit verloren zu haben, mit der sie ihn allein gelassen hatte. Auch wenn sie wenig hätte ausrichten können, wären ein Haufen Halbwüchsiger nicht die Einzigen gewesen, die Lrartsnjok in ihrer Abwesenheit aufgesucht hätten. Kraja und ihren Helfern konnte Daena nichts entgegensetzen.


    Mühsam versuchte sie, die Hilflosigkeit abzuschütteln, die diese Gedanken in ihr heraufbeschworen, und stattdessen ihre Konzentration auf die Aufgabe vor sich zu richten. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Sah erneut den wilden Ausdruck des Mannes, der ihr die schützenden Hände vom Gesicht weggezogen hatte, und die angewiderte Grimasse, als er erkannte, was darunter zum Vorschein kam. Sah die Narbe an seinem Hals, als er sich von ihr abwandte. Sah das Amulett, das bei dieser Bewegung aus seinem Hemd rutschte und über ihren tränenden Augen baumelte.


    Es war zu dunkel gewesen, um mehr als den Umriss des Steins auszumachen. Und den kalten Glanz, der an einem verdreckten Ort wie den Sklavenunterkünften der Minen noch unnatürlicher gewirkt hatte. Dennoch hatte Daena nicht den geringsten Zweifel, dass es derselbe Talisman gewesen war, den sie jetzt vor sich liegen hatte. Nicht, nachdem sie die Nachahmungen gesehen hatte, die Rogar auf dem Markt zum Verkauf angeboten hatte. Die Runen waren identisch. Oder besser gesagt: Die Runen auf diesem Amulett waren das Original, das er auf seinen Waren zu imitieren versucht hatte.


    „Der Mann, den ich angegriffen habe …“ Sie stockte, musste die Erinnerung hinunterwürgen, ehe sie fortfahren konnte. „Er war ein Wächter in der Mine, in die mich die Echsen verschleppt hatten.“


    Berekhs Körper spannte sich augenblicklich an, doch Daena ließ sich davon nicht irritieren. Sie würde kein zweites Mal die Kraft finden, mit dieser Erzählung zu beginnen, also durfte sie jetzt nicht aufhören.


    „Er war selbst einmal ein Arbeiter dort, aber nur für eine kurze Zeit. Männer wie er finden immer Wege. Sogar unter den Wächtern war Rogar gefürchtet. Sie haben ihn Greifer genannt … Als wäre das alles gewesen, das er getan hat. Er war brutal und rücksichtslos, deshalb haben die Morochai ihn eingesetzt, um die anderen Sklaven unter Kontrolle zu behalten. Aber den Gerüchten nach tat er noch weit mehr für die Echsen. Er führte ihre Aufträge aus, handelte mit ihnen.“ Daena deutete auf das Amulett und die eingravierten Schriftzeichen darauf. „Jetzt wissen wir auch, womit er gehandelt hat.“


    Berekh nickte grimmig. „Er hat Frostschutzzauber für sie angefertigt.“


    „Ich frage mich, ob er eine Ahnung davon hatte, was die Amulette überhaupt bewirkt haben. In den Minen war es auf jeden Fall nicht kalt genug, um es per Zufall zu entdecken.“ Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf. „Entschuldige, ich schweife ab. Was ich weiß ist, dass er zu meiner Zeit seine Position schon gefestigt hatte. Als Sklave hat er sich jedenfalls längst nicht mehr gesehen. Er genoss die Minen und die Macht, die er dort hatte. Für die Morochai waren wir nur Vieh, Arbeiter und Wächter gleichermaßen. Es kümmerte sie nicht, was in den Tunneln vor sich ging. Für Rogar waren wir allesamt ein unbegrenzter Vorrat an menschlichen Subjekten, an denen er ungestraft seine Untaten begehen konnte. Tagsüber mit Stock und Peitsche, oft genug so lange, bis sich sein Opfer nicht mehr rühren konnte und … aussortiert werden musste. Nachts …“ Erneut geriet sie ins Stocken. Sie wandte sich von Berekh ab, konnte ihm bei den folgenden Worten nicht in die Augen sehen.


    „Nachts befriedigte er andere Bedürfnisse. Niemand hat ihn davon abgehalten, wenn er die Mädchen geholt hat.“ Auch ich nicht. Das Schuldeingeständnis hing unausgesprochen im Raum. Eine Hand legte sich tröstend auf ihren Arm und rief sie in die Gegenwart zurück. Daena schenkte ihrem Mann den zaghaften Versuch eines Lächelns, der jedoch kläglich misslang. Erst die Umarmung, in die er sie zog, konnte ihr aufgewühltes Herz wieder ein wenig zur Ruhe bringen.


    „Woher hatte er den Zauber, Daena?“ Berekhs Stimme war ruhig, beherrscht, auf die wichtigen Fakten fokussiert. Nur das leise Zittern darin verriet die Gefühle, die er mithilfe der Diszipliniertheit eines Magiers im Zaum zu halten versuchte.


    Daena wollte bereits jedes Wissen darüber abstreiten, doch die Erinnerung kam ihr zuvor. Sie kannte den Ursprung des Amuletts und die Geschichte der zerbrochenen Seele, die sich dahinter verbarg.


    Unfähig, die Bitterkeit aus ihren Worten zu verbannen, sagte sie: „Gestohlen. Er hat ihn an sich genommen, nur um das Leben zu zerstören, das daran gehangen hat.“


     


    ***


     


    Als man Daena in die unterirdische Baracke stieß, die für die darauffolgenden Jahre alles sein sollte, was sie außerhalb der Minengänge zu sehen bekam, war Aleanna eine Frau um die dreißig gewesen. Vom ersten Augenblick an hatte sich Daena zu ihr hingezogen gefühlt. Vielleicht, weil sie Daena an ihre eigene Mutter erinnerte: eine warme Stimme, Gesichtszüge, die immer noch eine Spur der Schönheit erahnen ließen, die sie einmal besessen haben musste. Umso mehr brach es Daena das Herz zu erkennen, dass Aleanna ganz und gar dem Wahnsinn verfallen war.


    Anfangs erweckte sie noch den Eindruck, mit ihr wäre alles in Ordnung. Das galt jedoch nur, solange sie sich auf die Arbeiten konzentrieren konnte, die man ihr zuteilte. Sobald ihr diese Routine genommen wurde, entglitt ihr Geist in eine andere Welt. Abend für Abend suchte sie die karge Höhle nach ihrem Sohn ab, den niemand jemals zu Gesicht bekommen hatte. Kinder schafften es nicht bis in die Minen.


    Manchmal wurde Aleanna fündig: in einem Kleiderbündel, einem Stein, einem Stück Unrat. Niemand hatte jemals Einspruch erhoben, wenn sie ihren Fund liebkoste. Denn wenn sie ihre Suche erfolglos abbrechen musste, schrie und weinte sie, bis die Erschöpfung sie übermannte. Oder bis die Wächter kamen und mit Schlägen und Tritten nachhalfen. Daena wusste nicht, ob sich Aleanna in diesen Momenten an das wahre Schicksal ihres kleinen Jungen erinnerte, oder ob sie ihn jedes Mal aufs Neue verlor.


    Dagegen war es nicht allzu schwer, zu erraten, wer für Aleannas Zustand verantwortlich war.


    Zu Beginn hatte Daena sich noch gewundert, dass Rogar in all den Nächten, in denn er ihr Verlies heimsuchte, niemals auch nur einen Blick in Aleannas Richtung warf. Die grausame Wahrheit dämmerte ihr bei der ersten Gelegenheit, die Frau aus der Nähe zu betrachten. Aleanna musste das harte Brot, das an diesem Tag ihre einzige Mahlzeit gewesen war, mit den Fingern zerbrechen und es sich stückweise in den Mund schieben, um es dort mit ihrem Speichel aufzuweichen.


    Der Greifer hatte sich bereits an ihr bedient, und er war nicht zufrieden gewesen. Er hatte ihr die Zähne ausgeschlagen, bis nur noch splittrige Stummel übrig geblieben waren.


    Aleanna lutschte ihr Brot mit derselben stoischen Gleichgültigkeit, mit der sie auch die Schläge der Wächter und alles andere ertrug, was um sie herum vorging. Nur zwei Dinge rissen sie jemals aus dieser Lethargie: die fieberhafte Suche nach ihrem Sohn – und der Anblick von Rogars Amulett.


    In jener Nacht, als er von Daena abgelassen hatte und der Anhänger dabei aus seinem Hemd gerutscht war, hatte Aleanna sich völlig unvermutet auf ihn gestürzt, mit all der Kraft und Abscheu, die ihr noch geblieben waren. Vollkommen von Sinnen hatte sie versucht, ihm den Anhänger vom Hals zu reißen. Hatte geschrien, dass er ihr Kind ermordete. Er hatte sie gepackt wie einen nassen Fetzen und durch die Tür hinausgeworfen.


    Das war das letzte Mal gewesen, dass sie Aleanna gesehen hatte.


     


    ***


     


    „War das Kind krank?“


    „Krank?“ Daena blinzelte verwirrt, von Berekhs Frage zu abrupt aus der Vergangenheit gerissen.


    „Sie war der Meinung, er ermordet ihren Sohn, indem er das Amulett besitzt. Ein Frostschutzzauber für ein Kind … Manchmal wird so ein Zauber eingesetzt, um bei einer Grippe oder Lungenentzündung zu helfen, den Kranken zu wärmen.“


    „Also hat sie das Amulett für ihren Sohn gekauft?“


    Ein bedrücktes Lachen drang aus seiner Brust. „Solche Zauber werden nicht gekauft, sie werden geliehen. Sie könnten schließlich in die falschen Hände gelangen.“ Die Ironie dahinter war offenkundig.


    „Aber wir werfen hier nur mit Spekulationen um uns. Ich glaube, wir sollten den Tag beginnen, bevor unser Gast sich wieder auf die Suche nach einem Frühstück für die Dame des Hauses macht.“ Als er Daenas Grimasse bemerkte, fügte er hinzu: „Danach könntest du ihm einen Besuch bei seinen Verwandten vorschlagen. Ich habe die starke Vermutung, dass es dieselbe Familie ist, bei der Yiryat sich zurzeit aufhält.“


     


    ***


     


    Wie sich jedoch herausstellte, war der junge Drache von dieser Aussicht alles andere als angetan. Allein die Erwähnung seiner Verwandtschaft brachte den sonst nicht zu bändigenden Lrartsnjok augenblicklich zum Stillstand. Was an und für sich eine Verbesserung der Situation gewesen wäre, hätte er nicht gleichzeitig damit begonnen, zu hyperventilieren.


    Daena konnte gut nachfühlen, dass man nicht unbedingt erpicht auf das Wiedersehen mit einer Familie war, die einen ohne viel Erklärung fortgeschickt hatte. Sie selbst hatte ihre Leute nicht mehr gesehen, seit sie vor dem Tor der Akademie abgesetzt worden war. Aber das war eine ihrer Meinung nach gesunde Form der Abneigung. Die zunehmend bedenklicher werdende Panikattacke, in die Lrartsnjok sich soeben hineinsteigerte, überstieg diese Reaktion um ein Vielfaches. Wäre er nicht von Schuppen bedeckt, hätte er mittlerweile mit Sicherheit die Farbe der getünchten Wand hinter sich angenommen.


    „Ich kann nicht zurück“, brachte er schließlich in der einen Sekunde hervor, die zwischen dem Lösen seiner Versteinerung und seinem Ausbrechen in eine Flut von Tränen lag.


    „Götter“, stieß Daena ein kurzes Stoßgebet aus, das allerdings ebenso gut auch ein Fluch sein konnte. Was in aller Welt tat man mit einem Drachenkind, das heulte, dass es das Gemäuer rüttelte? Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Berekh, doch der bot wenig Beistand. Jede noch so kleine Ritze der Fußbodendielen schien plötzlich an enormer Faszination gewonnen zu haben.


    Schnaubend wandte sie sich wieder ihrem Sorgenfall zu. In Ermangelung einer besseren Eingebung schlang sie ihre Arme um den sehnigen Echsenhals und tätschelte seine Schuppen. „Du musst ja nicht zurück“, sprach sie beruhigend auf ihn ein.


    „Warum wollen sie mich denn nicht mehr?“, dröhnte es schluchzend an ihrem Ohr.


    „Ach, Kleiner, sie wollten dich doch nicht loswerden. Sie wollten nur, dass du etwas von der Welt siehst“, improvisierte Daena. Niemand hatte sich bemüßigt gefühlt, ihnen zu erklären, weshalb das Drachenjunge zu ihnen gesandt worden war. Vielleicht hatte seine Familie ihn wirklich loswerden wollen. Nichtsdestotrotz wäre sie vor all den Jahren dankbar gewesen, wenn jemand dieselben tröstenden Lügen auch für sie gesponnen hätte.


    „Ich will aber die Welt nicht sehen!“ Das Geheule hatte einen trotzigen Unterton angenommen, den Daena kurzerhand als Fortschritt einstufte.


    „Aber alle großen Drachen schauen sich die Welt an! Wie sollen sie denn sonst so klug werden?“ Spätestens sobald die Tränen versiegt waren, würde sie sich für dieses unsinnige Gerede in Grund und Boden schämen, doch zuerst galt es erst einmal, diese Aufgabe überhaupt zu bewältigen.


    „Die müssen das aber nicht alleine machen …“


    „Du bist doch nicht alleine! Ich bin hier und …“ Und Berekh war nicht mehr hier, wie sie erbost feststellte, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. „Und was hältst du davon, wenn wir beide dein Abenteuer damit beginnen, ein Frühstück zu erjagen?“


    Ein lautes Schniefen. Ein großes Auge, das sich vor ihr Gesicht schob und sie voller Hoffnung ansah. „Wir beide?“


    Daena bemühte sich, jede Spur des Zweifels, den sie an der Vernunft dieses Versprechens hatte, aus ihrer Miene zu verbannen. Sie nickte Lrartsnjok aufmunternd zu, der sich daraufhin vor lauter Freude um seine eigene Achse zu drehen begann wie ein Kreisel. Was in einem Raum, der nicht viel größer war als er selbst, eine waghalsige Aktion war. Besonders für die Einrichtungsgegenstände, die Berekh als nah genug an der Wand und damit auch vor einem etwas ungeschickten Drachen in Sicherheit erachtet hatte.


    Kurzerhand wedelte Daena wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Drachenjungen zurück auf sich zu lenken, und schlug vor: „Warum wartest du nicht draußen und siehst nach, aus welcher Richtung der Wind kommt? Ich hole nur schnell meine Ausrüstung, dann können wir los.“


    Stolz, mit so einer wichtigen Aufgabe betraut zu sein, trabte Lrartsnjok zur Tür hinaus.


    Daena gönnte sich einen kurzen Augenblick der Ruhe, in dem sie noch einmal tief durchatmete. Dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten und stürmte in das Innere des Hauses.


     


    ***


     


    Berekh presste seine Handflächen auf die Platte des Küchentischs, bis sie schmerzten, doch das Zittern wollte nicht aufhören. Er konzentrierte sich auf das Verlangsamen seines verkrampften Atems, auf die Kerben in der Oberfläche des Holzes – auf alles, das ihn von den Stimmen im Nebenraum ablenken konnte.


    Dabei war er angesichts der recht absurden Situation eines in Tränen aufgelösten Drachenkindes und der maßlosen Überforderung, die Daena dabei an den Tag gelegt hatte, sogar einen Moment lang amüsiert gewesen. So lange, bis sie die Befremdung beiseitegeschoben hatte und instinktiv in die Rolle geschlüpft war, die Lrartsnjok in diesem Augenblick benötigte: die einer fürsorglichen Mutter.


    Es war dieser beschwichtigende Tonfall, den er seit einer gelebten Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. Er hatte eine Mauer in seinem Inneren zum Einsturz gebracht, von der Berekh nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Mit seiner Vergangenheit hatte er schließlich abgeschlossen. Oder nicht?


    Weshalb hatte er dann, als er wieder aufgeblickt hatte, nicht Daena und einen Drachen vor sich gesehen, sondern Erili. Seine erste Frau. Und seine eigenen Kinder, die seit Hunderten von Jahren nur noch Staub und Asche waren. Wie oft hatte sie genau diesen Ton benutzt, wenn Arrok mit aufgeschürften Knien und verletztem Stolz von seinen spielerischen Abenteuern heimgekommen war? Wenn Sidra ein neues Haustier präsentiert hatte und nicht verstehen wollte, weshalb weder Regenwürmer noch Kellerasseln auf ihre Pflege angewiesen waren und deshalb besser in Freiheit blieben? Oder wenn Yara bei einer der Zankereien unterlegen war, die sie für ihr Leben gern mit sämtlichen Nachbarskindern angezettelt hatte?


    Es war nicht die Erinnerung an Erili, die sich wie ein Dolch in seine Eingeweide gebohrt hatte. Lange Zeit hatte sie ihn verfolgt und mit ihrer Unerreichbarkeit gequält, doch mit ihr hatte er seinen Frieden geschlossen.


    Das Brennen in seiner Brust verriet ihm, dass er diesen Schritt mit seinen Kindern bisher geflissentlich verdrängt hatte. Der Schmerz, den er bei den Gedanken an sie fühlte, war ebenso intensiv wie an jenem verfluchten Tag, als er aus einem bedeutungslosen Krieg zwischen einem König und dem nächsten nach Hause gekommen war und seine gesamte Familie ausgelöscht vorgefunden hatte.


    Es kostete ihn große Überwindung, die Erinnerungen in den Kerker zurückzudrängen, den sie bisher in seinem Herzen bewohnt hatten. Dabei achtete er allerdings darauf, die Tür dieses Mal nicht zu fest ins Schloss zu drücken. Nur weit genug, um in die Gegenwart zurückzufinden, zumindest für eine kleine Weile.


    Er hörte die Eingangstüre knallen. Gleich darauf ertönten energische Schritte, die nur einer Person gehören konnten – und auch das nur zu Zeiten, in denen man ihr am liebsten ausgewichen wäre. Besonders wenn man argwöhnte, selbst der Grund für diese Aufgebrachtheit zu sein.


    Andererseits war es nicht seine Absicht gewesen, sie mit der Herausforderung eines aufgelösten Kindes allein zu lassen, das den halben Raum mit seiner schuppigen Gestalt ausfüllte. Außerdem schien sich sein Rückzug aus dieser Gefühlskonfrontation doch durchaus positiv ausgewirkt zu haben …


    Daena sah das offensichtlich anders.


    „Du!“, entfuhr es ihr, sobald sie in die Küche trat. „Schlafzimmer. Jetzt.“


    Der Zorn, den er in ihren Augen sah, erstickte jede zweideutige Interpretation ihrer Worte bereits im Keim. Aus Erfahrung wusste er, dass Widerworte zwecklos waren, daher fügte er sich in sein Schicksal und schlich seiner Frau in das Obergeschoss nach.


    „Wie können sie es wagen?“, schrie Daena, sobald sie die Schwelle und damit die Grenze zu dem Bereich überschritten hatten, der sich außerhalb Lrartsnjoks möglicher Hörreichweite befand. „Er ist noch ein Kind, und sie senden ihn einfach weg von allem, was er kennt!“


    Berekh blinzelte überrascht angesichts der unerwarteten Richtung, die ihre Wut eingeschlagen hatte. „Ähh …“


    „Ohne Erklärung, ohne Trost, als wäre er ihnen einfach lästig geworden!“


    „Sie hatten sicher einen guten Grund dafür“, versuchte Berekh, sie zu beschwichtigen. Im gleichen Augenblick fragte er sich, weshalb er sich wider alle Vernunft dazu genötigt fühlte, Motive für eine Tat zu rechtfertigen, die ihm selbst völlig unverständlich war. „Vielleicht dachten sie, er ist sicherer bei uns.“


    Daenas Blick verriet ihm, dass er die falsche Antwort gegeben hatte.


    „Er hat Angst, Berekh. Nicht vor irgendeiner ominösen Gefahr oder übereifrigen Drachentötern, sondern vor seiner eigenen Familie. Kein Kind sollte Angst davor haben müssen, nach Hause zu kommen.“


    Ihre Worte berührten etwas in ihm. Ihm war, als hätte er sie schon einmal gehört. Nein, nicht gehört. Am liebsten hätte er sich auf die Stirn geschlagen, wollte allerdings nicht, dass sie diese Geste missverstand.


    Er hatte diese Worte selbst gesprochen. Zu Beginn ihrer gemeinsamen Wanderschaft, als er sie gefragt hatte, weshalb sie Yarun so häufig vermied. Es war ihre Heimat, doch sie umging das Gebiet wenn möglich jedes Mal großräumig.


    Jung und hitzköpfig, wie sie gewesen war, hatte sie natürlich jede Furcht abgestritten und ihr Fernbleiben mit Kränkung und Wut begründet. Beides waren legitime Beweggründe, doch dahinter hatte die gleiche Sorge gesteckt, die er auch bei Lrartsnjok vermutete: heimzukommen und in den Augen geliebter Angehöriger all die Zweifel bestätigt zu sehen, die man an ihren hehren Gründen gehegt hatte.


    „Du hast recht“, sagte er deshalb mit ruhiger Stimme.


    „Und ich werde nicht zulassen, dass …“ Sie stutzte. „Was?“


    „Du hast recht.“ Da sie ihn weiterhin nur verdutzt ansah, machte er eine auffordernde Handbewegung. „Also, wie lautet dein Schlachtplan?“


    „Der Kleine geht auf keinen Fall dorthin.“


    „Soweit dachte ich es mir schon.“ Berekh fragte sich, wann aus dem Untier der Kleine geworden war, und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er erntete einen strafenden Blick dafür.


    „Ich gehe mit ihm Frühstück jagen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Du kannst allein zu den Drachen gehen.“


    Das wiederum war neu. „Wie soll ich alleine dorthin kommen? Ich kann kein Portal öffnen an einen Ort, den ich nicht kenne.“ Und zu Pferd würde er Wochen brauchen, selbst mit einer guten Wegbeschreibung.


    „Du schaffst es, stinkende unterirdische Tempelanlagen aufzuspüren. Dann findest du auch einen Drachenhain. So klein kann der schließlich nicht sein.“


    Mit wochenlangen Recherchen und Verfolgung von noch so unglaubwürdigen Gerüchten im Vorfeld, doch das behielt er lieber für sich. Müßig, darüber zu diskutieren, also nickte er pflichtergeben. Auch dann, als sie ihn aufforderte, den großmäuligen Drachen einmal ordentlich die Meinung zu sagen. Ihre Meinung, wohlgemerkt, nicht die seine.


    „Ich mache uns noch schnell etwas zu essen“, sagte sie, von seiner Bereitwilligkeit offensichtlich milde gestimmt.


    „Ich dachte, das Frühstück geht ihr jagen?“, fragte er verwundert.


    Daena schnaubte nur. „Und du glaubst, dass ich mit diesem überdrehten Riesenvieh irgendetwas erbeuten werde? Was er nicht mit seinem Getrampel verscheucht, versucht er vermutlich zum Spielen aufzufordern.“


    Und was er erbeutet, wird niemand von uns essen wollen, fügte Berekh in Gedanken hinzu.


     


    ***


     


    Die Überreste der hastigen Mahlzeit waren rasch beseitigt. Die Niedergeschlagenheit, die wie ein dunkler, weicher Klumpen auf seinem Herzen lastete, konnte er nicht so leicht loswerden.


    So viel zu seinem Glauben, mit seinem alten Leben abgeschlossen zu haben. Sobald Daena durch die Tür verschwunden war, hatte der Schmerz die Gelegenheit genutzt, um sich wieder in ihm breitzumachen. Nicht, indem er Klauen und Zähne in sein Fleisch schlug, wie er befürchtet hatte. Nur in Form dieses undefinierbaren Klumpens.


    Es gab wenig, das Berekh ihm entgegenzusetzen hatte, jetzt, wo er allein mit den ihn quälenden Erinnerungen zurückgeblieben war. War Daena der Schild, der ihn vor seiner Vergangenheit schützte? Oder das Schwert, das die alten Wunden aufschlug?


    Erschrocken zuckte er vor diesem Gedanken zurück. Wie kam er nur auf so etwas? So zwiespältig seine Gefühle auch gewesen waren, was sein Recht auf Glück anbelangte und die Bürde, die Gefahr, die der Schlächter für Daena bedeuten konnte – an dem Halt, den sie seinem Leben gab, hatte er nie gezweifelt.


    Energisch schüttelte er das Tuch aus, mit dem er den Tisch abgewischt hatte. Er würde gewiss jetzt nicht damit anfangen. Gegen seine eigenen Dämonen konnte er im Augenblick vielleicht wenig ausrichten, aber er wusste nur zu gut, wo er einen von Daenas finden konnte.


    Das wilde Feuer kroch gierig durch seine Adern, als er an den opiumbetäubten Händler dachte, der einen Besuch von ihm erwartete. Fragen gab es nicht mehr viele, die er ihm stellen wollte. Zu sagen hatte er ihm dagegen umso mehr.


    Kurz flackerte das schlechte Gewissen in Berekh auf. Er hatte versprochen, unverzüglich zu den Drachenartigen aufzubrechen, so diffus Lrartsnjoks widerstrebend gegebene Beschreibung seiner Heimat auch gewesen war. Andererseits hatte er nicht vor, sich allzu lange im Hospiz aufzuhalten. Nur ein kleiner Abstecher … Obwohl er natürlich nur allzu gut wusste, wie der letzte kurze Ausflug, geendet hatte, den er ohne ihr Wissen angetreten hatte.


    Aber wozu waren Fehler gut, wenn man sie nicht wiederholen konnte?


    Mit einem letzten Blick durch das Küchenfenster vergewisserte er sich, dass Daena und ihr Jagdgehilfe außer Reichweite waren. Sie hatten den Waldrand beinahe erreicht. Der Jungdrache zuckte bei jedem Schritt mit den Flügeln, vermutlich, weil Daena ihm eingeschärft hatte, sein aufgeregtes Hüpfen für die Zeit ihres Ausflugs zu unterlassen. Kein leichtes Unterfangen, wie es aussah.


    Und nicht besonders erfolgversprechend.


    Hoffend, dass sein eigenes Vorhaben nicht ebenso zum Scheitern verurteilt war, öffnete er das Portal.


     


    ***


     


    War es der Schlächter in ihm, der grausame Genugtuung bei dem Anblick des verängstigten Mannes empfand, der sich bei Berekhs plötzlichem Erscheinen an seiner Bettstatt unter seiner Decke zusammenkauerte?


    Spielte es eine Rolle?


    Nein, beschloss Berekh und setzte ein Lächeln auf, das einem Zähnefletschen gleichkam. Der Schlächter wusste nur zu gut, wie man mit Abschaum wie diesem umzugehen hatte.


    „Du bist ein Magier“, stieß Rogar mit seltsam erregter Stimme aus.


    Und du bist dumm, wenn du aus diesem Umstand Zuversicht schöpfst, dachte Berekh.


    Der Sabber und die glasigen Augen waren verschwunden, doch ansonsten hatte sich die Erscheinung des ehemaligen Minenwächters nicht verbessert. Auch sein Verhalten war bei Berekhs erstem Besuch eindeutig erträglicher gewesen. Zumindest hatte er da den Mund gehalten.


    „Ich habe so sehr gehofft, dass ich endlich einen Zauberer finde, dem ich meine Qualitäten beweisen kann! Man sollte es nicht glauben, aber in diesen Kaffs findet sich kein einziger richtiger Zauberer. Als wären sie in alle Winde zerstreut! Nicht einmal in Torlun, und Senetals Hauptstadt hatte immer einen ganzen Trupp Haus- und Hofmagier. Seit Monaten bin ich jetzt schon unterwegs …“


    „Und welche … Qualitäten sollen das deiner Meinung nach sein?“, fragte Berekh mehr, um dem sinnlosen Geschwätz des Mannes Einhalt zu gebieten, als aus tatsächlichem Interesse an der Information.


    „Nun, ich …“ So weit konnte es nicht mit seinen Fähigkeiten sein, wenn er sie erst einmal in seinem mickrigen Hirn zusammenkramen musste. „Ich bin ein ausgezeichneter Helfer, nützlich in vielen Dingen.“


    „Wie im Fälschen von magischen Amuletten?“


    Das Eis in Berekhs Stimme – und in seinen Augen, wenn er dem Gefühl trauen konnte, das er mittlerweile für das Glühen bekommen hatte, welches sich immer noch hineinschlich – hätte einen aufmerksameren Mann davon abgehalten, sich weiter um Kopf und Kragen zu reden. Nicht, dass daran noch etwas zu ändern gewesen wäre. Rogars Leben war seit jenem Moment verwirkt, als er zum ersten Mal Hand an Daena gelegt hatte.


    Doch der Greifer war weder aufmerksam noch mit sonderlich viel Vernunft begabt. Sein rücksichtsloses und berechnendes Wesen mochten ihm zu einer vorteilhafteren Position in den Minen verholfen haben, an einem Gespräch mit einem Magier musste er zwangsläufig scheitern.


    „Fälschen? Oh nein, ich habe nur … ich habe sie nur verkauft, verstehst du?“ Allmählich schien ihm doch zu dämmern, dass seine Worte nicht die gewünschte Wirkung erzielen würden, also wechselte er schwungvoll die Taktik.


    Oder versuchte es zumindest, denn seine unter dem Kissen tastenden Finger verrieten Berekh, wonach er suchte. Und auch, dass er es nicht finden würde.


    „Ich habe …“


    „Hattest“, korrigierte Berekh nüchtern. „Arkane Gegenstände sind nichts für die Hände von Unwissenden.“


    „Oh. Natürlich.“ Rogar räusperte sich verlegen und zupfte an seinem ungewaschenen Hemd, das nur mit knapper Not seine Blöße bedeckte und durch seine Stoffwürgeattacken selbst in dieser mangelhaften Eigenschaft gefährdet wurde. Mit einer Dreistigkeit, die nur durch ungeheuerliche Ignoranz erklärt, jedoch keineswegs entschuldigt werden konnte, fuhr er fort: „Aber wenn man mich unterrichten würde …“


    Berekh brach unwillkürlich in Lachen aus. In keines von der freundlichen Sorte.


    „Warum lachst du? Ich habe Informationen! Die Zauberer haben versprochen, dass sie brauchbare Auskünfte belohnen, und das nicht zu knapp.“


    Augenblicklich wurde Berekh hellhörig. Gerüchte entstanden schnell, und meist war wenig dahinter. Aber falls es kein leeres Geschwafel von irgendwelchem Bauernvolk war, dem die Sonne auf dem Feld das Hirn gebraten hatte, konnte es der ersehnte Hinweis auf den Verbleib der Nekromanten sein.


    „Wer behauptet das?“, fragte er deshalb barsch.


    „Na, die Zauberer natürlich!“ Rogar klang, als zweifelte er entweder an Berekhs Aufrichtigkeit oder Verstand. Vermutlich Letzteres.


    Nicht, dass es Berekh kümmerte. „Hast du es selbst aus dem Mund eines Zauberers gehört?“, hakte er nach.


    „Natürlich nicht, sonst hätte ich ihnen meine Geschichte ja gleich erzählen können!“, blaffte Rogar zurück. Also doch nur ein Gerücht. „Willst du mir etwa erklären, dass ihr in jeder Stadt Belohnungen anbietet für Informationen, und wenn man sie euch dann geben will, zeigt ihr den braven Bürgern die lange Nase und wisst von nichts? Und dafür muss man euch auch noch extra nachlaufen!“


    In jeder Stadt? Das klang nicht nach den Schwarzmagiern, die weit mehr Wert auf Heimlichkeit und Effizienz legten. Andererseits … Den Arkanen war ein so plumpes Vorgehen durchaus zuzutrauen. Sie waren schwer aufzufinden, wenn man Rogars Worten in diesem Punkt zumindest Glauben schenken konnte. Wo waren sie? Nicht in Liannon, soviel stand fest.


    Aber was wollten die Arkanen mit Informationen über … Worüber eigentlich?


    „Vielleicht bin ich nicht auf dem Laufenden, was die Vereinbarung meiner … Kollegen betrifft“, räumte er ein. „Weshalb klärst du mich nicht auf, und ich werde sehen, was ich für dich dabei herausspringen lassen kann?“


    Rogar wäre vermutlich nicht derart begeistert von seinem Angebot gewesen, wenn er den Schlächter erkannt hätte, der ihn bei diesen Worten aus den Augen des Magiers ansah.


     


    ***


     


    „Es riecht nach Essen!“


    „Du meinst, du riechst Beute?“ Daena sah skeptisch zu dem Drachen an ihrer Seite, der seine Nüstern blähte und gierig schnupperte. Bei seinem Getrampel war sie ziemlich sicher, dass er sämtliches Getier im weiteren Umkreis verscheucht hatte, und das hatte er auch nicht mitbekommen. Sie jedenfalls roch nichts.


    „Nein, Essen. Wie bei Mama!“, stieß er freudig aus und kämpfte sich mit neuem Eifer durch das Gestrüpp. Seine Begleiterin hatte er vollkommen vergessen.


    Fluchend hetzte Daena hinter ihm her, immer noch über die Bedeutung seiner Worte rätselnd. Bis der Wind drehte und ihr einen Schwall dessen entgegen schleuderte, was sie dort vorne erwartete.


    „Götter“, würgte sie hinter vorgehaltener Hand. Drachen fraßen ihr Fleisch nicht roh, das wusste sie. Mit Bratengeruch hatte sie also gerechnet. Vielleicht von einer Feuerstelle, an der ein hungriger Wanderer rastete, der nicht ahnte, wie nah er dem nächsten Dorf bereits gekommen war.


    Dieses Fleisch roch jedoch eindeutig verbrannt, und dafür fiel Daena beim besten Willen keine harmlose Erklärung ein. Hungrige Wanderer konnten meist gar nicht abwarten, bis ihre Mahlzeit gar war, und verschlangen sie deshalb oft noch halb roh – sie selbst war dabei keine Ausnahme gewesen. Keinesfalls ließen sie ihr Fleisch lange genug über dem Feuer, um so einen Gestank zu produzieren. Nicht ohne einen gravierenden Zwischenfall.


    „Warte, Kleiner!“, wollte sie Lrartsnjok nachrufen. Doch sobald sie Luft holte, inhalierte sie eine gehörige Portion von dem Rauch, den die nächste Bö herantrieb. Ein Hustenanfall schüttelte sie und brach endgültig die Grenze ihrer Selbstbeherrschung.


    Hustend und spuckend übergab sie sich ins Gebüsch.


    „Lass das“, forderte Lrartsnjok mit angewiderter Stimme.


    Daena hätte gern eine patzige Antwort gegeben, hätte sie sich nicht an einen Baum klammern müssen, um ihre wackeligen Beine unter Kontrolle zu halten. Jetzt schien auch der Drache auf ihr Dilemma aufmerksam zu werden.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte er, zwar immer noch mit gerümpfter Nase, doch in einem kleinlauten Tonfall, der sie weit besser als jeder Streit wieder zur Besinnung rief.


    Mit dem Handrücken wischte sie über ihren Mund und rieb die Hand nach kurzem Zögern einfach am Stoff ihrer Hose trocken. „Geht schon wieder.“


    Die ersten Schritte waren noch ein wenig schwankend, doch die Bewegung half, wieder Blut in ihren Kopf zu pumpen und den Schwindel zu überwinden. Bis sie bei Lrartsnjok angelangt war, hatte sie sich wieder gefangen und bereits die Hand auf den Schwertgriff gelegt.


    „Warte hier, in Ordnung?“


    „Aber Daena, das Essen …“


    „Du wartest hier, ich gehe nachsehen. Wenn es niemandem gehört, kannst du es haben. Einverstanden? Wir wollen doch Frühstück jagen und es nicht stehlen.“


    Lrartsnjok sah nicht sehr überzeugt aus, aber er nickte widerwillig.


    „Rühr dich nicht, und bleib vom Waldrand weg. Ich bin gleich wieder da.“


    Vorsichtig darauf bedacht, ihr Näherkommen nicht durch unbedachte Bewegungen zu verraten, zwängte Daena sich weiter voran, wich knacksenden Ästen auf dem Boden und raschelnden Zweigen von den Bäumen aus. Lass es ein vergessenes Lagerfeuer sein, flehte sie dabei stumm.


    Ihre Bitte wurde nicht erhört.
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Eine einzelne Flamme tanzte über Berekhs Hand. Er beobachtete das Spiel der Funken und wartete darauf, dass es die kalte Gleichgültigkeit aus seiner Seele brannte. Bisher wartete er vergebens.


    Schüchternes Räuspern erklang von der Tür her und hätte ihn wohl aus seinen Gedanken gerissen, wenn nicht ein leises Rascheln seinen Besuch bereits angekündigt hätte.


    „Medikus …“


    „Du siehst mich mit dem Feuer spielen und nennst mich immer noch einen Heiler?“


    Er wandte sich zu der jungen Adeptin um, gewährte ihr einen Blick auf den Schlächter – und bereute es, als er bemerkte, wie sie erschrocken zurückwich. Es war nur ein kleiner Schritt, doch er genügte, um Berekh zur Vernunft zu bringen. Das Mädchen hatte nichts von dem Schneid, den er von Daena gewohnt war, und es war unschuldig.


    Erleichtert stellte er fest, dass dieser Umstand ihn tatsächlich kümmerte. Also hatte sich wenigstens etwas geändert seit der Zeit, in der der Schlächter ungehindert durch die Lande gezogen war.


    Gut zu wissen.


    Er ließ die Flamme verschwinden und schenkte der Adeptin ein Lächeln, das sich auf seinen Lippen zittrig anfühlte, ihre Angst jedoch zu vermindern schien. „Was gibt es?“


    „Der Patient …“


    „Er war kräftig genug, um nicht länger auf die Hilfe des Hospizes angewiesen zu sein, findest du nicht?“


    „Aber seine Habe …“


    „Ich kümmere mich darum, keine Sorge. Er hat außerdem einen Marktstand erwähnt, den er zurücklassen musste. Weißt du, wo dieser abgeblieben ist?“


    Einen Augenblick lang flackerte Misstrauen über ihr zartes Gesicht. Dann gewann der Respekt gegenüber einem Heiler die Oberhand, selbst wenn er kein Arzt des Hospizes war und eigentlich keinerlei Befugnis hatte, über die Arbeiten der Adeptinnen zu bestimmen. Oder über den Verbleib der Patienten.


    „Zwei Straßen nördlich von hier gibt es ein kleines Lagerhaus. Diejenigen am Markt waren belegt, also hat man seine Waren dorthin gebracht“, gab sie Auskunft.


    „Ich danke dir.“ Mit einer bedächtigen Bewegung erhob er sich von der Krankenliege, auf der bis vor Kurzem noch ein Mann gebettet gewesen war, der in den Minen der Morochai unzählige Menschen in den Tod geschickt hatte. Beinahe hätte Berekh sich von diesem Wissen blenden lassen und dabei die Möglichkeit auf wertvolle Einblicke verschenkt.


    Zu seinem Glück war der Schlächter ihm zuvorgekommen.


    Er machte sich nicht die Mühe, das Warenhaus aufzusuchen. Ehe er durch das Portal verschwand, brach im Keller des Lagers ein Feuer aus. Während der Großteil der dort gelagerten Bündel, Truhen und Fässer nur leichte Rauchschäden davontrug, gab es nichts, was für die hastig gefüllten Kisten mit pseudomagischen Amuletten getan werden konnte. Sie verbrannten samt und sonders.


     


    ***


     


    Der Gestank, der zu ihr herüberwehte, war mittlerweile so beißend geworden, dass er sogar den sauren Geschmack überlagerte, der immer noch in ihrem Mund haftete. Von der Lichtung vor ihr trennte sie nur ein löchriger Wall aus Blättern, und was sie durch die Lücken erkennen konnte, behagte ihr ganz und gar nicht.


    Knapp ein Dutzend Männer standen in einer merkwürdig lautlosen Versammlung um ein Feuer herum, das nichts mit einer unschuldigen Lagerstelle gemein hatte. Ein senkrechter Pfeiler kennzeichnete es als Scheiterhaufen, und der ragte fast drei Meter hoch auf.


    Das Opfer schrie nicht mehr. Das lag jedoch nicht daran, dass man es gnadenhalber zuvor erdrosselt hätte. Es war verkohlt bis auf die Knochen, kaum mehr als ein schwarzes, unförmiges Etwas inmitten der Flammen. So verrenkt, wie es in seinen grob geschmiedeten, eisernen Fesseln hing, hatte es noch gelebt, als das Holz in Brand gesteckt worden war. Es hatte versucht, dem Unausweichlichen zu entkommen.


    Doch das Schrecklichste an diesem Anblick war die Gestalt des Leichnams. Er hatte die Größe eines Kindes.


    Alles in Daena schrie danach, diese Meute schaulustiger Mörder zu zerschlagen. Die Übermacht schreckte sie nicht ab, sie hätte den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite. Ganz zu schweigen davon, dass keiner der Männer aussah, als könnte er die behelfsmäßigen Waffen, als die ihre Knüppel und Messer wohl gelten sollten, mit Treffsicherheit oder Geschick führen. Sie traute sich also durchaus zu, die gesamte Gruppe auszuschalten, ehe auch nur einer von ihnen begriff, was geschah.


    Was sie davon abhielt, war das Wissen um das ungeduldige Drachenkind, das hinter ihr im Wald wartete. Zumindest hoffte sie, dass es dort wartete. Wenn sie zu lange fortblieb, würde Lrartsnjok zweifellos sein Versprechen brechen und ihr nachlaufen, und unter allen Umständen wollte sie verhindern, dass er dieses Szenario zu Gesicht bekam. Es war nicht vorherzusehen, inwieweit er das wahre Ausmaß der Grausamkeit verstand, die hier geschehen war. Andererseits wollte Daena schon gar nicht riskieren, dass er den verbrannten Leichnam sah und ihn immer noch als Essen interpretierte. Die Assoziation von Mord und Futter wolle sie ihm nicht beibringen.


    Schritt für Schritt tastete sie sich daher rückwärts, ohne die Lichtung aus den Augen zu lassen. Bis sie mit dem Rücken gegen ein Hindernis stieß. Schuppen bohrten sich durch ihre leichte Stofftunika.


    Erschrocken schrie sie auf. Sie fuhr herum – und verfluchte sich selbst. Es waren keine Drachenschuppen gewesen, sondern die raue, grob gefurchte Rinde einer Kiefer.


    Von der Lichtung her wurden aufgeregte Stimmen laut. Daena fluchte noch einmal. Soviel zu ihrem Plan, unbemerkt zu verschwinden. Und ade, Überraschungseffekt. Jetzt blieb ihr nur noch ein Trumpf im Ärmel.


    Hastig versicherte sie sich, dass ihre Tätowierung ebenso wie die von Stunden des Trainings geformten Muskeln unter ihrer Kleidung verborgen waren. Ihr Schwert rückte sie zurecht, sodass es ungeschickt umgelegt schien, aber immer noch leicht zu ziehen war. Dann setzte sie den unschuldigsten Weiberblick auf, den sie zustande brachte.


    Ihr schmaler Körperbau hatte schon so manchen Raufbold zu der irrigen Annahme verleitet, sie wäre ängstlich und wehrlos. Daena hatte es ihre Gegner jedes Mal bitter bereuen lassen, wenn sie ein vermeintlich hilfloses Opfer unterschätzten. Vorurteile konnten eben leicht zu Vorteilen werden.


    Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, brachen die Männer mit Getöse durch den Wald vor ihr. Ungeschickt umzingelten sie Daena. Die Lehrer der Akademie hätten ihre rechte Freude mit solchen Tölpeln gehabt, die sich eher gegenseitig behinderten, als die Umgebung für ihre Zwecke zu nutzen. Statt die Lücken in ihrem Kreis mithilfe der Bäume zu schließen, standen sie an manchen Stellen viel zu eng beisammen und waren sich auf diese Weise gegenseitig im Weg. Was ihr die Möglichkeit eröffnete, an den Männern zu ihrer Linken vorbei zu entkommen, sollte es erforderlich sein.


    Misstrauisch beäugten Männer und Frau einander. Schließlich schob einer von ihnen sein Kinn in Daenas Richtung und fragte barsch: „Mensch oder Tier?“


    „Äh …“ Das kam nun doch etwas unerwartet. „Hast du was auf den Augen, Kerl?“


    Eigentlich wollte sie noch eine schnippische Bemerkung hinzufügen. Was er denn in seiner Scheune trieb, zum Beispiel, wenn er sein Weib nicht von seinem Vieh unterscheiden konnte. Sie besann sich jedoch rechtzeitig auf ihre Taktik und hielt den Mund.


    „Vergiss es, Jonal. Die ist viel zu vorlaut für eine von denen.“


    „Eine von was?“, wollte Daena wissen. Sie erkannte ein Stichwort, wenn sie es hörte.


    Jonal deutete mit dem Kopf zurück zur Lichtung. „Ein Waldweib. Eines haben wir heute schon erwischt. Die sind zurzeit eine richtige Landplage. Verhexen den Wald, bis man nichts mehr jagen kann.“ Mit plötzlichem Interesse musterte er den Bogen über ihrer Schulter. „Auch vergeblich unterwegs?“


    Waldweib? Gab es so etwas wie weibliche Waldschrate? Sie musste unbedingt Berekh danach fragen. Wenn sie diese Begegnung überstand. Einer Eingebung folgend, nickte Daena ihrem Gegenüber zu. „Mein Mann bringt mir das Jagen bei. Aber bisher habe ich nichts gesehen, auf das ich hätte schießen können. Dann habe ich den Rauch gerochen und war neugierig … Ihr habt mich erschreckt mit eurem Feuer.“


    Derjenige rechts von Jonal grinste breit. „Nichts zu fürchten, Mädel. Wir haben alles unter Kontrolle.“


    Es kostete sie beinahe unmenschliche Anstrengung, ein dümmliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zwingen. „Da bin ich froh! Aber wenn es hier vor Waldgeistern wimmelt, sehe ich lieber zu, dass ich zurückkomme.“


    „Ja, das ist kein Ort für ein Mädel wie dich“, stimmte Jonal zu.


    „Sollen wir dich aus dem Wald begleiten?“, fragte sein grinsender Gefährte.


    „Ach, danke, aber mein Mann wartet nicht weit von hier. Er wundert sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin.“


    Sie sahen aus, als wollten sie etwas erwidern. Doch Daena kam ihnen zuvor. Übertrieben fröhlich winkte sie den Männern zu, wünschte ihnen eine erfolgreiche Jagd und machte sich auf den Rückweg. Sie schlug sich seitlich ins Unterholz. Keinesfalls würde sie diese Irren zu Lrartsnjok oder ihrem eigenen Haus führen.


    Daena ging, bis sie sicher sein konnte, außer Sicht- und Hörweite gekommen zu sein. Dann schlüpfte sie durch eine freie Stelle im Gebüsch, wo sie keine Anhaltspunkte für mögliche Verfolger hinterlassen würde. Von dort aus rannte sie zurück zu der Stelle, an der sie den Drachen zurückgelassen hatte.


    Kein Drache.


    Panik stieg in ihr hoch. Der Boden war zertrampelt, die Zweige ringsum abgebrochen. Waren das Anzeichen für einen Kampf, oder doch nur die üblichen Spuren für den Aufenthalt eines jungen Drachen?


    Gerade als sie nach ihm rufen wollte, knackste es ein Stück weit vor ihr und Lrartsnjok hüpfte mit hoch erhobenem Kopf auf sie zu. In seinem Maul trug er einen jungen Rehbock, dem er zwar halb den Kopf abgebissen hatte, als er ihn erlegt hatte, der ansonsten jedoch recht unversehrt aussah.


    Zumindest war er nicht gegrillt, und dafür war Daena Lrartsnjok in diesem Augenblick unendlich dankbar.


    „Du solltest doch hier warten!“


    „Ischatteunger“, erklärte er trotzig, das Reh immer noch zwischen den Zähnen.


    „Und du hast dir etwas Tolles erbeutet. Jetzt lass uns nach Hause gehen“, drängte Daena. Als er einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der Lichtung warf, fügte sie hinzu: „Dort war leider nichts für dich. Aber dein Reh schmeckt ohnehin sicher viel besser.“


    Es bedurfte noch ein paar Minuten des Umschmeichelns, die Daena wie eine Ewigkeit vorkamen. Ständig hatte sie Angst, doch noch von den Männern entdeckt zu werden, und sie war sich nicht sicher, wie sie ihren Schützling vor einem hasserfüllten Mob bewahren sollte.


    Schließlich verlor sie die Geduld.


    Ein Wettrennen zum Haus zurück war sicherlich nicht die beste Idee gewesen, die sie jemals hatte. Der Krach, den selbst ein kleiner Drache im vollen Galopp verursachte, war vermutlich im gesamten Wald zu hören. Doch den Heimweg legten sie auf diese Art in Rekordzeit zurück.


     


    ***


     


    Die Luft war klar hier oben. Unter anderen Umständen hätte Berekh seinen Besuch also durchaus genießen können. Das Tal unter ihm hatte nichts Vertrautes, doch die Fremde hatte schon immer einen ganz eigenen Reiz auf ihn ausgeübt. Ebenso die völlige Abwesenheit von Menschen.


    Laubbäume, die in dieser Höhe eigentlich gar nicht gedeihen sollten, waren die einzige Besiedelung rund um den Eingang des Drachenhortes. Berekh konnte die wilde Magie fühlen, die aus der Höhle in der Felswand hinter seinem Rücken wallte. Sie durchdrang den Boden wie ein pulsierendes, sich ständig veränderndes und immer neu erschaffendes Geflecht, das Leben in die Umgebung pumpte.


    „Die Magier suchen nach euch“, bekannte er schließlich.


    „Ich weiß.“ Yiryats Stimme klang alt und fern wie der Wind.


    Wieder schwiegen sie eine Weile und beobachteten die Welt.


    Berekh fragte nicht nach dem Grund. Rogar hatte ihn nicht gekannt, da war Berekh sich sicher. Andernfalls hätte er ihn verraten. Spätestens, als er ihn in das Nichts des Portals gestoßen hatte, wo die Wirbel ihn zerfetzt hatten. Und Tatzelwürmer gaben keine Auskünfte, die sie nicht geben wollten, egal, welche Fragen man ihnen stellte.


    Wieder einmal war er mit Blut an den Händen zu Yiryat gekommen. Doch der Tatzel hatte ihn nur aus seinen Katzenaugen angesehen und ihn zur Klippe begleitet, wo sie nun schon seit geraumer Zeit standen. Was hätten sie auch darüber sprechen sollen? Er hatte Daena um ihre Rache betrogen, und er bereute es nicht. Einen kaltblütigen Mord wollte er ihrem Gewissen nicht aufbürden. Der Schlächter dagegen hatte keines, das er belasten konnte.


    „Unsere Zeit läuft ab, Zauberer“, unterbrach Yiryat seine Gedanken. „Die Welt ist im Wandel.“


    „Die Welt wandelt sich schon seit Jahrhunderten, Tatzel.“


    „Jeder Wandel hat ein Ende.“


    Berekh war nicht sicher, ob er Hinweise erhielt oder bedeutungslose Floskeln hin- und herschob. Er zumindest hatte keinen Schimmer, worüber sie gerade eigentlich redeten.


    „Yiryat …“


    „Wir sterben, Bredanekh In‘Jaat. Bald gibt es keinen Platz mehr für uns in dieser Welt.“


    Das Bild der Drachentöter drängte sich Berekh in den Sinn. War es das, was der Tatzelwurm sah?


    „Was können wir tun?“


    Er dachte schon, keine Antwort mehr zu erhalten, da wandte Yiryat endlich seinen Blick von der Weite der Landschaft ab und richtete ihn auf Berekh.


    „Beschütze unseren Jungen, mein Freund. Unsere Kinder sind alles, was von uns bleibt.“


    Berekh fühlte das schwerwiegende Eingeständnis, das sich hinter diesen Worten verbarg: Hier oben war Lrartsnjok nicht sicher. Das bedeutete, dass hier oben niemand sicher war, auch der Tatzelwurm nicht – und es gab nichts, das er dagegen zu tun gedachte, außer abzuwarten.


    Ich hoffe, ich kann es, mein Freund, dachte Berekh. Ich hoffe, ich kann euren Jungen vor der Welt beschützen, wenn sie keinen Platz mehr für ihn hat.


     


    ***


     


    Solas klammerte sich furchtsam an den Rockzipfel ihrer Mutter. Aus großen Augen beobachtete sie die drei schwarz gewandeten Fremden, die sich auf dem Hauptplatz eingefunden hatten. Die Zauberer, die die Ältesten herbeigerufen hatten, damit sie die Plage beseitigten, die das Dorf nun schon seit über einem Monat quälte.


    Ihr Äußeres enttäuschte Solas ein wenig, obwohl die beiden Frauen und ihr männlicher Begleiter von geradezu übernatürlicher Schönheit waren. Besonders bei den Müttern im Dorf sorgte das für einigen Unmut, denn die Damen waren überaus freizügig gekleidet.


    Die Jüngeren und Unverheirateten dagegen – und auch einige der bereits vermählten – hatten vor allem Augen für den Herrn. Der hatte seine stattliche Gestalt in umso züchtigere Roben gehüllt, sah man von der Art ab, in der sie seinen Körper umschmeichelten.


    Die Gewänder der Magier schillerten, als wären sie von feinsten Tautropfen bedeckt, die selbst in der Wärme der Nachmittagssonne noch nicht verdunstet waren. Aber nach allem, was die fahrenden Händler und Spielleute erzählten, wenn sie durch ihr Dorf kamen, hatte Solas sich die Zauberer dennoch anders vorgestellt. Viel bunter auf jeden Fall.


    Dann traf sie der Blick der Schwarzhaarigen, und Solas versteckte sich erschrocken im Schutz des mütterlichen Gewandes. Allein diese winzige Sekunde, in denen sich der Blick der Zauberin in ihre Augen gebohrt hatte, war genug, um eine eisige Saat in ihren kleinen Körper zu pflanzen. Von ihrer Brust ausgehend wuchs dieser Keim, trieb beißende Kälteadern in ihre Glieder. Solas wimmerte vor Furcht und Schmerz, doch ihre Mutter, die von ihrem Leid nichts ahnen konnte, deutete das Geräusch falsch.


    „Sei still!“, flüsterte sie voller Zorn. „Wenn dir das Warten lang wird, lauf eben nach Hause. Aber blamier unser Dorf nicht vor diesem hohen Besuch, sonst werden wir das nächste Mal keine Hilfe von ihnen erwarten können.“


    Also verstummte Solas, presste nur eine Hand auf die Stelle, an der die Kälte in sie eingedrungen war. Kurz überlegte sie, tatsächlich heimzulaufen, sich in der Sicherheit ihrer Kammer zu verstecken und abzuwarten, bis der Besuch wieder verschwunden war. Aber die Angst, durch ihr Fortgehen noch einmal den Blick der Zauberin auf sich zu lenken, war stärker.


    Schweigend beobachtete sie, wie die Zauberer die Gegenstände von den Ältesten entgegennahmen, die sie angefordert hatten: ein gesegnetes Messer, eine silberne Schale, geweihtes Wasser. All das stammte aus dem Tempel, der ihr Dorf und eine Handvoll andere betreute. Erst heute Morgen hatte ein Laufbursche diese Dinge gebracht, Solas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Doch die Art, wie die Zauberer mit diesen Dingen hantierten, erschien ihr zugleich vertraut und obszön. Sie bemühte sich, dieses Gefühl rasch zu vertreiben. Keinesfalls wollte sie, dass etwas davon zu der Schwarzhaarigen durchdrang. Oder einem der anderen beiden.


    Endlich wandte sich die versammelte Menge dem Ziel dieses Zusammentreffens zu. Die Zauberer wurden von den Ältesten durch die grob gemauerte Umzäunung des Friedhofs und die von wilden Wiesen überwucherten Gräberreihen geführt. Die Schaulustigen des Dorfes folgten ihnen nach.


    Solas ließ sich von den anderen mittreiben. Den Rock ihrer Mutter hatte sie losgelassen, damit sie die Hände aneinanderreiben konnte, die inzwischen klamm von dem Eis in ihrem Inneren wurden.


    Das Gedränge und Geschubse wurde groß, als man das Grab erreichte, dem der ganze Aufwand galt. Jeder wollte aus nächster Nähe sehen, wie der Wiedergänger ausgegraben und von seinem dämonischen Unleben erlöst wurde.


    Als man ihn im Frühjahr in die Erde gebettet hatte, war er noch der Dorflehrer Heleman gewesen. Respektiert und gemocht von den meisten – sofern sie nicht seine Schüler waren, bei denen ihm seine Hand leider zu oft ausgerutscht war. Dann hatte ihn der Schlag getroffen, und alle Weihungen des Tempels hatten ihn nicht davon abhalten können, nun Nacht für Nacht durch das Dorf zu wandern, willkürlich an die Türen zu pochen und dabei so laut und leidvoll zu stöhnen, dass an Schlaf einfach nicht zu denken war.


    Das sollte jetzt ein Ende haben.


    Zwei kräftige Burschen machten sich mit zügigen Spatenstichen daran, das Loch erneut auszuheben, dessen Erde viel zu locker war für ein Grab, das schon mehrere Wochen Zeit gehabt hätte, sich zu setzen. Schwungvoll warfen sie den Dreck in großen Klumpen hinter sich. Es dauerte nicht lange, dann stießen sie auf den schmutzigen Stoff des Leichentuchs. Sie wollten den Stoff zurückschlagen, doch die Zauberer hielten sie mit einer barschen Bemerkung davon ab. Also hievten sie den reglosen Leichnam stattdessen aus dem Grab und warfen ihn daneben auf den Boden.


    Noch ehe die beiden sich aus dem Loch stemmen konnten, kniete die Schwarzhaarige neben dem Leichensack nieder und lüpfte das Tuch. Sonnenlicht fiel auf den Toten. Er riss die Augen auf, stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, schlug mit den Armen um sich – und sank zurück in seine Leblosigkeit, als die Zauberin ihm das geweihte Messer bis zum Anschlag ins Hirn stieß.


    So schnell, wie diese Ereignisse vonstattengegangen waren, konnte niemand sagen, was ihn eigentlich zurückschrecken ließ: der Wiedergänger selbst oder die grausame Effizienz, mit der er zum Schweigen gebracht worden war. Aber zurück wichen sie alle. Alle außer Solas.


    Sie wusste, dass sie Schrecken oder Grauen empfinden sollte. Doch weshalb, das verstand sie nicht so ganz. Die Kälte hatte längst ihre Gefühle erreicht. Gleichmütig beobachtete sie, wie die Zauberer das Messer nun benutzten, um die Brust des Toten zu öffnen. Sie zuckte nicht zusammen bei dem trockenen Knacken, das die Rippen verursachten, als sie aufgebrochen wurden. Sie empfand nichts bei dem Anblick des Herzens, aus dem schwarze Flüssigkeit heraustropfte und das die Zauberer nun in die silberne Schale betteten. Sie hatte keine Angst vor der magischen Flamme, mit der das Stück Fleisch verbrannt wurde, bis nur noch Asche übrig blieb. Und es ekelte sie nicht, als die Schwarzhaarige das Weihwasser zu der Asche goss, die Schale ein paar Mal kräftig schwenkte, um die beiden Substanzen miteinander zu vermengen, und das Ergebnis mit einem einzigen, großen Schluck verschlang.


    Etwas zerrte an ihrer Hand. Solas sah auf und erblickte ihre Mutter. Sie schien ebenso blass, wie der Lehrer es gewesen war, bevor das Loch in seiner Stirn ihm neue Farbe verliehen hatte.


    „Lauf, Solas!“, rief sie ihr zu und zog sie ein paar Schritt weit in Richtung des Friedhoftors, durch das die meisten bereits geflohen waren. Solas entriss ihr die Hand und wandte sich erneut zu den Zauberern um.


    „Was tust du?“


    Solas gab keine Antwort. Sie verstand es schließlich selbst nicht. Sie wusste nur, dass es außerhalb des Friedhofs nichts mehr für sie gab. Ein kalter, alles durchdringender Teil in ihr wisperte ihr zu, dass es an der Zeit war, das Dorf hinter sich zu lassen.


    Das Lächeln der Schwarzhaarigen war ebenso kalt wie ihr Blick, doch auch der machte Solas jetzt nichts mehr aus. Als die Zauberin sie zu sich winkte, stieg sie ohne zu zögern über den herzlosen Leichnam hinweg. Sie ergriff die Hand der Fremden, die so viel feingliedriger war als die ihrer Mutter.


    „So viel Potenzial steckt in dir, Kind. Du wirst eine gelehrige Schülerin sein“, sprach die Zauberin, und endlich erstarrte das wogende Eis in Solas zu einer klaren, kalten Masse, die sie nun zur Gänze ausfüllte. Sie erwiderte das Lächeln der Zauberin, als diese sie zu dem Portal führte, das wie aus dem Nichts mitten auf dem Friedhof erschienen war.


    „Willkommen in der Gilde der Schwarzmagier. Ich bin Kraja.“


     


    ***


     


    Das Haus war unnatürlich still. Vor allem, wenn man bedachte, dass sich darin ein halbwüchsiger Drache aufhielt. Doch Lrartsnjok lag auf dem Boden des Arbeitszimmers und streckte alle viere von sich. Nur das regelmäßige Auf und Ab seines Leibes verriet, dass noch Leben in ihm steckte. Dabei wusste Berekh nur zu gut, dass der Kleine normalerweise schnarchte, dass sich die Balken bogen.


    Seine Frau fand Berekh dagegen in der Küche vor, wo sie das Fässchen des hochprozentigen Schnapses angebrochen hatte. Es war erst eine Woche her, da hatte er nämliches Fässchen im Austausch gegen die Heilung einer Verbrennung erhalten, die sich der Gastwirt beim Zubereiten des Sonntagsbratens zugezogen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es noch voll gewesen.


    Der hölzerne Bauch machte es unmöglich zu sagen, wie viel davon sie bereits vertilgt hatte, doch der glasige Blick, mit dem sie ihn bedachte, sprach Bände.


    Er kniete vor ihr nieder, packte ihre Hände und zog sie von dem Becher fort. „Was ist geschehen?“, fragte er mit einer Eindringlichkeit, von der er hoffte, dass sie den Nebel aus Alkohol durchdrang, in den sie sich gehüllt hatte. „Was ist mit dem Kleinen los?“


    „Ich habe sein Reh gepfeffert.“


    „Was?“ Wie viel in aller Welt hatte sie schon intus? Berekh schüttelte das Fässchen und war überrascht, es noch fast voll vorzufinden. Diese Bewegung schien Daena auch endlich wieder zu Sinnen zu bringen. Ihre Augen wurden klarer und fokussierten sich auf sein Gesicht. Was er darin las, war jedoch kaum beruhigender. Er war Medikus, kein ausgebildeter Arzt – aber er erkannte einen Schock, wenn er ihn sah.


    „Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben. Auf sein Reh … Sein Frühstück … Eher Mittagessen.“


    Nun, das erklärte zwar den Zustand des Drachen, nicht jedoch den ihren. „Was ist passiert?“, fragte er daher nochmals und drückte dabei ihre Hände so fest er konnte, ohne sie zu verletzen.


    „Sie machen Jagd auf Anderlinge. Sagen, sie wären Tiere … Hast du schon einmal einen weiblichen Waldschrat gesehen?“ Als Berekh nur den Kopf schütteln konnte, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu: „Ich schon. Aber nur gebraten.“


    Er war schlicht und einfach zu fassungslos, um etwas zu erwidern. Aber wie es aussah, war das auch gar nicht nötig. Daena griff erneut nach dem Becher und kippte den Inhalt ohne zu zögern hinunter, verzog das Gesicht und ließ den Kopf an seine Schulter plumpsen.


    „Was ist nur mit unseren Nachbarn los?“, murmelte sie in seinen Kragen.


    „Ich glaube kaum, dass es nur an unseren Nachbarn liegt.“ Er zog sie in eine engere Umarmung. „Ich habe mit Yiryat gesprochen. Wie es aussieht, hält er den Drachenhain für noch gefährlicher. Außerdem haben die Arkanen eine Belohnung ausgesetzt für Informationen über Anderlinge.“


    „Was für Informationen?“ Der Augenblick der Schwäche war vorbei, die professionelle Kriegerin kämpfte sich wieder zum Vorschein, was Berekh ein wenig bedauerte. Er mochte ihre Stärke, aber er hatte auch nichts dagegen, wenn sie sich einmal an ihn lehnte. Widerwillig gab er sie frei und berichtete pflichtschuldig seine Erkenntnisse.


    „Vermutlich sind die Auskünfte recht willkürlich, die sie erhalten werden. Genauer definiert, wonach sie suchen, haben sie allem Anschein nach nämlich nicht. Aber vielleicht versuchen sie auf diese Art auch nur, ihre Absichten zu kaschieren. Ganz gleich, was sie damit bezwecken, die Tatsache alleine, dass sie diese Nachforschungen anstellen, gefällt mir nicht. Noch weniger, wenn ich bedenke, dass zwei Drittel des Rates auf ominöse Weise nicht in Liannon anzutreffen war.“


    „Und was sollen wir jetzt tun? Dass wir einen Drachen beherbergen, wird schnell die Runde machen!“


    „Ich weiß. Hierbleiben kann er nicht.“ Berekh sah nur leider auch keine sinnvolle Alternative.


    „Vielleicht könnten wir zu meiner Familie.“


    Daenas Vorschlag kam so leise und unerwartet, dass er zuerst glaubte, ihn sich bloß eingebildet zu haben. Ihr erwartungsvoller Blick belehrte ihn eines Besseren.


    „Wie kommst du denn jetzt auf sowas?“, brachte er schließlich hervor.


    „Naja, du hattest recht, was die Drachen anging. Sie wollten nur das Beste für den Kleinen. Vielleicht wäre es an der Zeit, dass ich mich auch mit meinen Leuten einmal ausspreche.“


    Ihre Augen flehten ihn an, sie von dieser Idee abzubringen, doch eigentlich fand Berekh sie hervorragend. Dort würde sie tatsächlich niemand vermuten, und einen Drachen schon gar nicht.


    Nichtsdestotrotz räumte er ein: „Lass uns darüber schlafen. Das ist keine Entscheidung, die wir überstürzen sollten.“ Abgesehen davon wussten sie schließlich nicht, ob ein Drache dort willkommener war als hier, Kind hin oder her. Ein Grund mehr, nichts zu überstürzen.


    „Allein werde ich aber nicht dorthin gehen“, stellte Daena mit einem gewissen Trotz in der Stimme fest, der Berekh ein Grinsen entlockte. Rasch verbarg er es, indem er eine Hand nachdenklich vor den Mund legte.


    „Ich sollte davor nach Liannon gehen und sehen, ob ich etwas herausfinden kann.“ Als er ihren grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte, beeilte er sich, seinen Fehler zu korrigieren: „Wir. Ob wir etwas herausfinden können.“


    Daenas Nicken war immer noch ein wenig verbissen, ihr Einwand dafür umso treffsicherer. „Mich mögen sie nicht und dich noch viel weniger. Warum sollten sie uns eine Antwort geben?“


    In Ermangelung einer besseren Antwort hob Berekh nur die Schultern. „Wir können es nur versuchen. Vielleicht werden sie ein wenig milder gestimmt, wenn wir ihnen erzählen, dass wir die Quelle der Amulette ausgeforscht und alle Exemplare vernichtet haben.“ Noch ehe er den Mund schließen konnte, erkannte er seinen Fehler.


    „Wann hast du das denn bitte gemacht?“, fuhr Daena ihn an.


    Berekh verzog schuldbewusst das Gesicht – und gestand, was er getan hatte.


    Viel zu lange sah sie ihn einfach nur an. Dann nickte sie, und der angespannte Knoten in seinen Eingeweiden begann, sich aufzulösen.


    „Gut. Etwas anderes hat er nicht verdient.“


    „Ich hätte nicht …“ Ihre Hand an seiner Wange ließ ihn verstummen.


    „Es tut mir leid, Berekh. Aber wenn es stimmt, was der Tatzelwurm sieht … Dann wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du dem Schlächter freie Hand lassen musst.“


    Er sah die Furcht, die dieser Gedanke in ihre Augen schrieb. Doch sie änderte nichts an ihrer Entschlossenheit.


     


    ***


     


    Viel Schlaf fand Daena nicht in dieser Nacht. Ständig schreckte sie aus dem halbwissenden Zustand zwischen Wachen und Traum, weil sie sicher war, die Drachentöter schon vor ihrem Fenster zu hören. Dann wiederum glaubte sie, die Schmähungen zu hören, die ihr Vater ihr an den Kopf warf, fand jedoch niemals Worte, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.


    Ihren Vorschlag, Lrartsnjok bei ihrer eigenen Familie zu verstecken, hatte sie bereut, kaum dass er ihr über die Lippen gekommen war. Sie wollte nicht zurück. Zu viel Zorn hatte sich in all den Jahren aus der Ablehnung geformt, als die sie das Fortschicken empfunden hatte.


    Selbst jetzt konnte sie ihrem Vater nicht vergeben, da half alles Verständnis nichts, das sie für ihn aufbrachte. Sie wusste, dass es nicht leicht gewesen war für ihn nach dem Tod ihrer Mutter. Die Trauer hatte ihn gebrochen, und ohne den Verkauf ihrer Handarbeiten am Markt war das Geld knapp geworden.


    Daenas Bruder Olf war bereits bei einem Schreiner in die Lehre gegangen und hatte immerhin einen kleinen Lohn nach Hause gebracht. Ihre Schwester Aile dagegen war noch jung gewesen, sie hatte nicht viel benötigt. Außerdem war sie bereits als Kind hübsch anzusehen gewesen, sodass sie dem Sohn des reichen Nachbarn versprochen werden konnte. Drei Kinder waren zu viel für den kargen Lohn eines Gerbers gewesen, also hatte er eines fortschicken müssen. Daena verstand, weshalb die Wahl auf sie gefallen war.


    Was sie nicht begreifen konnte, war der Grund, aus dem er sie ausgerechnet in die Gilde der Kämpfer gesteckt hatte. Er musste doch gewusst haben, dass dort Gefahr ihr tägliches Brot war und ein frühes Ende zumindest im Bereich des Denkbaren lag.


    Nein, den Groll auf ihren Vater hatte sie nicht überwunden. Doch was aus ihren Geschwistern geworden war, das hätte sie gerne gewusst.


    Lrartsnjoks Heimweh hatte zu Beginn nur Mitleid für den unglücklichen Drachen in ihr geweckt. Bald darauf war ihr jedoch klar geworden, dass sie sich die Dinge, die er so sehr vermisste, vor allem selbst verwehrte. Olf und Aile traf keine Schuld an der Entscheidung, die ihr Vater getroffen hatte. Sie hatte Jahre verschenkt, die sie mit ihnen hätte verbringen können, an ihren Leben hätte teilhaben können. Und Berekhs Bericht hatte ihr vor Augen geführt, wie schnell es zu spät sein konnte.


    Obwohl sie sich dank ihres Kämpferdaseins ihrer eigenen Sterblichkeit immer bewusst gewesen war, hatte sie nie über die ihrer Familie nachgedacht – bis Berekh Yiryats Worte wiederholt hatte. Lrartsnjok konnte nicht nach Hause. Er würde seine Verwandten womöglich niemals lebend wiedersehen.


    Daena dagegen hatte noch die Möglichkeit, ihr Versäumnis nachzuholen.


    Zu spät war ihr gedämmert, dass ein Besuch in ihrer Heimat auch unweigerlich ein Aufeinandertreffen mit ihrem Vater mit sich bringen würde … Und die schlaflose Nacht hatte ihren Anfang genommen.


    Als der Morgen schließlich kam, fühlte sie sich erschöpft und übellaunig. Ein Zustand, den sie mit Berekh teilte, nachdem er durch ihr unaufhörliches Herumgewälze ebenfalls um jede Möglichkeit zur Erholung gebracht worden war.


    Umso zermürbender war das viel zu ausgeruhte Drachenkind, das durch Haus und Hof tobte. Dabei löcherte er Daena mit Fragen, die vermutlich nur in seinem eigenen Kopf etwas mit dem Umstand zu tun hatten, dass sie versuchte, für die bevorstehende Reise zu packen. Früher waren diese Dinge schnell erledigt gewesen: Alles Essbare und ihr sämtliches Hab und Gut hatten in ihre Tasche gepasst. Samt Berekh.


    Jetzt dagegen war sie gezwungen, sich unzählige Gedanken zu machen. Was sollte sie zurücklassen? Sie hatte zu oft gehungert, um willentlich Essen zu vergeuden. Was war mit ihrem Garten? Welche Arbeiten konnten nicht erledigt werden, solange sie fort waren, und was bedeutete das für ihre kleine Wirtschaft? Sollte sie einen Nachbarn um Hilfe bitten? Wohl kaum.


    Ob sie den Braunen und Trudi mitnehmen konnten? Sie hatte keine Ahnung, ob Portalreisen mit Tieren möglich waren. Wenn nicht, würde sie doch jemanden finden müssen, der die beiden für die Zeit ihrer Abwesenheit versorgte. Und zwar, ohne das Huhn in den Suppentopf zu stecken.


    Wenigstens gab es keine Patienten, die sie vertrösten mussten. Seit Lrartsnjok in ihr Leben gepoltert war und Jusek halb zu Tode erschreckt hatte, hatte sich niemand mehr zu ihrer Hütte gewagt. Oder vielleicht waren sie auch einfach immer gerade unterwegs gewesen – bei all dem Tumult, der in den letzten Tagen hier geherrscht hatte, war es schwer, den Überblick zu behalten.


    Eigentlich sollte sie froh sein, ihr altes Leben wieder aufnehmen zu können. Bloß war die Begegnung mit ihrer Familie ganz und gar nicht das Abenteuer, das sie sich gewünscht hatte, und der plötzlich rundherum entflammte Hass auf Anderlinge noch weit weniger.


    „Was ist das?“, fragte der Drache, der seine große Nase aufdringlich über ihre Schulter schob.


    „Honig.“


    „Nimmst du das mit?“


    „Nein, das kann hierbleiben.“


    „Wieso?“


    „Weil er haltbar ist und wir so viel davon nicht brauchen werden. Und ihn hoffentlich niemand stehlen wird, während wir weg sind.“


    „Warum?“


    „Weil niemand sich die Mühe macht, Honig zu stehlen. Soweit ich weiß.“


    „Wieso ist er haltbar?“


    „Weil …“ Sie kapitulierte. „Kennst du schon die Geschichte von den Bienchen und den Blümchen?“


    „Daena!“ Berekhs entsetzter Ausruf drang aus dem Nebenzimmer herüber.


    „Ich bin schon still!“


    „Aber ich mag Geschichten!“, protestierte Lrartsnjok.


    „Berekh wird sie dir bei Gelegenheit erzählen.“


    „Oh nein, das kannst du schön selbst ausbaden“, erwiderte Berekh nun direkt hinter ihr und legte ein Bündel mit Kleidungsstücken auf dem Tisch. Er warf einen skeptischen Blick auf ihr eigenes Paket. „Hast du vor, das alles mitzuschleppen?“


    Daena folgte seinem Beispiel und betrachtete die Ansammlung an Tiegeln, Säckchen und Paketen, die einmal der Inhalt ihres Vorratsschranks gewesen waren. Weit mehr, als sie in ihrer Wanderzeit jemals besessen hatte, doch genau deshalb widerstrebte es ihr, sie zurückzulassen.


    „Wieso nicht?“, fragte sie in aller Unschuld. „Wir haben doch einen Drachen.“


     


    ***


     


    Nach einer etwas längeren Diskussion darüber, ob sie Lrartsnjok als Lastenträger missbrauchen durften oder nicht, gab Berekh schließlich klein bei. Nicht zuletzt, weil der Jungdrache sich selbst auf Daenas Seite geschlagen hatte. Seither lief er mit Taschen behängt herum wie ein Packesel. Dass sie ihm mehrmals versichert hatten, weder ihn noch das Gepäck zu vergessen, hatte ihn davon nicht abbringen können.


    Daenas unvermuteten Vorschlag, Zuflucht bei ihrer Familie zu finden, verstand Berekh immer noch nicht. Und noch weniger, dass sie trotz der Bedenkzeit, die er ihr eingeräumt hatte, und der schlaflosen Nacht, die sie verbracht hatten, an diesem Vorsatz festhielt.


    Zu Beginn ihrer gemeinsamen Zeit, bevor sie in die Fänge der Morochai geraten war, hatte er ein paar Mal vorgeschlagen, im Lauf ihrer Reise doch ihre Heimat zu besuchen. Schließlich war es auch die seine. Der Zorn, den er sich damit zugezogen hatte, hatte jedes Mal tagelang angehalten, ehe er wieder verraucht war. Also hatte er diese zum Scheitern verurteilten Versuche aufgegeben.


    Ebenso wie diejenigen, aus seiner Angetrauten schlau zu werden. Es war, als kämpften die starke Frau und das verschreckte Kind in ihr ständig um ihr Vorrecht. Dabei wurden beide bedauerlicherweise nur zu oft von dem kaputten Etwas besiegt, das den Minen entkommen war und von dem Daena glaubte, es in ihrem Innersten vergraben zu haben.


    So wie er selbst sich vorgemacht hatte, den Schlächter in seinem Inneren gefangen halten zu können.


    Rasch stieß er diesen Gedanken von sich. Für Selbstmitleid und Fragen, auf die er ohnehin keine Antwort wusste – die er vermutlich auch gar nicht wissen wollte –, konnte er ein anderes Mal Zeit finden. Jetzt galt es erst einmal, sich der ersten Etappe ihrer Reise zu stellen, und diese bedeutete bereits Herausforderung genug. Je mehr Zeit er abseits seiner einstigen Kollegen verbrachte, desto schneller wurden sie im zuwider.


    Mehr um sich selbst seine Anspannung zu nehmen als tatsächlich um ihretwillen lächelte er Daena aufmunternd zu und sah dann wieder in die Leere vor sich, um das Portal herbeizubeschwören.


    Er wartete, hob verärgert eine Augenbraue und konzentrierte sich ein wenig stärker. Etwas stimmte hier nicht. Es war, als würde er gegen einen Widerstand ankämpfen, den er zuvor noch nie gespürt hatte. Nur langsam konnte er das Bild der Magierstadt vor seinem geistigen Auge zusammenfügen. Selbst dann flackerte es, als wehrte sich die Stadt mit aller Macht dagegen, von ihm gesehen zu werden.


    Bis das Portal endlich stabil genug war, um ihn zufriedenzustellen, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Da schwebte es, als hätte es ihm nicht soeben noch solche Schwierigkeiten bereitet, und schimmerte einladend. Berekh schnaubte verärgert, sandte nochmals arkane Gedanken aus und tastete damit die Magie des Portals ab. Alles schien normal, es gab kein Anzeichen für irgendwelche Unstimmigkeiten im Gefüge des Zaubers.


    War er eingerostet? Andererseits hatte es ihm keinerlei Mühe bereitet, das Portal zu öffnen, durch das er Rogar gestoßen hatte, und das hatte in das Nichts des Orbits geführt. Nur um sicherzugehen, dass von diesem Kerl keine unangenehmen Überraschungen mehr drohten.


    Vielleicht war es sein eigener Unwille, nach Liannon zurückzukehren, der ihn behindert hatte. Portale waren arkane Zauber und damit gedankengesteuert, doch die grüne Magie war eher geneigt, auf das Herz zu hören. Berekh zapfte diese zusätzliche Quelle der Energie so oft an, dass er nicht einmal mit Gewissheit sagen konnte, es nicht auch gerade eben getan zu haben. Bisher waren die beiden Arten der Magie einander noch nie in die Quere gekommen, aber üblicherweise verfolgte er auch mit jedem Teil seiner selbst das gleiche Ziel.


    Er überprüfte noch einmal alles und kam auch diesmal zu dem Schluss, dass das Portal stabil war. Schließlich zuckte er nur mit den Schultern und reichte Daena die Hand. Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie die Hand um seine Finger schloss. Berekh wusste nicht, ob es an ihrem generellen Misstrauen Portalreisen gegenüber oder an seiner eindeutig zu langen Vorbereitungszeit für dieses spezielle Exemplar lag. Doch ihre Schritte waren fest, als er sie durch das Portal führte.


    Zumindest, bis sich die darin angesammelte Magie wie eine Faust in seinen Magen schlug und ihn einfach zurück auf seinen Hof stieß, wo er unsanft auf seinem Hinterteil landete. Gleich darauf musste er als Kissen für Daena herhalten.


    „Ohhh, verdammt“, stöhnte sie und rollte sich von ihm herunter. „Was zum Henker sollte denn das?“


    „Ihr seid schon wieder da!“, jubelte Lrartsnjok hinter ihnen. „Kann ich jetzt mit?“


    Berekh rappelte sich auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und starrte das Portal feindselig an, das nun wieder unschuldig und unbeteiligt in der Sonne blitzte. Er tastete es noch einmal ab und fand wieder nichts, das einen Hinweis auf dieses merkwürdige Verhalten geliefert hätte.


    Einer Eingebung folgend wiederholte er den Vorgang. Diesmal sandte er jedoch stattdessen wilde Magie hinein – und bekam sie derart kraftvoll zurückgeschleudert, dass er einen Schritt zurückweichen musste, um sein Gleichgewicht zu behalten. Verblüfft versuchte er es ein letztes Mal, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Arkane Magie verhielt sich, wie sie sollte, doch grüne Magie prallte zurück.


    Da es sein Portal war und er beide Teile in sich trug, hätte das ebenso wenig sein dürfen, wie es in der Vergangenheit ein Problem dargestellt hatte. Was nur einen Schluss zuließ: Nicht das Portal war es, das ihn zurückstieß, sondern das Ziel.


    Jemand hatte eine Barriere errichtet, die sämtliche wilde Magie aus Liannon verbannte.


    „Und was jetzt?“, brummte Daena, als er ihr die Situation darlegte. Er musste ihr nicht erst erklären, dass diese neue Entwicklung der Dinge ein Grund mehr zur Besorgnis war. Da die Arkanen selbst Yiryat gegenüber nicht mehr freundlich gestimmt waren, überraschte ihn ihre Vorgehensweise nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie dazu überhaupt imstande waren. Was hatten ihre Nachforschungen ergeben, dass es die Arkanen bemächtigte, eine gesamte Magieform auszusperren?


    „Ich werde schon einen Weg finden, mich dort oben umzusehen.“


    „Das meine ich nicht. Ich meine das da.“ Missmutig deutete sie auf das Portal, mit dem er das ursprüngliche ersetzt hatte. „Du glaubst doch wohl nicht, dass du mich da hinein bekommst?“


    Berekh stutzte. „Aber es ist ein neues Portal.“


    „Na und?“


    „Es funktioniert!“


    „Hmpf.“


    Ratlos hob er die Hände. „Willst du etwa bis nach Yarun laufen? Mit dem Kleinen?“ Es irritierte ihn ein wenig, dass er sich nun auch schon beim Gebrauch dieses Kosenamens ertappte. Sonst ließ er sich eigentlich selten von Daenas Unfug anstecken, aber er musste zugeben, dass Kleiner wesentlich leichter von der Zunge ging als Lrartsnjok. „Was glaubst du, wie weit wir mit ihm kommen, ohne Aufsehen zu erregen?“


    „In Yarun werden wir auch eine Strecke zu Fuß zurücklegen müssen“, erwiderte sie stur. Womit sie recht hatte, da er nie in der näheren Umgebung ihres Heimatdorfes gewesen war und sie deshalb nicht direkt hinbringen konnte, doch das hatten sie schon zuvor gewusst. „Und du bist selbst nicht sicher, ob ein Portal für den Kleinen überhaupt geeignet ist.“


    Berekh seufzte. „Wir müssen nicht zu deinen Leuten. Wenn es dir lieber ist, gehen wir irgendwo anders hin. Aber hierbleiben können wir nicht, und das weißt du.“


    Ihren resignierenden Blick bemerkend, fütterte er das Portal mit einer gehörigen Portion Energie, bis es groß genug war, den Drachen sicher aufnehmen zu können. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Würde es dich beruhigen, wenn ich zuerst alleine hindurchgehe?“


    Daena schnitt eine Grimasse. „Nein.“


    Sein bis dahin unterdrücktes Lachen brach endgültig aus ihm heraus, als sie grollend hinzufügte: „Aber Trudi und den Braunen nehmen wir mit.“
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„Du warst schon eine ganze Weile nicht mehr hier, oder?“ Daena bemühte sich nicht besonders, ihren Sarkasmus zu verbergen.


    Was Berekh als hügelige Graslandschaft in Erinnerung hatte, entpuppte sich als gepflasterter Vorplatz einer kleinen, wohlhabend wirkenden Stadt, die sicherlich nicht erst in den letzten Jahren entstanden war. Die Götter allein mochten wissen, was die Bewohner gedacht haben mussten, als plötzlich zwei Menschen, ein Packdrache und ein Ackergaul wie aus dem Nichts heraus direkt vor ihren Augen erschienen. Fragen konnten sie die Leute jedenfalls nicht, denn sie hatten allesamt Reißaus genommen.


    So viel zu ihrem unauffälligen Untertauchen.


    „Immerhin sind wir nicht mitten in einer Taverne gelandet“, gab Berekh missmutig zurück.


    Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Ich gehe nach dem Weg fragen.“ Als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, verdrehte sie die Augen. „Wenn ich weiß, in welche Stadt wir hier geplatzt sind, brauche ich dazu nicht einmal zu verraten, wohin wir unterwegs sind.“


    „Aber ich weiß, wo wir sind!“


    „Ja, das sieht man“, spottete sie. „Es ist besser, wir haben einen Anhaltspunkt, der den heutigen Verhältnissen entspricht. Und mit dem auch ich etwas anfangen kann, wenn es genehm ist. Immerhin soll ich von hier aus … unser Ziel finden.“ Beinahe hätte sie „nach Hause“ gesagt, doch diese Bezeichnung verdiente das Haus ihrer Eltern schon seit ihrer Kindheit nicht mehr. Und jetzt hatte sie einen anderen Ort gefunden, der diesen Namen für sich beanspruchte – auch wenn sie ihn gerade erst schmählich im Stich gelassen hatten.


    Glücklich schien Berekh nicht über ihren Entschluss, allein die Lage zu erkunden, aber er sah offensichtlich ein, dass ihre Möglichkeiten in diesem Fall begrenzt waren. Den Kleinen noch weiter in die Stadt zu führen, hieß wirklich, das Schicksal herauszufordern. Ihn alleine zurückzulassen kam nicht in Frage, und was den Umgang mit Menschen betraf, waren Daenas begrenzte soziale Kompetenzen immer noch mehr, als Berekh auf diesem Gebiet anzubieten hatte.


    Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, dem aufmerksam nickenden Drachen Erklärungen zuzumurmeln, die verdächtig nach „Weiber und nach dem Weg fragen“ und „hätten schon allein hingefunden“ klangen. Unter Daenas finsterem Blick winkte er Lrartsnjok eilig von der Stadt fort, den gleichmütigen Braunen am Strick hinter sich her ziehend.


    Kopfschüttelnd wandte Daena sich in die entgegengesetzte Richtung und betrat die erstaunlich sauberen Gassen, die breit genug waren, dass zwei Personen problemlos nebeneinanderher hätten reiten können. Die Betonung lag dabei eindeutig auf hätten, denn obwohl bei ihrer Ankunft noch reges Treiben in den Straßen geherrscht hatte, war jetzt weit und breit keine Menschenseele mehr zu sehen. Nur eine Katze beobachtete sie von einem Sims herunter aus feindselig blitzenden Augen.


    Daenas Schuhe waren nur mit Leder besohlt. Trotzdem hallten ihre Schritte in der Stille von den Häuserfassaden wider, als würde sie darunter hölzerne Trippen tragen wie die feinen Damen der Gesellschaft.


    Daena hatte nie verstanden, weshalb Leute lieber diese klapprigen Holzgerüste unter ihre Schuhe schnallten, als davon abzusehen, den Inhalt ihres Nachttopfes beim Fenster hinauszuwerfen. Einer der Gründe, weshalb Daena das Landleben bevorzugte, waren die zwar staubigen, aus bloßer festgetrampelter Erde bestehenden Straßen, in denen sich wenigstens nicht der Unrat stapelte.


    Die einzige reinliche Stadt, die sie bisher gesehen hatte, war von magischen Besen gereinigt worden. Ein Gedanke, der sie besonders im Augenblick nicht gerade beruhigte. Die wie ausgestorben wirkenden Gassen wirkten schon einschüchternd genug.


    Oh, sie fühlte durchaus die zahlreichen Blicke, die sich aus dem Schutz geschlossener Fensterläden und Türen in ihren Rücken bohrten. Einfach verschwunden waren die Bewohner also nicht, auch wenn sie Daena das glauben lassen wollten.


    Sie erspähte ein Hausschild, das leicht im Wind schwankte, und verwarf den Gedanken, nach einem Markt Ausschau zu halten. Das Schild zeigte einen zotteligen Eber, der über einem Feuer briet. Vielleicht handelte es sich aber auch um einen Ochsen oder einen Bären, sonderlich begnadet schien der Wappenmaler nicht gewesen zu sein. Der Eigentümer hatte das offensichtlich genauso gesehen, denn jemand hatte einen krakeligen Bierkrug dazugepinselt, der die Taverne ankündigte. Berekh hatte sie tatsächlich nicht weit verfehlt.


    Kurzerhand packte sie den Türgriff, rüttelte jedoch vergebens daran. Jemand hatte den Riegel vorgeschoben und somit mögliche Besucher ausgesperrt, was irgendwie dem Geschäftsprinzip eines Gasthauses zuwiderlief. Andererseits konnte vermutlich selbst ein Blinder erkennen, dass sie nicht zu den Gästen dieses Hauses zählte. Daena hämmerte ihre Faust mit aller Wucht gegen das Holz, dankbar für dessen gut geölten und splitterfreien Zustand.


    „Heda!“, brüllte sie. „Aufmachen, was soll denn das?“


    „Wir haben nichts! Und wir brauchen auch nichts, also verschwinde!“, drang es gedämpft durch die Tür.


    „Ich brauche auch nur eine Auskunft!“, rief Daena immer noch in voller Lautstärke, um im Inneren noch Gehör zu finden. „Was ist das für eine Stadt?“


    „Damit du uns bei deinen Zaubererfreunden verraten kannst? Verschwinde, hab ich gesagt!“


    Das war interessant. Daena hätte ihre linke Hand darauf verwettet, dass es der Anblick des Kleinen gewesen war, der sie verschreckt hatte. Scheinbar waren sie auf Magier ebenso schlecht zu sprechen wie auf Drachen. Doch gleich wie, sie würde nicht ohne ihre Auskunft gehen. Sei es auch nur, um auf Berekhs Schadenfreude verzichten zu können, wenn sie mit leeren Händen zurückkam. Erneut schlug sie gegen die Tür.


    „Sag mir den Namen der Stadt, oder ich breche die Tür auf!“


    „Ein Mädel wie du? Hah!“, kam die wenig beeindruckte Antwort.


    „Wenn ich es nicht schaffe, habe ich einen Drachen, der es kann!“


    In der Taverne wurde es still. Daena hoffte inständig, dass sich die Leute darin nur berieten und nicht etwa durch irgendein Fenster oder eine Hintertüre das Weite suchten.


    Dann wurde hörbar ein Riegel zur Seite geschoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und ein von kleinen Fältchen umgebenes Auge starrte sie mit unverhohlenem Misstrauen an. „Wieso willst du das wissen? Verhext ihr uns dann, du und dein Zauberer?“


    Nun wurde es langsam lächerlich. „Ich will doch nur wissen, wo wir sind, damit ich weiß, in welche Richtung wir weiterziehen müssen! Wir haben keinen Streit mit euch oder den Euren.“


    „Du willst uns einen Drachen auf den Hals hetzen!“


    „Weil ihr mir die Tür vor der Nase zumacht! Wo bleibt denn eure Gastfreundschaft?“


    „Haben wir nicht. Brauchen wir nicht.“


    Daena war versucht, mit ihrem Schwert durch den Spalt und in das Auge zu stochern. Was waren das nur für seltsame Leute?


    „Sagst du mir jetzt, wie diese Stadt heißt, oder nicht?“


    „Steinberg.“


    „Was?“


    „Na, Steinberg. Weil aus Stein und auf einem Berg. Ist doch logisch.“


    „Nie gehört davon.“


    „Das ist dein Problem, nicht meines. Und jetzt mach endlich, dass du fortkommst, du vergraulst meine Kundschaft.“


    „Habt ihr nicht, braucht ihr nicht“, äffte Daena den Leitsatz des Wirts nach, doch die Tür hatte sich bereits wieder geschlossen. „Unfreundliches Pack“, grummelte sie auf dem Weg zu Berekh vor sich hin.


    „Und?“, rief er ihr entgegen.


    „Ich habe keine Ahnung, wo wir sind“, gab sie zerknirscht zu.


    „Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass rund eine halbe Stunde südlich von hier die Els fließt?“


    Eine geschlagene Sekunde sah sie ihn einfach nur an. „Das sagst du mir erst jetzt?“


    „Ich habe doch gesagt, dass ich weiß, wo wir sind. Du warst diejenige, die unbedingt nach dem Weg fragen wollte.“


    Ohne ein weiteres Wort entriss Daena ihm die kleine, locker gewebte Weidenkiste, aus der Trudi herausschaute, und stapfte nach Süden.


    „Weißt du, was sie hat?“, fragte Berekh nicht so leise, wie er scheinbar dachte.


    Sie brauchte sich nicht umzusehen. Das raschelnde Geräusch, mit dem Lrartsnjok seinen schuppigen Kopf schüttelte, war eindeutig genug.


     


    ***


     


    Die Els war leicht gefunden. Sie rochen das Wasser, bevor sie es hören konnten. Wie alle breiten Flüsse floss sie trotz ihrer starken Strömung nahezu lautlos dahin, solange kein Sturm oder Hochwasser sie zu Wellen aufpeitschte. Ihre Oberfläche glitzerte im Sonnenlicht und lockte ins frische Nass, das für den unachtsamen Wanderer nur allzu rasch eine tödliche Falle werden konnte.


    Die Ufer fielen an vielen Stellen steil ab, und was gerade noch seichtes Gewässer war, verwandelte sich einen Schritt weiter in eine Untiefe, aus deren Sog es kein Entkommen gab. Und wen der Fluss nicht selbst zu sich holte, den ergriffen mit Freuden die Wassermänner und Nixen, die auf dem steinigen Grund hausten.


    Bei der Schlacht von Rinnval mochten die eigenbrötlerischen Zeitgenossen an ihrer Seite gekämpft haben, doch Daena traute ihnen deshalb keinen Fingerbreit weiter über den Weg. Vor ein paar Jahren hatte sie mit eigenen Augen beobachtet, wie eine kleine Gruppe von ihnen ein Fischerboot zum Kentern gebracht hatte. Der alte Mann war mitsamt seinen beiden Söhnen hinab in die Tiefen gezogen worden.


    Seitdem bevorzugte Daena Brücken.


    Aber Jahre der Wanderschaft hatten sie gelehrt, dass man einem Flusslauf bloß zu folgen brauchte, um früher oder später auf eine Straße zu stoßen. Und eine Straße führte irgendwann in eine besiedelte Gegend. Die Schwierigkeit lag diesmal darin, nahe genug an das eine wie das andere heranzukommen, um sich orientieren zu können, und dabei abseits genug zu bleiben, um nicht gesehen zu werden. All das wäre wesentlich einfacher zu bewerkstelligen gewesen, hätte Yaruns Landschaft nicht vor allem aus zwei Dingen bestanden: ebenem Grasland, in dem man sie schon von Weitem erspähen konnte, und undurchdringlichem, wild wucherndem Gestrüpp, das die Ortsansässigen salopp als „Wald“ bezeichneten.


    Hinzu kam, dass die Els durch ganz Yarun floss. Der Fluss teilte das Land in zwei nahezu gleich große Teile. Früher einmal waren diese beiden Hälften sogar zwei getrennte Königreiche gewesen, bis ein Krieg den einen Herrscher beseitigt hatte.


    Wie das Glück es so wollte, befand sich ihre kleine Gruppe nicht nur am falschen Ufer, sondern auch noch am entgegengesetzten Ende des Landes. Was Daena vor eine äußerst verlockende Wahl stellte. Sie konnte mehr als eine Woche mit einem hüpfenden Drachen, einem Zauberer, auf den sie nicht gut zu sprechen war, einem unglücklichen Huhn und jeder Menge Gepäck durch unwegsames Land marschieren. Vorausgesetzt, Lrartsnjok blieb bei guter Laune und behielt sein Tempo bei, andernfalls konnten es gut und gerne auch zwei Wochen werden. Oder sie überwand sich, mit selbiger Gesellschaft ein Portal nach dem anderen zu benutzen, bis einem von ihnen von den ständigen Schritten durch das Nichts übel wurde.


    Schweren Herzens entschied sie sich für Letzteres und hoffte inständig, dass die Reisekrankheit nicht den Drachen traf. Mithilfe der Portale würden sie ihr Heimatdorf wenigstens in absehbarer Zeit erreichen. Auch wenn sie im Augenblick alles andere als erpicht darauf war, so wusste sie doch, dass diesmal der Weg gewiss nicht das Ziel war. Jeder Mensch, dem sie begegneten, konnte versuchen, Lrartsnjok zu erschlagen oder ihn an die Arkanen verraten. Oder, noch schlimmer, an die Nekromanten, die sicherlich ihre Freude an solch einem Versuchsobjekt hätten.


    Umso erfreulicher war, dass sie bereits nach zwei weiteren Portalreisen an einer alten Mühle landeten, von der aus sie das Dorf bereits sehen konnten. Ihre Ankunft dort war vor allem dem Zufall zu verdanken. Immerhin lotste sie Berekh nur mit Hilfe von Erinnerungen, die sich zu ihrem Leidwesen als das verschwommene, lückenhafte Weltbild eines Kindes herausstellten. Was dabei herauskam, verglichen sie mit seiner Erinnerung an eine Landschaft, wie sie vor zwei Jahrhunderten existiert hatte.


    Sie sah zu dem heruntergekommenen, aber immer noch stabil wirkenden Gebälk auf und zollte dem Gemäuer den Respekt, den es in seinem Alter verdient hatte. Wer hätte gedacht, dass es schon zu Berekhs Lebzeiten hier gestanden hatte? Zugegeben, funktionstüchtig war es schon seit Langem nicht mehr. Den Spuren zufolge, die sie im Inneren vorfanden, war es dennoch ein beliebter Treffpunkt. Für Kinder, die den Geistergeschichten trotzen wollten, die sich um die Mühle rankten, und für junge Leute, um sich heimlich mit ihrem Liebchen zu verabreden. Nur für die Anwesenheit tatsächlicher Geister fanden sie keine Hinweise. Aber wenn im Dorf bekannt wurde, wo genau Daena und ihre Gefährten aufgetaucht waren, würden die gemunkelten Geschichten vermutlich schon bald eine neue Grundlage erhalten. Möglicherweise würden sie dann von einer anderen Art von Dämon berichten.


    „Also?“


    Aus ihren Gedanken gerissen fuhr Daena herum. War ihr Versuch, das Kommende hinauszuzögern, derart offensichtlich gewesen? Berekhs Schmunzeln beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem eindeutigen Ja.


    Mürrisch stapfte sie den Hügel hinunter, ihre Anspannung kurzfristig von dem neu entfachten Ärger verdrängt. Wahrscheinlich war das genau der Grund, weshalb er stichelte, statt sie zu bemitleiden, versöhnlicher stimmte dieses Wissen sie jedoch nicht.


    Sie hatte die Schritte nicht gehört, mit denen er zu ihr aufschloss, spürte nur eine sachte Berührung an ihrer Hand und kurz darauf seinen sanften Griff. Unwillkürlich sah sie nun doch zu ihm auf, und die Besorgnis auf seinem Gesicht ließ ihren Unmut augenblicklich verschwinden.


    „Wir können immer noch umkehren“, schlug er vor. „Irgendwo werden wir schon einen Unterschlupf finden. Es muss nicht ausgerechnet hier sein.“


    Dankbar lächelte sie ihn an, doch sie war schon viel zu lange vor ihrer Vergangenheit geflohen. Sie hatte sich den Morochai gestellt – was war ihr eigener Vater dagegen? Schließlich war auch er nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Er hatte keine Macht mehr über ihr Leben.


    „Es ist nicht leicht“, gab sie widerwillig zu, „aber es wird schon gehen. Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden.“


    Eine halbe Stunde später wünschte sie, diese Worte wären nie über ihre Lippen gekommen.


     


    ***


     


    Der junge Kerl, der ihnen zögerlich die Tür öffnete, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Daenas Vater. Den Bewohner eines Hauses zu fragen, was er darin zu suchen hatte, zeugte sicherlich nicht von großer Intelligenz. Aber Daena war viel zu überrascht, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Sollte sie doch einen schlechten Eindruck bei einem Fremden hinterlassen, der Drache in ihrem Rücken bildete sicher die einprägsamere Erinnerung.


    Der Mann schien ihre Worte jedoch überhaupt nicht gehört zu haben. Nervös sah er von einem der ungebetenen Gäste zum anderen und anschließend zurück in seine eigene Stube. Die eigentlich nicht ihm gehören sollte.


    „Wo ist Tomâl Kirjath?“, fragte sie, ehe er den Entschluss fassen konnte, ins Innere des Hauses zu flüchten.


    Widerwillig richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf Daena. Etwas an der Art, wie er sein Gewicht verlagerte, verriet ihr, dass er nicht alleine war. Er nutzte seinen eigenen Körper, um wen oder was auch immer vor den Blicken der Besucher abzuschirmen.


    „Wer?“, fragte er mit einem leisen Zittern in der Stimme.


    „Der Gerber, der hier gewohnt hat“, erläuterte sie. Nach einer kurzen Sekunde fügte sie ungeschickt hinzu: „Mein Vater.“


    Das Misstrauen blieb, doch der Mann entspannte sich ein wenig. „Dein Vater?“, hakte er nach. Daena nickte stumm. Er wog diese Antwort eine Weile ab, schien dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass sie ihm genügte.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Er ist verstorben, vor Jahren schon. Danach haben die Ältesten mir das Haus zugesprochen, für meine Familie.“


    Daena schluckte. So hatte sie sich ihr Heimkommen nicht vorgestellt. „Wie ist das passiert?“, presste sie schließlich mühsam hervor.


    „Totgesoffen, soweit ich weiß. Oder im Suff in eine der Gerbgruben gefallen, sicher bin ich mir da nicht.“


    Ihr Vater, ein Alkoholiker? Das konnte nicht sein! Er hatte Wein und Bier verabscheut, Olf sogar einmal das Leder um die Ohren geschlagen, weil dieser angetrunken von der Arbeit nach Hause gekommen war. Nein, das musste ein Irrtum sein.


    Gerade wollte sie dem Fremden all das erklären, als eine junge Frau sich an ihm vorbei nach draußen drängte. Sie trug einen schlummernden Säugling auf dem Arm und hatte die andere Hand auf die Schulter eines kleinen Jungen gelegt. Auch sie war Daena vollkommen fremd.


    Es waren ihre Worte, die Daenas Einwand zunichtemachten. „Du bist Ailes Schwester?“


    Also doch keine Verwechslung. Daena hätte diese Bestätigung des Schicksals ihres Vaters wohl bedauern sollen, die Wahrheit war allerdings, dass sie sich erleichtert fühlte. Ein wenig, weil ihr so die Begegnung mit ihm erspart blieb, doch vor allem, weil dieses Wiedererkennen ihr den Weg zu Aile weisen konnte.


    Diese Hoffnung würde nicht erfüllt werden. Das wurde ihr klar, sobald sie das feuchte Schimmern in den Augen der Frau bemerkte.


     


    ***


     


    Von dem Haus des Nachbarn, dem man Aile vor ein paar Jahren tatsächlich zur Frau gegeben hatte, war kaum mehr als ein Haufen Schutt übrig geblieben. Es war das nächste Haus zu dem des Gerbers gewesen und dadurch selbst ein wenig abgelegen, doch die Straße ins Dorf führte direkt daran vorbei. Trotzdem hatte niemand es wieder aufgebaut, niemand verwendete das noch brauchbare Baumaterial. Selbst die Pflanzen und das Getier, die solch loses Geröll üblicherweise in Windeseile eroberten, schienen sich von dem Platz fernzuhalten.


    Als ob der Ort verflucht wäre.


    Berekh hätte diese Zeichen vermutlich besser deuten können, doch sie hatte ihn nicht an ihrer Seite haben wollen. Nicht für diesen Abschied.


    Ihre Befürchtung hatte sich erfüllt. Sie hatte ihre Schwester verloren, ohne sie jemals kennengelernt zu haben. Was für ein Mensch war aus ihr geworden? War sie glücklich gewesen? Hatte sie den Mann gemocht, den sie sich nicht selbst hatte aussuchen können? Was hatte sie sich von ihrem Leben erhofft? Hatte sie Kinder herbeigesehnt? Oder wäre auch sie lieber durch das Land gezogen, frei von den Verpflichtungen eines sittsamen Lebens?


    Hatte sie leiden müssen?


    Niemand hatte ihr Auskunft geben können. Eines Nachts war das Haus einfach unter Getöse zusammengebrochen wie ein sterbendes Tier und hatte alles und jeden darin unter sich begraben. Man hatte nicht einmal gewagt, die Leichen zu bergen.


    Sie hätte den Aberglauben der Dörfler verachtet, wenn sie nicht selbst das unheimliche Gefühl verspürt hätte, das sich ihrer beim Anblick dieses kruden Grabhügels bemächtigte. Etwas an diesem Ort war durch und durch bösartig.


    Ein Schauer jagte über ihren Rücken, und auch wenn sie sich vorerst weigerte, sich davon vertreiben zu lassen, so wusste sie doch, dass sie bald gehen musste. Zu Olf, der sich nach seiner Gesellenreise fern seiner Heimat niedergelassen hatte. Der letzte lebende Verwandte, der ihr geblieben war.


    Falls er noch am Leben war.


    Gestern erst hatte sie Lrartsnjok bedauert, als wäre ihre eigene Familie vor allem Unheil gefeit. So schnell hatte das Schicksal sie eingeholt und eines Besseren belehrt.


    Trotz des Widerwillens, den sie bei der Berührung der Steine empfand, ließ sie sich am Rand des Geröllhaufens nieder. Was andere von ihr denken mochten, war ihr längst gleichgültig. Sie hatte eine Schuld einzulösen.


    Zu Beginn suchte sie noch ungeschickt nach Worten, die sie bebend in die Vergangenheit schicken konnte. Doch schon bald wurde ihre Stimme fest, und sie erzählte ihrer Schwester alles, was sie ihr zu Lebzeiten nicht mehr hatte sagen können.


    Sie sprach von den Jahren auf der Akademie und ihren Reisen, von ihrer Gefangenschaft und ihrer Liebe. Von den innersten Ängsten und Träumen, die sie sich zuvor nicht einmal selbst eingestanden hatte. Sie wollte nichts zurückhalten, denn das wäre einer Lüge gleichgekommen.


    Das Grab eines geliebten Menschen ist kein Ort für Unaufrichtigkeit.


    Die Sonne war über den Horizont gewandert und hatte sich bereits rot verfärbt, als sie sich endlich wieder erhob. Ihre Knie waren steif, ihre Augen gereizt von zu vielen Tränen, von denen sie nicht einmal etwas bemerkt hatte. Doch ihr Herz hatte zu heilen begonnen, auch wenn es noch lange schmerzen würde.


    Sie hatte Frieden geschlossen mit ihrer Schwester.


    Jetzt war es an der Zeit, sich ihrem Bruder zu stellen. Womöglich würde er sie gar nicht mehr erkennen. Oder kennen wollen. Die Zeit veränderte Menschen und Dinge gleichermaßen.


    Das beste Beispiel dafür war die Szenerie, die sich ihr beim Betreten des Hof ihres ehemaligen Daheims bot: Berekh, der ungezwungen mit dem fremden Paar plauderte, als wäre es das Normalste auf der Welt. Mit einem Säugling auf dem Arm, während der Sohn der beiden auf dem glücklich schnaubenden Lrartsnjok herumkletterte.


    Der Anblick war so bizarr, dass sie nichts anderes tun konnte, als zu gaffen wie ein Waschweib. Dann brachte Berekh es doch tatsächlich fertig, rot zu werden – und Daena brach lauthals in Lachen aus.


     


    ***


     


    Nachdem Daena ihn allein zurückgelassen hatte, trat Berekh unruhig von einem Bein auf das andere. Er mochte Situationen nicht, die er nicht einschätzen konnte. Vielleicht, weil sie zu selten waren. In all seinen Jahren hatte er zu viel gesehen, zu viel erlebt. Nicht Herr der Lage zu sein behagte ihm ganz und gar nicht.


    Dann wand der Junge sich aus dem Griff seiner Mutter und stürzte sich mit einem spitzen Schrei auf den Drachen. Um ein Haar hätte Berekh ihm einen Blitzzauber nachgeschickt, ballte aber gerade rechtzeitig die Hand zur Faust und verbannte das zuckende Knistern zurück in seinen Körper. Es war nur ein Kind, kein Feind. Außerdem schien Lrartsnjok nichts dagegenzuhaben, kleine Hände in die Nüstern und unter die Flügel gesteckt zu bekommen, so blass die Mutter des Jungen beim Anblick dieses merkwürdigen Spieles auch wurde.


    „Das … Das tut mir leid“, stammelte sie und versuchte, den zeternden Knaben von dem Drachen fortzuziehen. Was jedoch nur zur Folge, dass nun auch Lrartsnjok zu brüllen begann – und ein Drachenjunges verstand es, sich Gehör zu verschaffen. Bestürzt ließ sie ihren Sohn los, der sich sofort wieder daran machte, den schuppigen Leib zu erklimmen, und Ruhe kehrte wieder ein. Sah man von dem Geschrei ab, das spielende Kinder jeder Art und zu allen Zeiten eben veranstalteten.


    „Ist der immer so?“, fragte sie.


    Berekh zuckte mit den Schultern. „Er will nur spielen.“


    Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Ich gehe das Abendessen machen“, verkündete sie und verschwand im Haus.


    Ihr Mann deutete auf den herumhüpfenden Drachen. „Dann sollten wir einmal den Großen da von seinen Paketen befreien, bevor er sich damit auf den Boden schmeißt. Und für euer Pferd findet sich sicherlich eine Kelle Hafer.“


    Berekh wollte protestieren, doch der Mann winkte ab. „Hana hat recht. Es wird spät, und wenn deine Gefährtin ihrer Schwester auch nur ein wenig ähnelt, wird sie ein wenig Zeit für sich brauchen. Es ist besser, wenn ihr erst morgen aufbrecht.“ Er streckte seine Hand aus, die Berekh verlegen schüttelte. „Ich bin Iskail.“


    Da Berekh keine Möglichkeit einfiel, das Angebot höflich abzulehnen – und Hilfsbereitschaft sollte man niemals mit Unhöflichkeit begegnen –, befreiten sie Lrartsnjok von seiner Last. Gemeinsam sattelten sie das Pferd ab, setzten sich auf die Bank vor dem Haus und beobachteten die Kinder, wobei Iskail angespannt die Bewegungen des Drachen verfolgte. Berekh dagegen versuchte, die Augen von dem Jungen abzuwenden und zugleich darauf zu achten, dass Lrartsnjok es nicht zu wild trieb. Mit wenig Erfolg.


    Der Junge zog seinen Blick wie von selbst auf sich. Es war schwer, ihn anzusehen und nicht daran zu denken, dass sein eigener Sohn nie wieder derart unbeschwert herumtollen würde. Arrok war zu Staub und Nichts geworden.


    Hana gesellte sich erneut zu ihnen und nahm neben Berekh Platz. Der Säugling auf ihrem Arm war mittlerweile erwacht und wedelte glucksend mit den kleinen Händen. Offensichtlich hatte Berekh länger hingesehen, als er gedacht hatte, denn Hana lächelte ihm aufmunternd zu.


    „Möchtest du sie einmal halten?“, fragte sie.


    Erschrocken wehrte Berekh ab. „Nein, ich … Ich komme nicht besonders gut mit Kindern zurecht.“


    Hana lachte. „Na, dann wird es aber Zeit“, meinte sie zwinkernd und schob ihm das kleine Bündel Mensch in die Arme.


    Wie paralysiert starrte er das winzige Menschlein an, unfähig, ihm zu entkommen. Dann streckte er zaghaft die Hand aus und berührte das Gesichtchen, nur um gleich darauf seine Finger der Umklammerung des Mädchens zu überlassen. Ohne sein Zutun rückte sein Arm zurecht, um dem Knirps den Halt zu geben, den er brauchte. Automatismen, die offensichtlich nicht verloren gingen, egal wie viele Jahre lang man sie nicht gebrauchte.


    „Siehst du? Geht doch“, nickte Hana zufrieden.


    Berekh war sich da nicht so sicher, hielt jedoch vorsichtshalber den Mund. Frauen zu widersprechen bedeutete meistens nur, sie zu noch schlimmeren Dingen zu ermutigen. Die Kleine hatte inzwischen auch noch einen zweiten Finger in Beschlag genommen und drehte und wand ihn mit erstaunlicher Kraft in alle Richtungen. Je länger Berekh sie betrachtete, desto mehr erinnerte sie ihn an seine eigenen Kinder. Seltsamerweise schrumpfte dadurch auch der schmerzende Druck in seiner Brust immer weiter.


    Als er das Mädchen schließlich wieder seiner Mutter überreichte, fühlte er sich beinahe entspannt. Zumindest, bis er aufsah und Daena erblickte.


     


    ***


     


    Das Abendessen war einfach, aber herzhaft und reichlich, von Käse und Brot bis hin zu frischem Salat und Gemüse aus dem Garten. Besonders Letzteres betrachtete Daena mit unverhohlenem Neid. Vielleicht sollten sie ihr Zuhause doch weiter in den Süden verlegen? Ihr eigener Garten war noch lange nicht so weit gediehen, um daraus mehr als ein paar kleinwüchsige Rüben und Rettiche zu ernten.


    „Sollte euer schuppiger Freund nicht lieber bei uns bleiben?“


    Hanas Frage riss Daena so abrupt aus ihren Gedanken, dass sie sich an ihrem Bissen verschluckte. „Wie bitte?“


    „Naja, ich meine ja nur, so lange, bis ihr euren Besuch bei Olf beendet habt.“


    Wie viel hatte Berekh in ihrer Abwesenheit eigentlich ausgeplaudert?


    Da sie ihrem Mann schlecht vor ihren Gastgebern einen strafenden Blick schenken konnte, trat sie ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern besaß im Gegensatz dazu sogar noch die Dreistigkeit, nach ihrer Hand zu greifen und ihr aufmunternd zuzulächeln.


    Er vertraute den beiden, und das behagte ihr gar nicht.


    Mit deutlich weniger Begeisterung als zuvor stopfte sie das Essen in sich hinein, in der Hoffnung, der Abend möge bald vorübergehen. Sie konnte kaum abstreiten, dass die Begegnung mit ihrem Bruder ohne den jungen Drachen sicher einfacher verlaufen würde. Aber so erfrischend die Gastfreundschaft der beiden eigentlich sein sollte, Daena konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich dahinter eine Absicht verbarg, die sie nur noch nicht begriff.


    Vielleicht war es auch nur ihr allmählich zur Paranoia ausreifendes Misstrauen, das ihr weismachen wollte, es gäbe keine netten Menschen mehr auf der Welt. Nach allem, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte, wunderte sie das nicht im Geringsten. Dass Berekh dem Ganzen derart gelassen gegenüberstand, entzog sich dagegen ihrem Verständnis.


    „Du willst den Kleinen doch nicht wirklich hier lassen?“, flüsterte sie ihm deshalb zu, als sie nachts auf dem improvisierten Lager aus Decken lagen. „Allein?“


    „Warum denn nicht? Es scheint ihm gut zu tun, unter Gleichaltrigen zu sein.“


    „Aber du kennst diese Leute doch überhaupt nicht!“


    Er richtete sich auf. In dem blassen Licht der Sterne, das durch das Fenster am Ende des Zimmers hereinfiel, konnte sie ihn nur als schattenhaften Umriss sehen. Das schwache Glühen, das von seinen Augen ausging, erkannte sie jedoch mühelos. „Kennst du denn deinen Bruder? Denkst du wirklich, er wird uns mit offenen Armen empfangen? Auch den Kleinen?“


    „Nein. Aber wir wären bei ihm“, gab sie patzig zurück. „Was ist, wenn er dem Burschen aus Versehen etwas tut? Er begreift doch nicht, wie leicht er jemanden verletzen kann. Wenn wir zurückkommen und sie ihn …“ Sie brach ab, unfähig, diese Vorstellung auch nur auszusprechen. Sie hing mittlerweile wirklich an dem kleinen Tunichtgut. Falls ihm etwas zustieß, würde sie sich das nie verzeihen.


    Obwohl sie einander in der Dunkelheit kaum sehen konnten, waren ihre Gedanken wohl leicht zu erraten gewesen, denn gleich darauf fand sie sich an Berekhs Brust gedrückt. „Wir nehmen ihn mit, wenn dich das beruhigt. Aber, Daena … Irgendwann werden wir jemandem Vertrauen schenken müssen. Die Zeit der Drachen geht zu Ende, Yiryat hat recht damit. Irgendwann ist der Kleine zu groß, um im Haus zu schlafen. Irgendwann sieht ihn jemand auf der Jagd umherfliegen. Selbst wenn wir uns im tiefsten Wald verkriechen, können wir ihn nicht ewig beschützen.“


    Die Hilflosigkeit in seiner Stimme erschreckte sie zutiefst. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


    „Und was schlägst du dann vor?“ Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie selbst nicht anders klang.


    „Wir müssen das Übel an der Wurzel packen.“


    „Und die wäre?“


    Sein trauriges Lachen kitzelte an ihrem Ohr. „Wenn ich das nur wüsste. Die Arkanen? Die Schwarzmagier? Die Menschheit an sich? Ich muss einen Weg nach Liannon finden, mehr fällt mir im Moment auch nicht ein.“


    „Und wie willst du das anstellen? Sie haben dich ausgesperrt.“


    „Mmmmhhh“, brummte er und beendete diese Aussage mit einem Gähnen. Er ließ sie los, sank zurück in die Kissen und machte es sich bequem. „Zu meinem Glück hören sie einfach nicht auf damit, mich zu unterschätzen.“


    „Wieso, was meinst du damit?“


    Ein leises, gleichmäßiges Schnarchen war die einzige Antwort, die sie erhielt.


     


    ***


     


    Der Morgen kam und Daena hatte sich immer noch nicht mit Berekhs Einverständnis angefreundet, den Drachen bei Iskail und Hana zurückzulassen. Und dann legte er die Entscheidung auch noch in ihre Hände, im selben Atemzug, in dem er unbestreitbar darlegte, dass es eigentlich nur eine richtige Schlussfolgerung gab.


    Als ob sie das nicht selbst wüsste! Jeder Mensch, dem Lrartsnjok unter die Augen kam, war einer zu viel. Doch ihn deshalb bei vollkommen fremden Leuten zu lassen … Dieser Gedanke lag ihr im Magen.


    Oder es bekam ihr einfach das Essen in diesem Haus nicht. Möglicherweise war es auch die Gesellschaft. Es war ihr nicht entgangen, wie Berekhs Blicke der jungen Frau gefolgt waren. War er deshalb so vertrauensvoll Hanas Motiven gegenüber?


    Sie knüllte das Hemd zusammen, das sie gerade hatte einpacken wollen, und warf es auf ihre Tasche. Mit zu viel Schwung, wie sich erwies. Die Tasche kippte um und verstreute auch noch den Inhalt, der bisher sicher darin verstaut gewesen war.


    „Mist“, fluchte Daena leise.


    „Brauchst du Hilfe?“ Hanas Stimme ließ sie herumfahren. Wie lange stand sie schon dort?


    „Es geht schon, danke“, erwiderte Daena, um einen freundlichen Tonfall bemüht. „Ich habe mich ein wenig verschätzt, das ist alles.“


    Sie machte sich daran, ihre Habseligkeiten wieder einzusammeln und unterdrückte eine bissige Bemerkung, als Hana sich ihrem Einwand zum Trotz neben ihr niederließ und mithalf.


    „Du machst dir Sorgen um euren schuppigen Freund?“


    Hanas Stimme klang sanft und mitfühlend, was sie merkwürdigerweise nur noch unerträglicher machte. Daena schwieg.


    „Mir würde es wohl genauso ergehen, wenn ich meinen Kleinen alleinlassen müsste“, meinte Hana.


    „Warum hast du es dann angeboten?“, murrte Daena. Sie war nie gut darin gewesen, sich zu verstellen.


    „Aus demselben Grund, weshalb ihr es annehmt.“ Die letzten Kleider waren aufgelesen und verschnürt, doch keine der beiden machte Anstalten, sich vom Boden zu erheben. „Wenn es mein Junge wäre, würde ich mir auch jemanden wünschen, bei dem er sich wohlfühlt und der ihm die Mühen einer Reise ersparen könnte.“


    „Du vergleichst ihn ständig mit deinem Sohn“, bemerkte Daena.


    „Du etwa nicht?“, schmunzelte Hana.


    Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Aber sie musste zugeben, dass etwas Wahres daran war. Sie wollte etwas Entsprechendes sagen, doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren gänzlich anderer Natur. „Du gefällst Berekh“, murmelte sie.


    Hana sah sie einen Moment lang verblüfft an, dann lachte sie so hell und frisch, dass Daena am liebsten im Boden versunken wäre. Doch die Dielen weigerten sich, unter ihr zu verschwinden und sie mit einem aufklaffenden Abgrund zu verschlingen.


    Blind für Daenas Dilemma schüttelte Hana fröhlich ihren Kopf. „Oh nein, diese Ehre hat eine weit Jüngere“, sagte sie.


    Daena verstand nicht, was sie meinte. „Wie, eine Jüngere?“


    „Maika. Meine kleine Tochter. Sie ist es, die ihm gefällt.“ Mit einem Zwinkern fügte Hana hinzu: „Ich glaube, ihr beide habt da einiges zu klären.“


     


    ***


     


    „Ich muss dir etwas zeigen.“ Tagen, die mit solchen Worten aus dem Mund eines hochzufriedenen Magiers begannen, konnte man einfach nur mit Vorsicht begegnen.


    Vor allem, wenn selbiger Magier vor einem frei schwebenden Portal mitten im Vorgarten eines fremden Hauses stand und dabei die Hände hinter dem Rücken versteckt hielt.


    „Was?“, fragte Daena deshalb misstrauisch und aus sicherer Entfernung.


    Berekh zog die Hand hervor und hielt ihr ein unförmiges, schwabbeliges Etwas von grauer Farbe hin. Mit seiner Konsistenz erinnerte es an den ersten Haferbrei, der ihr katastrophal missglückt war – sah man einmal davon ab, dass es sich auf eine glibberige Art bewegte.


    „Igitt“, entfuhr es ihr. „Was ist das?“


    „Ein Familiar.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar. Weshalb man sich auf die Erschaffung von etwas derart Ekelhaftem irgendetwas einbilden sollte, war Daena allerdings schleierhaft. Ihren Haferbrei hatten sie jedenfalls an die Schweine des benachbarten Bauern verfüttert.


    „Aha.“


    „Ein Wesen, das aus purer arkaner Magie besteht“, erklärte er, deutlich irritiert von ihrem Mangel an Begeisterung für seine Schöpfung.


    „Aha“, wiederholte sie. Was sie wirklich dachte, war jedoch: Pure Magie ist verdammt hässlich.


    „Das ist hohe Zauberei! Außer mir beherrscht so etwas heute vermutlich kein einziger Magier mehr …“


    „Mhm.“


    „… was bedeutet, ich kann ihn nach Liannon schicken und spionieren lassen, und niemand wird ihn verdächtigen.“


    „Berekh … Es ist ein kleiner, grauer Schleimbatzen. Meinst du nicht, er fällt auf?“


    Auf einmal war es allerdings kein Schleimbatzen mehr, den er auf der Hand hielt, sondern ein farbenprächtiger Schmetterling, der sacht die Flügel wippen ließ. Im nächsten Moment saß an seiner Stelle eine Maus und putzte sich in aller Seelenruhe das Gesicht. Nach ihr kam eine Kakerlake. Ein Singvogel. Eine Eidechse.


    Dann ging der Wechsel zu schnell, um mehr als den sich ständig verändernden Umriss zu erkennen, bis schlussendlich wieder der kleine, wackelnde Breiklumpen zurückgekehrt war.


    „Familiare sind Formwandler. Er kann alles sein, das eine bestimmte Masse nicht über- oder unterschreitet, und sich völlig eigenständig bewegen, wenn ich nicht in seiner Reichweite bin. Und sie verstehen sehr deutlich, was um sie herum gesprochen wird.“


    Daena schenkte dem Ding auf Berekhs Hand ein entschuldigendes Lächeln. Beeindruckend mochte er sein, eklig sah er trotzdem aus.


    Offensichtlich reichte das nicht aus, um den gekränkten Stolz des Zauberers zu besänftigen. Berekh umfasste den Familiar fester, trat einen Schritt zurück, holte aus und schleuderte ihn schwungvoll durch das Portal.


    „Was machst du denn?“, schrie Daena. So ein Ende hatte auch dieses Wobbelding nicht verdient.


    „Er besteht aus meiner Magie, ihm macht eine Portalreise nichts aus.“


    „Wenn du meinst …“ So ganz überzeugt war sie nicht, aber immerhin war er der Experte auf diesem Gebiet. „Und du bist dir sicher, dass er nicht entdeckt wird?“


    „Niemand außer demjenigen, der ihn herbeigezaubert hat, erkennt einen Familiar. Nicht einmal ein anderer Familiar.“


    Er schloss das Portal und zwinkerte Daena zu. „Was auch der Grund ist, weshalb sie für uns arbeiten. Sie sind auf Zauberer angewiesen, niemand sonst kann neue Familiare in die Welt setzen.“


    Diese Erklärung hatte etwas zutiefst Verstörendes. Daena schwankte immer noch zwischen Mitleid und Abscheu, als Berekh sie durch das nächste Portal zog.


     


    ***


     


    „Du schon wieder.“ Die Begrüßung, die sie in Steinberg erhielten, fiel so freudig aus wie erwartet. „Und deinen Zauberer hast du auch gleich mitgebracht. Schande über dich, dass du dich mit solchem Gesindel abgibst! Uns brave Bürger so zu verraten … Schert euch weg! Erschlagen hätten wir dich sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten!“


    Daena hätte schwören können, die zeternde Stimme wiederzuerkennen, auch wenn die Tür der Taverne verschlossen blieb. Als ob das einen Magier aufgehalten hätte, wenn dieser entschlossen war, ins Innere zu gelangen. Berekh stand jedoch nur an ihrer Seite, grinste schadenfroh und ließ seine kleine Flamme auflodern.


    „Ja, das macht sicher einen guten Eindruck“, wisperte Daena ihm erbost zu.


    Zur Antwort wuchs das Flämmchen zu einer Feuersäule heran, die panisches Geschrei in der Gaststube auslöste. Dann verschwand sie einfach, als wäre sie nichts weiter gewesen als ein Trugbild, das nie existiert hatte. Sittsam faltete Berekh die Hände vor sich und schenkte ihr seinen unschuldigsten Gesichtsausdruck. Damit sah er allerdings in etwa so harmlos aus wie ein Wolf, der die Zunge freundlich heraushängen lässt und dabei rein zufällig die Reihen von Reißzähnen präsentiert, die er im Maul hat.


    Daena gab ihm einen leichten Klaps auf die Stirn. Er versuchte, sie zu beißen. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass er ihre Gedanken besser nachvollziehen konnte, als ihr lieb war.


    Wie es schien, hatten die Götter eine Schwäche für Ironie. Von all den Gegenden, durch die Olf auf seiner Gesellenreise gekommen sein musste – warum musste er da ausgerechnet in diesem Nest von Verrückten sesshaft werden?


    Erneut wollte sich Daena der Tür widmen, hielt aber mit erhobener Faust inne. Statt sie wieder einmal gegen das Holz zu donnern, ließ sie die Hand sinken.


    „Olf war Schreiner, als ich … gegangen bin.“


    Berekh hob eine Augenbraue und signalisierte damit, dass er ihr Zögern sehr wohl gehört hatte, doch er kommentierte es nicht weiter. „Ein Schreiner braucht eine Werkstatt“, sagte er stattdessen.


    Ohne weitere Energie an das Gasthaus zu verschwenden, wandten sie sich dem Stadtkern zu. Sie hatten keine zehn Schritte getan, da öffnete sich die Tür hinter ihnen. Ein grauhaariger Kopf streckte sich hindurch und rief ihnen nach: „Wo wollt ihr hin, ihr Landplagen?“


    Daena machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie hätte auch gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Mit einem Satz war Berekh bei dem Mann, packte ihn an der Kehle und zog ihn aus der vermeintlichen Sicherheit der Taverne. „Wie du mich bezeichnest, ist mir völlig gleichgültig“, knurrte er laut genug, dass Daena ihn selbst von ihrem Standort aus klar und deutlich verstehen konnte. „Ich hatte schon ganz andere Namen, und Landplage ist sogar einer der treffenderen. Aber wenn noch einmal jemand in diesem Misthaufen von einer Stadt meiner Frau droht, dann gibt es hier bald wirklich nichts mehr außer Steine auf einem Berg. Hast du mich verstanden?“


    Hektisches Nicken war die Folge. Berekh ließ von ihm ab, und der arme Kerl sank zu Boden. Seine Knie zitterten zu stark, als dass er sich auf den Beinen hätte halten können. Daena wusste nicht, was ihr mehr Sorgen bereiten sollte: das eisige Glühen, das sie in Berekhs Augen gesehen hatte – oder wie schnell es wieder verschwunden war, sobald er sie ansah.


    Er hätte Rogar nicht anrühren dürfen, durchfuhr es sie. Er hatte eine Schwelle überschritten, dem Schlächter ein Tor geöffnet. Was, wenn es sich nicht wieder ganz geschlossen hatte? Was, wenn er es gar nicht mehr schließen wollte? War der liebevolle Mann, den sie an ihrer Seite sah, nichts weiter als eine Maske? Oder war es eine Hülle, die zu zersplittern drohte?


    Es kostete sie ihren gesamten Mut, um in neckendem Ton zu flüstern: „Wirst du demnächst auch mit Blitzen auf Spatzen schießen?“


    „Du findest, ich habe übertrieben.“ Kein Eis lag in seiner Stimme, aber auch kein Schalk. „Daena … Sollten wir deinen Bruder hier finden, wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du nach Steinberg kommst. Ich vertraue dir, ich vertraue auf deine Fähigkeiten. Wenn sich eine Stadt allerdings in den Kopf setzt, jemanden loswerden zu wollen, gibt es hundert Möglichkeiten, wie sie es bewerkstelligen kann. Dagegen hilft keine Waffenfertigkeit der Welt. Ich muss wissen, dass sie dir nichts antun werden.“


    Diese Erklärung überraschte sie doch ein wenig. „Mir wäre lieber gewesen, sie würden mir nichts anhaben wollen, weil sie erkennen, dass ich ihnen nichts Böses will – und nicht, weil mein liebender Gatte sie sonst in Schutt und Asche verwandelt“, murrte sie.


    „So charmant du auch sein kannst“, entgegnete Berekh, und ein wenig knochiger Humor aus der Zeit seines Schädeldaseins kehrte zurück, „wird es immer jemanden geben, der dich aus unerfindlichen Gründen nicht leiden kann. Angst ist die bessere Methode, glaub mir.“


    Er legte einen Arm um ihre Hüfte, zog sie an seine Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Außerdem war es den fassungslosen Blick auf deinem Gesicht allemal wert.“


    Bevor sie ihn anfauchen konnte, hauchte er einen zarten Kuss in die kleine Kuhle unter ihrem Ohrläppchen. Schlagartig ließ diese Berührung sie an völlig andere Dinge denken als ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen. Doch kaum wollten ihre Gedanken in diese angenehme Richtung wandern, fielen ihr Hanas Worte wieder ein.


    Daena hatte Berekh bis zu ihrer Abreise im Auge behalten, und was die Aufmerksamkeit anging, musste sie ihrer Gastgeberin beipflichten: Es war eindeutig das kleine Menschenwürmchen, das ihn im Bann hielt, und nicht Hana selbst. Nur was den Grund betraf, da argwöhnte Daena, dass die junge Frau einfach zu sehr verallgemeinerte. Was man ihr nicht vorwerfen konnte.


    Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass er bereits drei Kinder begraben hat?


    Andererseits hatte er nicht gewirkt, als hätten ihn schmerzhafte Erinnerungen geplagt. Konnte Hana also auch in diesem Punkt recht behalten?


    Sie hatten nie über Kinder gesprochen, wie über so vieles nicht, was unangenehm in den Tiefen ihres Wissens lauerte.


    Konnte er überhaupt …? Immerhin war er quasi ein wiederauferstandener Toter. Konnte er da Leben zeugen? Mit den Aktivitäten, die damit verbunden waren, hatte er jedenfalls keine Probleme. Erneut konnte sie das verheißungsvolle Kribbeln an der Stelle spüren, die seine Lippen berührt hatten. Es weckte in ihr den eindeutigen Wunsch, einen Ort zu finden, an dem sie eine Weile ungestört sein konnten.


    „Das da sieht doch gut aus.“ Erschrocken sah Daena auf. Wenn er auch schon diese Gedanken lesen konnte, wurde es wirklich bedenklich.


    Dann sah sie das Gebäude, auf das er deutete. Dicke Balken lagerten unter einem an die Wand gebauten Unterstand, die eindeutig nicht bloß als Feuerholz gedacht waren. Auf einer mächtigen Werkbank lagen Winkel, Stemmeisen und eine gewaltige Säge, die bestimmt niemand alleine bedienen konnte.


    Sie standen vor einer Schreinerei.
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Wie nicht anders zu erwarten, waren Türen und Fenster der Schreinerwerkstatt geschlossen und verriegelt. Es wär beeindruckend, wie gründlich eine gesamte Stadt sich innerhalb so kurzer Zeit verbarrikadieren konnte, wenn es nicht zugleich derart nervtötend für Besucher gewesen wäre. Noch dazu, wenn deren Aufenthalt ohnehin nicht allzu freiwillig war. Daena hätte nichts dagegen gehabt, Steinberg und seine unfreundlichen Bewohner ein für alle Mal aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Vielleicht sollte Daena sich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, dass ihr Bruder ebenso merkwürdig war wie der Rest der Steinberger.


    Doch solange sie dessen nicht sicher sein konnte, gönnte sie ihm die Gunst des Zweifels. Und wer weiß, dachte sie, vielleicht hat Iskail sich auch geirrt. Oder es gab mehrere Ortschaften, die den Namen Steinberg trugen, und Olf war niemals hier gewesen. Ihre eigene Wanderschaft hatte sie schließlich auch nie hierher geführt. Das konnte natürlich daran liegen, dass sie ganz Yarun so gut es ging gemieden hatte. Andererseits war dieser Teil des Landes eigentlich weit genug von ihrem Heimatdorf entfernt. Wollte womöglich auch Olf seine Vergangenheit hinter sich lassen?


    Berekhs Räuspern quittierte sie mit einem unwirschen Brummen. Sie versuchte nicht, die Begegnung hinauszuzögern. Sie hatte nur noch nicht entschieden, was sie eigentlich sagen sollte, falls sie Olf tatsächlich antrafen. Was nicht sehr wahrscheinlich war. Unmöglich beinahe. Das alles war sicher nur ein Irrtum.


    Gestärkt von diesem Gedanken straffte sie die Schultern. Mit Klopfen und Türgeplänkel hielt sie sich erst gar nicht auf, sondern brüllte einfach aus vollen Lungen: „Ihr da drinnen! Ich suche Olf Kirjath! Kennt ihr ihn?“


    Stille und Gerumpel wechselten sich eine Weile lang ab. Gerade, als sie zu einem neuen Rufen ansetzen wollte, kam die Antwort – sofern man sie als solches bezeichnen wollte.


    „Wir kennen niemanden! Wir wissen auch nichts, was einen Zauberer interessiert! Geht weg und sucht woanders!“


    Ein wenig Hilfsbereitschaft wäre wohl zu viel verlangt gewesen. Auch wenn Daena nichts anderes erwartet hatte, so bereiteten ihr diese menschlichen Plagegeister doch allmählich Kopfschmerzen, und zwar von der schlimmen Sorte.


    „Meinetwegen, ihr Zecken!“, schimpfte sie deshalb. „Falls ihr ihn doch zufällig seht beim Nasebohren oder was auch immer ihr da drinnen macht, dann sagt ihm wenigstens, dass seine Schwester ihn sucht!“


    Ihr Impuls, wütend davonzustapfen, wurde von zwei kräftigen Händen gestoppt, die sie ein wenig unsanft wieder Richtung Werkstatt drehten. „Du wirst nachgiebig, kleine Kämpferin“, spottete Berekh leise. Diesmal traf ihr Ellbogen.


    „Wir kennen ihn immer noch nicht, aber seine Schwester ist tot, sagt er“, drang es inzwischen aus dem Haus. Gefolgt von einem gefluchten: „Idiot!“


    Daena wurde blass. Hatte er sie vergessen? Oder war sie für ihn ebenso gestorben wie Aile, weil sie ihrer Familie all die Jahre lang ferngeblieben war?


    Berekh dagegen kannte diese Hemmungen nicht. „Der eine zu dumm zu lügen, der andere zu dämlich, um bis zwei zu zählen. Mit euch beiden muss gut handeln sein.“


    Er brauchte seine Stimme nicht zu heben. Dem heftigen Gemurmel zufolge, das aus dem Haus drang, hatten die Angesprochenen jedes Wort verstanden.


    Die Tür öffnete sich. Nicht nur einen Spalt breit, sondern weit genug, um einen breitschultrigen Mann hindurch zu lassen. Er überragte Daena um kaum eine Handspanne, trotzdem wäre sie beinahe vor ihm zurückgewichen. Die Ähnlichkeit zu ihrem Vater versetzte ihr im ersten Moment einen zu großen Schreck. Dann wurden seine Augen groß, und das Trugbild der Erinnerung verflog. Er teilte viele seiner Züge mit dem Mann, der Daena von zu Hause fortgeschickt hatte, doch sobald sie ihren Schreck überwunden hatte, sah sie, dass die Unterschiede überwogen.


    „Deni?“, stieß er ungläubig hervor. Er begann, vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie wollte auf ihn zugehen, rennen, ihm in die Arme springen, wie sie es als Kind getan hatte. Das Misstrauen in seinem Blick hielt sie ab.


    „Wieso hast du einen Zauberer bei dir?“ Jegliche Überraschung war verschwunden und hatte der Feindseligkeit Platz gemacht.


    Bevor Daena nach einer Erklärung suchen konnte, hob Berekh seine leeren Handflächen in einer Geste der Harmlosigkeit. Bei einem Magier müsste sie eigentlich das genaue Gegenteil bedeuten – immerhin konnte er aus ebendiesen leeren Handflächen Feuer, Blitze und andere todbringende Dinge hervorschleudern. Ein Dolch in seinen Händen wäre das bessere Zeichen für guten Willen gewesen.


    „Ich bin nur der Geleitschutz“, erklärte er nichtsdestotrotz mit ruhiger Stimme. Er hätte einen Blinden überzeugen können, dass er einfach vergessen hatte, die Augen zu öffnen. „Wenn ihr euch wohler fühlt, setze ich mich einfach hier in den Schatten und warte, bis ihr alles besprochen habt. Ich kann mir vorstellen, dass ihr euch eine ganze Menge zu sagen habt.“


    Daena wollte protestieren, aber Berekh schüttelte nur den Kopf. „Keine Sorge, ich sollte mich ohnehin um unseren kleinen grauen Freund kümmern.“ 


    Der Familar. Es war noch keine Stunde vergangen, seit er ihn losgeschickt hatte. Erhoffte er sich tatsächlich so rasch Erkenntnisse aus der Magierstadt, oder wollte er bloß zuvorkommend sein?


    Sie schnaubte. Wahrscheinlicher war, dass er irgendeinen neuen Unsinn aushecken wollte und sie dabei nicht gebrauchen konnte. Ihr sollte es recht sein. Solange sie sich nicht einer ganzen Armee von Schleimbatzen gegenüber fand, wenn sie zurückkehrte, durfte er sich ruhig austoben.


    Olf dagegen schien noch einen Augenblick lang unentschlossen, doch dann zuckte er die muskulösen Schultern. „Verscheuchen kann ich ihn ja so oder so nicht“, stellte er fest. Er drehte sich zur Seite, um Daena Zutritt ins Innere der Schreinerstube zu gewähren. Sobald sie auf gleicher Höhe waren, wollte er wissen: „Euer kleiner grauer Freund … ist doch nicht gefährlich?“


    Da sie diese Frage nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte, schenkte sie ihm die nächstbeste Antwort, die sie parat hatte. Daumen und Zeigefinger der rechten Hand voneinander abspreizend, erklärte sie: „Er ist etwa so groß, ziemlich schleimig und unser neues Haustier.“


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen grenzte es an ein Wunder, dass er ihr die Tür nicht sofort wieder vor der Nase zuschlug.


     


    ***


     


    Im Halbdunkel der Werkstatt, deren Fenster mit Brettern verbaut waren, sah sie fünf Gesichter. Drei davon waren junge Burschen in ihren späten Lehrlingsjahren oder am Beginn ihres Gesellendaseins. Die beiden anderen waren erwachsene Männer, und ihre Finger glitten über ihr Werkzeug, als würden sie es liebkosen. Oder als würden sie ertasten, welches sich am besten als Waffe eignen würde.


    „Wir haben alle gedacht, du wärst in irgendeinem Kampf gefallen.“


    Olfs Worte sollten sie überraschen, doch stattdessen war es die Verbitterung, die aus ihr hervorbrach.


    „Ich dachte, das war der Sinn und Zweck dahinter, mich den Kämpfern zu übergeben.“


    Fassungslosigkeit zeigte sich auf seinem Gesicht. „Wovon redest du?“


    „Hast du dich nie gefragt, weshalb ich ausgerechnet zu der Kriegergilde geschickt wurde?“ Jetzt, da sie endlich jemanden gefunden hatte, dem sie zumindest eine Teilschuld für ihr Schicksal aufladen konnte, konnte sie ihren Groll nicht länger zurückhalten. Wie aus einer schwärenden Wunde, die endlich aufgebrochen war, quollen Selbstmitleid und Zorn aus ihr heraus.


    „Nein“, erwiderte Olf ungerührt. „Ich habe Vater gefragt.“


    „Und seine Antwort hat dich natürlich auf seine Seite gezogen.“


    „Willst du sie hören oder nicht?“


    Was das anging, war sich Daena keineswegs sicher. Doch dass Olf begann, den großen Bruder zu mimen, stieß ihr sauer auf. Sie würde sich nicht dazu hinreißen lassen, ihm noch weitere Gelegenheiten dafür zu geben. Schon gar nicht, indem sie ihn erkennen ließ, wie sehr sie die Wut brauchte, um ihren Schmerz im Zaum halten zu können. Also nickte sie, wenn auch knapp und widerwillig.


    „Du warst ein Wildfang, Deni.“ Er lachte auf. „Einmal hast du mir einen Milchzahn ausgeschlagen, weil die Jungs und ich dich nicht mitklettern lassen wollten. Und weißt du noch, das Wolfsjunge, das du eines Tages angeschleppt hast? Du hast ständig mit ihm gerauft, dass man Angst kriegen konnte vom Zusehen. Naja, bis …“ Er brach ab.


    Daena wusste auch so, was er hatte sagen wollen. Bis er dich gebissen und Vater ihn erschlagen hat.


    Olf räusperte sich und setzte erneut an. „Jede andere Gilde hätte dich in eine Ehe gezwungen, oder Schlimmeres. Vater hat gewusst, dass dich das kaputtgemacht hätte. Er hat immer gesagt, du kommst zu sehr nach Mutter, einen Mann musst du dir schon erjagen. Die Kämpfer sind nach wie vor die Einzigen, die eine Frau nicht anders behandeln als einen Mann.“


    Die Kämpfer und die Arkanen, dachte Daena. Nur verlangten die Arkanen horrende Summen, um die Eignung eines Kindes zu testen. Und wie hatten die Nekromanten so schmeichelhaft festgestellt? An ihr war ganz und gar nichts Magisches.


    „Du willst mir weismachen, Vater hätte mich aus Liebe zur Akademie geschickt, damit ich das Sterben lerne.“


    Da war dieser Blick wieder, der großen Brüdern vorbehalten zu sein schien. „Er hat dich dorthin geschickt, damit du lernst, dich zu wehren und selbst zurechtzukommen. Die Anlagen dazu hattest du ja.“ Er seufzte. „Aber wenn du es genau wissen willst, hat er sich selbst deswegen genug Vorwürfe gemacht. Mehr, als du dir ausdenken kannst.“


    „Vorwürfe?“, fragte sie ein wenig dümmlich. Sie sah auf und registrierte erstaunt, dass sie alleine waren. Die Männer und Burschen waren verschwunden, ohne dass Daena es bemerkt hatte.


    „Was denkst du denn, warum er zum Wein gegriffen hat? Mutters Tod, die Zweifel deinetwegen … Ich war nicht mehr oft zu Hause. Aile allein hat ihn nur nüchtern gehalten, solange sie noch jung und auf ihn angewiesen war. Danach … Er dachte, er hätte dich auf dem Gewissen!“


    Nun war er derjenige, der vor Zorn bebte. „All die Jahre, und du hast uns nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen!“


    „Ich … Ich dachte, ihr wolltet mich nicht mehr“, stotterte sie.


    Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie erbärmlich. Was in all der Zeit so logisch und absolut gewirkt hatte, konnte unter seinen Vorwürfen ihrem Schuldbewusstsein nicht länger standhalten. „Ich hatte Angst davor, zurückzukommen“, gestand sie kleinlaut.


    „Warum tauchst du dann jetzt auf?“ Diese Frage war noch weit schwieriger zu beantworten. Von Lrartsnjok konnte sie schließlich kaum erzählen.


    „Vieles in meinem Leben hat sich geändert“, wich sie aus. „Es war einfach an der Zeit …“


    „Nein“, erwiderte Olf voller Bitterkeit. „Es war zu spät. Für Vater. Und für Aile.“


     


    ***


     


    Berekh suchte sich ein gemütliches Plätzchen inmitten der Holzspäne, die den Boden zuhauf bedeckten, lehnte den Kopf an das Mauerwerk der Werkstatt und schloss die Augen. Nach der ununterbrochenen Hektik der letzten Tage konnte dieser Ausflug schon beinahe als Erholung gelten, sah man von den feindseligen Blicken ab, die er auf sich ruhen spürte.


    Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und konzentrierte sich auf die Wärme der Morgensonne. Sie war gerade weit genug über den Dächern aufgestiegen, um ihre Strahlen auf sein Gesicht fallen zu lassen. Nur ein ungefährlicher Magier bei einem Schläfchen, dachte er.


    Dann sandte er seine Gedanken aus, tastete am Rand seines Bewusstseins nach dem Familiar, den er aus seiner eigenen Energie geschaffen hatte. Er konnte ihn fühlen, huschend, harrend. Eigenständig und doch untrennbar ein Teil von ihm. Einen Moment lang zögerte er noch, unwillig, Daena allein zurückzulassen. Andererseits befand sie sich im Schoß ihrer Familie – oder was davon noch übrig war. Man sollte doch annehmen, dass ihr hier nicht mehr Gefahr drohte als an all den anderen Orten, an denen sie sich sonst schon herumgetrieben hatte. Außerdem hatte sie recht, wenn sie behauptete, auf sich selbst aufpassen zu können. Für eine kleine Weile zumindest. Er würde nicht lange fort sein.


    Also rutschte er noch ein wenig hin und her, bis er eine bequeme Kuhle zwischen den unregelmäßigen Steinen der Hauswand gefunden hatte, in die er seinen Kopf betten konnte – und öffnete die Augen in Liannon.


    Anfangs glaubte er sich von absoluter Dunkelheit umgeben und fürchtete schon, wider alle Wahrscheinlichkeit wäre sein kleiner Spion enttarnt worden. Doch gleich darauf tat er einen Schritt zur Seite und erkannte, wo er sich befand: in einem engen, mit Kot verunreinigtem Tunnel, der vermutlich nicht mehr war als ein Spalt in der Wand. Platz genug für den schlanken Mäusekörper, den der Familiar gewählt hatte, allerdings nicht gerade ideal zum Bespitzeln von Berekhs ehemaligen Kollegen.


    Kaum hatte er diesen Gedanken formuliert, wurde er eines Besseren belehrt.


    Stimmen waren zu hören, näher als gedacht. Und sie waren ihm bekannt, wie das feine Gehör ihm verriet, das der Familiar sich aus seiner momentanen Form geliehen hatte. Noch konnte er ihre Worte jedoch nicht verstehen, daher trippelte er auf Mäusepfoten über den schmutzigen Stein, den Stimmen entgegen. Berekh fand einen Riss in der Wand, durch den er in den Raum dahinter spähen konnte, und stellte erfreut fest, dass er seinem Formwandler Unrecht getan hatte. Er hatte sich nicht nur in die Bibliothek und damit das Allerheiligste der Arkanen eingeschlichen, sondern sich mitten in Tosalars Arbeitsraum eingenistet. Nachdem er sich zwischen einer Schriftrolle und einem Glas hindurchzwängte, in dem in einer trüben Flüssigkeit äußerst unappetitliche Dinge schwammen, ragte das Ratsmitglied direkt über ihm auf.


    Ein junger Magier, dessen unordentliches Äußeres in Berekh eine leise Erinnerung wecken wollte, sprach eindringlich auf den Älteren ein.


    „Wir können ihnen nicht trauen“, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, wie oft er dieselbe Sorge schon vorgetragen hatte – und zwar vergebens. „Der Zweck kann nicht die Mittel rechtfertigen. Wenn wir uns einen Feind vom Hals schaffen, indem wir einen anderen an unserer Brust nähren …“


    Tosalar lachte. Es war ein herabwürdigendes, freudloses Geräusch. „Du redest wie eines der eifersüchtigen Weibsstücke, die keine anderen Sorgen haben als das Aussehen unserer Gäste. Ich habe nie gesagt, dass wir ihnen trauen. Wir dulden sie. Willst du etwa abstreiten, was wir mit ihrer Hilfe bereits erreicht haben?“


    „Natürlich streite ich das nicht ab. Ich bin nur nicht sicher, ob das wirklich die Ziele sind, die wir verfolgen sollten“, gab der Jüngere zu bedenken.


    Jetzt erkannte er ihn. Der Magier, der sich bei der Ratsversammlung vor Rinnval aus dem Zelt zu schleichen versucht hatte. Wie war sein Name gewesen? Herman?


    Nein, korrigierte Berekh sich selbst. Yermen, das war es gewesen.


    Nach seinen Worten bei der Versammlung damals war er einer der wenigen Zauberer, denen Berekh einen Funken Verstand zutraute. Ein wenig ängstlich vielleicht, doch in seiner Angst war er weitaus klüger als der gesamte restliche Rat der Arkanen zusammengenommen.


    Manche Dinge sollte man besser fürchten.


    „Du hast selbst gesehen, wozu diese Abnormitäten fähig sind. Es ist unverantwortlich, diesen ungebildeten Tieren den Zugang zu solch mächtiger Magie zu gewähren.“


    Berekhs Vorderpfoten wischten nervös über seine Barthaare. Tiere? Abnormitäten? Ihm graute vor dem Verdacht, der in ihm zu keimen begann. Vorsichtig tastete er sich noch ein Stück weiter auf dem Regalbrett nach vorne, als könne er dadurch mehr von dem Gespräch erhaschen.


    „Die Mythischen und Anderlinge besitzen ihre Magie länger als wir die unsere“, wandte Yermen ein. Berekh hätte ihn dafür beinahe respektiert, wäre nicht die völlige Resignation in seinen Worten gewesen.


    „Aberglaube ist das, sonst nichts!“, erwiderte Tosalar barsch. „Und jetzt haben sie von den Sterblichen auch noch gelernt, Krieg zu führen. Die Vorfälle häufen sich. Du kennst die Berichte ebenso wie ich, die unsere Nachforschungen ergeben haben. Sie greifen Dörfer an, ganze Städte sogar! Die Morochai waren gegen unsere Zauber so gut wie immun. Wer weiß, über welche verborgenen Kräfte die anderen Wildlinge verfügen? Sollen wir etwa warten, bis die nächsten auf die Idee kommen, dass jetzt ihre Zeit gekommen ist, die Menschheit auszumerzen?“


    „Das nicht, aber …“


    „Oder bis weitere Missgeburten auftauchen?“, fragte Tosalar. „Diese Tiere paaren sich mit Menschen, als wäre ihnen die Unnatürlichkeit ihres Handelns gar nicht bewusst! Ein Schlächter genügt uns, schlimm genug, dass er wieder unter uns wandelt. Eine ganze Schar davon dürfen wir nicht zulassen!“


    Berekh zuckte zurück, als hätte ihn dieser Schlag körperlich getroffen. Es war seine Schuld? Sein gemischtes Blut benutzten die Arkanen als Entschuldigung, um sämtliche Anderlinge zu verdammen? Er hatte gewusst, wie riskant es gewesen war, in Rinnval seine Heilkräfte und damit seine Herkunft zu offenbaren. Schließlich gab es keinen arkanen Zauber, der tatsächlich heilen konnte und nicht aus bloßer Illusion bestand. Anderlinge waren für die Ausbildung nicht zugelassen, er hatte also damit gerechnet, selbst verstoßen zu werden – was ihn nicht weiter gekränkt hätte.


    Weil es jedoch einem einzigen Halbblut gelungen war, einen Weg bis nach Liannon zu finden, vermuteten sie offensichtlich gleich eine ganze Horde, die unbemerkt ihre Macht anzapfte. Es würde jedenfalls die Barriere erklären, die sämtliche grüne Magie aussperrte. Selbst Yiryat hatten sie damit verbannt, der weder verborgen hatte, was er war, noch jemals etwas anderes getan hatte, als Liannon und seine Bewohner zu schützen.


    Aber wie hätte Berekh ahnen sollen, welche Ausmaße die Reaktion der Arkanen annehmen würde? Dabei fürchtete er, bisher erst einen oberflächlichen Blick auf diesen Albtraum erhascht zu haben.


    Von seinen Gedanken beansprucht musste er Yermens Antwort verpasst haben, denn als er aufsah, schob Tosalar ihn gerade zur Tür hinaus. „Überlass das Denken lieber dem Rat. Wir haben abgestimmt, und das Ergebnis war eindeutig. Also hör auf, meine Zeit zu vergeuden, und erledige lieber deine Arbeit!“


    Mit diesen Worten warf er die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor. Doch bis dahin hatte die Mäusenase bereits einen Hauch dessen gewittert, was vom Gang zur Bibliothek in den Raum hereingekrochen war.


    Der schwache Duft eines Parfums.


    Und der deutlichere Gestank nach Verwesung.


     


    ***


     


    Olf schüttelte fassungslos den Kopf. „Und nach all dem tauchst du ausgerechnet mit einem Zauberer hier auf.“


    „Ich habe Berekh nicht mitgebracht, um euch zu drohen“, begann Daena sich zu rechtfertigen, obwohl das nach seinem kleinen Eklat an der Taverne ein wenig unglaubwürdig klingen musste. Andererseits konnte Olf von diesem Vorfall unmöglich bereits erfahren haben.


    „Natürlich, es ist für dich völlig normal, mit einem dieser Ungeheuer herumzulaufen“, gab Olf bissig zurück.


    „Eigentlich schon …“ Daena gestand sich ein, dass dieser Gedanke für einen Unbeteiligten schwer zu fassen sein musste. Immerhin gaben sich Magier egal welcher Sorte nur selten mit gewöhnlichen Menschen ab. Gewiss gingen sie nicht mit jemandem auf Reisen, und noch weniger spielten sie dabei auch noch das Verkehrsmittel.


    „Berekh ist anders“, erklärte sie. Das galt zwar nur bedingt, was das Ungeheuer betraf, aber das musste sie ihrem Bruder ja nicht gleich beim ersten Wiedersehen nach mehr als fünfzehn Jahren auf die Nase binden.


    „Selbstverständlich ist er das.“ Die Verachtung war in seine Stimme zurückgekehrt, und sie wusste nicht einmal, weshalb. Welche Erfahrungen konnte er mit Magiern gemacht haben, dass sie einen solchen Hass in ihm entfacht hatten? Zugegeben, sympathisch waren die Arkanen nicht gerade, doch Olfs Groll ging tiefer.


    „Sag mir nur eines: Wer von euch bezahlt wen?“


    „Wie bitte?“ Einen Moment dachte sie, Olf wollte sie der Hurerei bezichtigen. Dann wurde ihr klar, was er in ihnen sah: einen Zauberer und eine Kämpferin. Eine Konstellation, die Tödliches ankündigte, wenn sie aufgrund einer beruflichen Vereinbarung gebildet wurde.


    „Du weißt genau, was ich meine! Verrätst du uns, oder steckst du selbst dahinter?“


    „Wohinter denn?“


    Der Ärger trieb sie zu einer Lautstärke, die nicht mehr weit von Geschrei entfernt war. Diese Vorwürfe, die sie nicht einmal abschmettern konnte, weil sie einfach nicht wusste, wovon in aller Welt er überhaupt sprach, zehrten an ihren Nerven. Nach den Erkenntnissen, die die vergangenen vierundzwanzig Stunden gebracht hatten, waren diese ohnehin nicht besonders strapazierfähig.


    „Hinter was auch immer vor sich geht! Sie kriechen herum wie die Parasiten, zahlen viel Geld für Informationen, und niemand weiß, warum!“


    Er kam näher, baute sich direkt vor Daena auf. Mit einem Mal hatte seine Kraft nichts Trostspendendes mehr, sondern wurde zur puren Bedrohung.


    „Du bist meine Schwester, Deni, aber alle Macht der Götter und die deines Zauberers können dir nicht helfen, wenn du etwas mit Ailes Schicksal zu tun hast.“


    Dieser Schlag traf sie völlig unerwartet. „Was …? Wovon redest du? Ailes Haus ist eingestürzt …“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr selbst bewusst, wie naiv sie klangen. Ein gut gemauertes Haus aus festem Stein stürzte nicht einfach von selbst ein, nicht bei einem gewöhnlichen Feuer. Der Dachstuhl vielleicht, doch nicht das Gemäuer an sich. Außerdem war da dieses unheimliche Gefühl gewesen, das sie sich nicht hatte erklären können … Gerade sie hätte es wirklich besser wissen sollen. Nichtsdestotrotz konnte und wollte sie es einfach nicht glauben.


    „Die Nachbarn …“


    „… waren nicht dabei, als es passiert ist“, unterbrach Olf ihren schwachen Einwand. „Ich schon. Deinen Zauberer habe ich nicht gesehen, aber das bedeutet nicht, dass er unschuldig daran ist.“


    Daena horchte auf. „Du warst dort? Was hast du gesehen?“, drängte sie.


    Sein Gesicht verhärtete sich noch weiter. Ein Muskel an seinem Unterkiefer begann unkontrolliert zu zucken, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Wenn ihre Schwester nicht bei einem Unfall umgekommen, sondern ihr etwas angetan worden war, wollte sie den Verantwortlichen zur Strecke bringen.


    „Ich versichere dir, weder Berekh noch ich sind auf der Seite der Zauberer.“


    Olf rümpfte unwirsch die Nase.


    Daena fuhr unbeirrt fort: „Aber wenn du jemanden gesehen hast, können wir ihn vielleicht aufgrund deiner Beschreibung identifizieren und für das büßen lassen, was er unserer Schwester angetan hat.“


    Er schwankte, das konnte sie seinen Augen deutlich ablesen. Er wollte ihr glauben und hatte zugleich Angst davor. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Als er schließlich den Kopf schüttelte, hätte sie am liebsten enttäuscht aufgeschrien.


    Gleich darauf war sie froh, es nicht getan zu haben, denn er murmelte mit resignierter Stimme: „Es waren zwei, ein Mann und eine Frau, beide noch sehr jung, überaus attraktiv und in teure Gewänder gekleidet. Sie war blond … und … du weißt schon.“ Olf zeichnete ungeschickt mit den Händen die Form einer Sanduhr in die Luft. „Er dagegen war eine richtige Bohnenstange, größer als dein Freund und mit kahlem Kopf. Sagt dir das etwas?“


    „Nein“, gab Daena nur ungern zu.


    Frust breitete sich in ihr aus. Sowohl in Liannon als auch in Rinnval hatte sie mehr von den Arkanen zu Gesicht bekommen, als ihr lieb gewesen war. Auf niemanden davon traf die Beschreibung des dünnen Glatzkopfs zu. Blonde üppige Weiber gab es dagegen zuhauf.


    „Wenigstens haben sie ihr die letzte Ehre erwiesen“, seufzte Olf.


    „Was meinst du damit?“


    Die Vorstellung von Magiern, die erst ein Haus samt Bewohnern in Trümmer legten und anschließend ein Gebet zu den Göttern sandten, kam einem schlechten Witz gleich. Aber das war es auch nicht gewesen, was Olf gesehen hatte.


    „Nun ja, sie waren in Trauerkleidung. Schwarz von oben bis unten.“


    Ein kalter Schauer lief Daena den Rücken hoch und nistete sich in ihrem Nacken ein. In Liannon hatte sie viel gesehen. Ein farbenscheuer Magier war nicht darunter gewesen. Schwarz trugen nur die Nekromanten. Sie hoffte, dass Olf das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. An den Fragen, die sie nun stellen musste, führte kein Weg vorbei.


    „Wann genau war das?“


    „Haben sie dir das nicht gesagt? Vor gut anderthalb Jahren, im Winter.“


    Der kalte Schauer kroch in ihre Brust und stach ihr in die Lunge, bis sie kaum noch atmen konnte. Nur unter großer Anstrengung konnte sie fragen: „Und was genau hast du gesehen? Bist du völlig sicher, dass Aile noch im Haus war?“


    Olf sah sie verdutzt an und überlegte. „Nein, das nicht“, gab er schließlich zu. „Aber als ich gekommen bin, haben sie gerade mit belanglos wirkenden Handbewegungen auf das Haus gedeutet, und es ist regelrecht explodiert! Sie haben sich nicht einmal umgesehen, ob jemand sie beobachtet hat, sondern sind durch eine Art … Loch gegangen, das mitten in der Luft gehangen hat. So wie das, durch das ihr gekommen seid.“ Unwillkürlich verdüsterte sich sein Gesicht bei dieser Erwähnung, obwohl Daena nicht glaubte, dass er ihre Ankunft mit eigenen Augen beobachtet hatte. Olfs Interesse galt jedoch einem anderen Gedanken, denn ohne innezuhalten, hellte sich seine Miene sofort wieder auf. „Denkst du, dass Aile noch am Leben sein könnte?“


    Daena hasste sich für die Wahrheit, mit der sie ihm die gerade gestreute Hoffnung wieder zerstören musste. Doch nicht so sehr wie für die anderen Worte. Diejenigen, die sie verschweigen würde.


    Aile war tot, daran hatte sie wenig Zweifel. Daena betete zu allen Göttern, dass ihre Schwester in den Trümmern des Hauses umgekommen war. Denn wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag und die Schwarzmagier sie geholt hatten, war die Alternative schlimmer als der Tod.


     


    ***


     


    Die Fliege flog laut summend eine Schleife unter der Decke. Tosalar wedelte das aufdringliche Insekt mit der Hand fort, ohne zu wissen, nach wem er da gerade schlug. Er machte sich nicht die Mühe, von seinen Dokumenten aufzusehen.


    Berekh ließ sich am Rand des Buches nieder, das vor dem Ratsmitglied aufgeschlagen dalag. Durch das vielfache Bild, das seine Facettenaugen lieferten, war es jedoch schwierig, die eng geschriebenen Zeichen zu entziffern. Also stieg er wieder auf.


    Es hatte ihn überrascht, festzustellen, wie viel stärker der Geruchssinn des Insektenkörpers war. Eigentlich hatte er die Form der Fliege nur gewählt, weil sie ihm als praktikabler Kompromiss zwischen Unauffälligkeit, zügigem Vorankommen und einer gewissen Widerstandsfähigkeit erschienen war. Mit den schärferen Sinnen, die selbst im Vergleich zu denen der Maus eine enorme Verbesserung darstellten, hatte er nicht gerechnet. Ebenso wenig mit der Verlockung, die plötzlich von der Verwesung ausging, welche er nun selbst durch die geschlossene Tür hindurch wittern konnte.


    Zielstrebig flog er auf das Schlüsselloch zu, krabbelte an den metallenen Mechanismen vorbei und machte sich auf den Weg zum Ursprung des Geruchs.


    Dabei folgte er nicht den Gängen, die er als Mensch benutzt hätte, sondern verließ sich auf die Orientierungsweise des Familiars, die ihn durch Lüftungsschlitze, Mauerspalten, Fensterritzen und Kanäle führte. Als er ins Abwasser gelangte, verlor er kurzzeitig das Vertrauen in seinen Formwandler. Doch der Aufenthalt währte nur kurz und brachte sie in eine unterirdische Anlage, von deren Existenz er bis dahin nicht einmal etwas geahnt hatte. Und er war nicht mehr alleine.


    Trotz aller arkanen Abwehrmittel gab es immer Fliegen in der Stadt, aber die Population war klein. Angesichts dessen was das Dutzend anderer Fliegen, das er hier unten antraf, eine gewaltige Versammlung. Es war auch nicht schwer, zu erraten, was sie hierher gelockt hatte.


    Im Gegensatz zu den Überbleibseln, die er in den Tempelruinen gefunden hatte, waren diese Experimente noch lebendig. Großteils zumindest. In Ketten gelegt, auf Tischen festgeschnallt, grob an die Wand genagelt oder in ihren eigenen Fäkalien in den Ecken kauernd, vegetierten die Gefangenen der Schwarzmagier vor sich hin.


    Ihr malträtierter Anblick krampfte Berekhs Fliegenkörper in Ermangelung eines Magens den gesamten Darm zusammen. Viele waren verstümmelt, manchen fehlten ganze Gliedmaßen, Augen oder anderes. Das Ding an der Wand erkannte er zuerst gar nicht als das, was es war – und wünschte sich danach, nicht näher herangeflogen zu sein.


    Die Dryade war halb in der Form ihres Schutzbaumes gefangen, zu schwach, um völlig in den einen oder anderen Körper zu wechseln. Das Holz ihrer Wurzeln war verkohlt, doch die Flammen hatten dort nicht haltgemacht. Ab der Taille ging der verbrannte Stamm nahtlos in blasenübersätes, blutiges Fleisch über.


    Und an all diesem Elend taten sich seine Artgenossen, die Fliegen, gütlich. Daena mochte in dem Familiar ein neues Haustier sehen, aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass dieser sich an diesem Schlachtmahl beteiligt hatte, würde Berekh ihn eigenmächtig restlos vernichten. Allerdings nicht in Yarun, sondern hier an Ort und Stelle. Sollte die Verderbtheit in Liannon bleiben.


    Welche Geisteskrankheit musste den Rat befallen haben, dass er den Nekromanten Zutritt zu der Stadt der Arkanen gewährte? Liannon war ihnen seit Anbeginn ihres Daseins verwehrt gewesen, und das aus gutem Grund. Bildete Tosalar sich tatsächlich ein, die Schwarzmagier kontrollieren zu können? Schon auf sich gestellt waren sie den Arkanen ebenbürtig. Nun hatten sie Zugriff auf das Wissen und die Ressourcen Liannons. Wer konnte ahnen, wozu sie jetzt imstande waren?


    Und vor allem: Zu welchem Zweck war der Rat dieses Risiko eingegangen? Welchen Vorteil erhofften sie sich von den Experimenten der Nekromanten für ihren eigenen Feldzug gegen die wildmagischen Geschöpfe?


    Berekh fürchtete, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Wenn die Schwarzmagier die Barriere um Liannon geformt hatten, wenn es ihnen gelungen war, die gesamte Essenz der wilden Magie mit ihren eigenen Zaubern zu bannen … Dann gab es angesichts der Art der Experimente nur ein Ziel, das sie damit verfolgen konnten. Sie wollten die grüne Magie und all ihre Nutzer vollständig eliminieren. Nur – warum?


    Diese Frage musste warten, denn das war der Moment, in dem er einen Schrei hörte. Den ersten von vielen.


    Sie schallten aus dem Nebenraum herüber, durch eine Tür, der er zuvor kaum Beachtung geschenkt hatte. Zu sehr war er mit den Schrecknissen in diesem ersten Raum befasst gewesen. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr.


    Er musste wissen, was nebenan vor sich ging, musste die Gräuel mit eigenen Augen sehen.


    Er musste verstehen.

  


  
    


8


    
Olf hatte die Bestätigung von Ailes Tod besser verkraftet, als Daena gedacht hatte. Natürlich konnte der Selbstgebrannte seinen Teil dazu beigetragen haben, den er nach ihrer niederschmetternden Antwort gekippt hatte. Nach dem vierten Glas hatte er sich daran gemacht, die Fensterläden wieder zu öffnen und die Vormittagssonne hereinzulassen mit den Worten: „Jetzt ist es auch schon egal.“


    Als er mit dem ersten Fenster fertig geworden war, hatte Daena ihre Verblüffung weit genug überwunden, um ihm zur Hand zu gehen. Sie wusste nicht, ob er das bloß für sich selbst tat oder ob er damit ein Signal an die restlichen Steinberger aussandte. Doch so oder so konnte sie seine Entscheidung nur begrüßen.


    „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wieso du mit dem Zauberer unterwegs bist“, erinnerte er sie mit etwas schwerfälliger Zunge, während er am letzten Fenster herumhantierte.


    „Es ist eine lange Geschichte“, wich sie aus. Weder Berekhs Vergangenheit noch ihre eigene waren etwas, das sie gerne breit trat. Auch deshalb nicht, weil es ihnen gerade in Steinberg vermutlich wenig Sympathie einbringen würde.


    „Gibt es eine Kurzversion?“, fragte Olf. Seine Konzentration galt jedoch dem Fensterriegel, der sich verklemmt hatte. Der Schnaps machte es offensichtlich nicht einfacher, ihn zu lösen.


    Daena überlegte kurz und entschied sich für den Punkt, den sie als harmlos einstufte. „Er ist mein Mann.“


    Olf riss vor Schreck den Riegel ab. Immerhin war der Fensterladen jetzt offen – und würde es bis auf Weiteres bleiben.


    „Er ist was?“


    „Ich sagte doch, es ist eine lange Geschichte.“


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann kam er wohl zu dem Schluss, dass ihm nach all dem Schnaps für lange Geschichten die Aufnahmefähigkeit fehlte. Jedenfalls gab er ein unartikuliertes Brummen von sich und marschierte zur Eingangstür hinaus.


    Daena beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Fast wäre sie in ihn hineingerannt, als er unvermutet an der Hausecke stehen blieb.


    „Ist er nicht ein bisschen alt für dich?“, wollte Olf wissen.


    Sie musste erst an ihm vorbeisehen, um zu begreifen, dass die Frage immer noch ihrem vorherigen Gespräch galt. An die Hausmauer gelehnt, saß Berekh im hellen Sonnenschein … und schlief.


    Daena musterte ihren Mann und versuchte, ihn mit den Augen eines Fremden zu sehen. Über Altersdinge hatte sie bisher nie nachgedacht. Es hätte auch wenig Sinn gehabt bei einem Zauberer, der sein Aussehen beliebig verändern konnte und sein tatsächliches Alter in Jahrhunderten maß. Wobei sie nicht sicher war, ob seine Zeit als Totenschädel dabei zählte oder nicht.


    Rein objektiv betrachtet musste sie ihrem Bruder jedoch recht geben: Berekh sah aus wie ein Mann, der auf die vierzig zuschritt. Das erste Grau sprenkelte sein Haar, auf dem immer noch hageren Gesicht zeichneten sich Falten ab, die sich in den vergangenen Tagen tiefer eingegraben hatten. Sie selbst dagegen wurde wegen ihres schmalen Körperbaus meist eher jünger als die Mitte zwanzig eingeschätzt, die eigentlich der Wahrheit entsprachen. Aber was sagte das schon aus? Nach allem, was sie über die Langlebigkeit der Magier wusste, konnte sich dieses Verhältnis nur allzu rasch umkehren.


    Also zuckte sie bloß mit den Schultern, ohne eine Meinung kundzutun. Glücklicherweise ahnte Olf nicht, wie viel älter Berekh tatsächlich war.


    Daena machte sich daran, ihren Zauberer von seinem Nichtstun zu erlösen. Doch sobald sie näher herantrat, erkannte sie ihren Irrtum. Sein Gesicht war angespannt und von kaltem Schweiß bedeckt, die Hände in seinem Schoß ineinander verkrampft. Es war kein Schlaf, der ihn befallen hatte – und wenn, dann gewiss keiner von der erholsamen Sorte.


    „Berekh …“, sprach sie ihn an. Sie erhielt keine Antwort.


    Von plötzlicher Panik befallen, packte Daena ihn an der Schulter und rüttelte ihn, dass seine Zähne aufeinander klapperten. Er konnte sie doch nicht einfach so alleine lassen!


    „Berekh!“, schrie sie nun schon fast. „Wach auf, verflucht!“


    Etwas veränderte sich in seinem Gesicht. Es sah aus, als müsse er gegen einen Widerstand ankämpfen, um zu ihr zurückzukehren. Mit einem Mal riss er die Augen auf. Einen Herzschlag lang starrte er sie mit von Schrecken gezeichnetem Blick an, dann verzerrte Wut seine Miene.


    Er wandte sich von ihr ab und hieb seine Faust auf den Boden, mitten in die Sägespäne. Holzsplitter stoben auf, verwandelten sich in Funken und verglühten zu Asche.


    Der Wind trug sie fort, ehe sie wieder herabsinken konnten.


     


    ***


     


    Aus den Augenwinkeln sah er den Schreiner zusammenzucken. Berekh konnte es ihm nicht verübeln. Ein unkontrolliertes Feuer so nahe an seiner Werkstatt konnte den Mann rasch seinen Lebensunterhalt kosten.


    Also tastete Berekh sich am rauen Stein der Mauer hoch, bemüht, das Chaos, das weiterhin in ihm brodelte, nicht noch einmal an die Oberfläche zu lassen. Ein wenig schwankend kam er auf die Beine.


    „Wir müssen weiter“, sagte er mit brüchiger Stimme.


    Daenas Bruder wollte protestieren. Berekh konnte seine Bedenken gut nachfühlen. Er selbst hätte es bevorzugt, die zögerliche Familienannäherung fortzuführen, die offensichtlich in der Zwischenzeit vonstattengegangen war, doch es war ihnen nicht vergönnt.


    Mit festem Blick wandte er sich an die Kämpferin an seiner Seite. „Die Zeit läuft uns davon.“


    Sie fragte nicht nach, sondern nickte knapp und tastete dabei unwillkürlich nach dem Schwert, das sie für diesen Besuch zurückgelassen hatte. Berekh hätte sie dafür küssen können, hätte ihm nicht noch immer der Geschmack von Folter, Qual und Tod auf der Zunge geklebt.


    Und wären da nicht die Bilder in seinem Kopf gewesen, die er verdrängen wollte, aber nicht durfte. Er musste seine Sinne beisammenhalten für das, was noch kam. Musste Zeuge sein für das Leid, das er beobachtet hatte und das bald über sie alle kommen konnte.


    Er durfte nicht vergessen, wozu seine Feinde fähig waren.


     


    ***


     


    Solas stach die glühende Nadel in das weiche Bauchfleisch des Wassermannes. Mit einer eingeübten Bewegung platzierte sie den gläsernen Messbecher, um das dickflüssige, grüne Blut aufzufangen, das aus der Wunde quoll, bevor sie sich wieder schließen konnte. Als der Blutfluss versiegte, stach sie knapp daneben erneut zu.


    Sie empfand nichts, beobachtete nur. Kraja hatte ihr versichert, dass die Emotionslosigkeit vorübergehen würde, sobald das Eis in ihrer Brust seine Symbiose mit ihrem Körper vollständig abgeschlossen hatte. Dann würde sie den Schmerz genießen können, den sie bei ihrer Arbeit zufügte. Sie würde den Triumph der Macht fühlen, wenn sie ein Leben beendete. Wenn das Eis jede Pore ausfüllte und sie mit kaltem Wissen tränkte, würde sie bereit sein, die wahre Ausbildung zu beginnen.


    Es war ihr gleichgültig. Ohne Freude oder Abscheu fehlte ihr das Verlangen, etwas Neues zu beginnen. Sie hatte ihre Aufgabe, sie musste keine Entscheidungen treffen. Das war ihr recht. Entscheidungen fielen ihr schwer. Weshalb sollte sie eine Möglichkeit auswählen, wenn ihr das Ergebnis ebenso wenig bedeutete, wie gar nichts zu erreichen?


    Sie stach erneut zu. Der Wassermann schrie, doch sie war längst taub geworden für die Schreie, das Winseln, das Betteln und die Drohungen. Wenn die Nekromanten genug von ihren Experimenten hatten, endeten sie alle gleich.


    Ein letzter Stich, dann war ihr Becher gefüllt. Die ersten Wunden waren bereits verheilt. Frische Schuppen, die ein wenig heller und krummer waren als die umliegenden, vernarbten die Verletzung. Wie eine Kette silbriger Punkte zog sich die Reihe der Narben über den fischartigen Bauch, bis hin zu der letzten Wunde, die noch mit grünem Schorf bedeckt war. Es fehlte nur der Faden, der die Narbenperlen zusammenhielt.


    Ohne darüber nachzudenken, tauschte Solas die Nadel gegen ein kleines Messer, schnitt einmal quer über den Bauch und sammelte die Narbenperlen zusammen. Sein Schrei war tief und voll ohnmächtiger Wut.


    Sie bemerkte nicht, dass sie lächelte, als sie den Becher zu den Arbeitstischen trug, an denen die Äbtissin mit ihren fähigsten Nekromanten am Werk war.


    Destillierapparaturen, Wasser- und Sandbäder, Lötkolben, Kristalle und magische Behältnisse, in denen Blitze zuckten, Nebel wallte oder Eisstürme tobten, nahmen den meisten Platz auf der Tischfläche ein. Dazwischen lagen die Proben, die bei den Experimenten entnommen worden waren. Zwischen Bechern und Pipetten mit diversen Flüssigkeiten erkannte Solas eine verschlossene Flasche, in der die Essenz pochte, die sie aus einem Erdgeist gewonnen hatten. Aber auch Organe und ganze Körperteile fanden sich dort.


    Alles wurde auf Schwachpunkte getestet.


    Solas verstand die Vorgänge nicht, mit denen das geschah. Eines war ihr jedoch nicht entgangen: Von den Resistenzen, Heilkräften und anderen Stärken, die sie bei den Testsubjekten entdeckt hatten und die sie zu isolieren versuchten, hatten die Schwarzmagier ihren ahnungslosen Gastgebern nichts verraten. Die potenziellen Angriffspunkte hatten sie den Arkanen genannt, teilweise jedenfalls. Zum Teil waren die Informationen, die sie weitergaben, aber auch völlig frei erfunden.


    Sollten die Arkanen also darauf abzielen, die Nekromanten zu hintergehen, würde es für die hohen Herren von Liannon in einer auswegslosen Katastrophe enden. Sollten sie nur riskieren, die Ergebnisse der Experimente für sich allein zu nutzen. Es würde ein einmaliger Versuch sein.


    Niemand hatte ihr diese Tatsachen erklärt, doch das war auch nicht nötig. Solas hatte schon immer schnell begriffen, was um sie herum geschah. Auch als sie noch voll von Gefühlen und kindischen Ideen gewesen war, die sie von den wesentlichen Dingen abgelenkt hatten. Bevor sie das Eis erhalten hatte.


    Natürlich wusste sie, dass seitdem noch nicht besonders viel Zeit vergangen war. Nach Jahren zu urteilen war sie immer noch ein Kind. Doch hier oben wurde anders gerechnet. Hier war es nicht das Alter, das zählte, sondern das Eis.


    Sie reichte ihren Becher an den Schwarzmagier zu ihrer Linken. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Kraja winkte sie zu sich.


    Etwas in Solas zog sich kurz zusammen und entspannte sich gleich darauf wieder. Es war ein merkwürdiges Empfinden, das ihr irgendwie vertraut vorkam, ohne dass sie es hätte einordnen können.


    „Warum hast du ihn geschnitten, Solas?“, fragte die Äbtissin.


    Solas suchte nach einer Antwort. Nach der richtigen Antwort. Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie hatte mehr getan, als ihr aufgetragen worden war. Doch warum? „Ich wollte es.“


    Ein Lächeln wanderte über die vollen Lippen der Nekromantin, ohne ihre Augen zu erreichen. Das tat es nie. „Ich glaube, du bist bereit für den nächsten Schritt.“


    Wieder dieses Zucken tief in ihrem Leib. Jetzt erkannte Solas, was es war: Freude. Überraschung. Stolz.


    „Was soll ich machen?“, fragte sie, und wunderte sich nicht darüber, dass sie das Bedürfnis hatte, nachzufragen.


    „Das Geheimnis der Heilkraft dieses Fischmannes muss irgendwo in seinem Körper liegen.“ Kraja reichte ihrer Adeptin eine lange, schmale Sezierklinge. „Such danach. Lass dir Zeit und sei gründlich. Entnimm alles, was anders ist als bei Menschen.«.“


    Sie begleitete Solas zurück zu dem Tisch mit dem festgezurrten Wassermann. Dieser schien ihre Worte gehört zu haben, denn er schrie nun wieder, laut und anhaltend, und warf sich gegen seine Fesseln. Seine Augen traten vor Angst und Anstrengung hervor, doch all seine Verrenkungen halfen ihm nichts. Er konnte die Stricke nicht lockern.


    Solas sah von ihm zu ihrer neuen Klinge.


    „Wie lange soll er am Leben bleiben?“, fragte sie.


    Ein wohliges Schauern durchfuhr sie, als sie die Antwort ihrer Meisterin hörte.


    „Darüber mach dir keine Gedanken. Ich werde ihn schon in seinem Körper festhalten. Er wird uns nicht wegsterben, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.“


     


    ***


     


    „Was hast du gesehen?“ Seit dem hastigen Abschied von ihrem Bruder hatte Daena kein Wort gesprochen, war Berekh nur mit raschen Schritten aus Steinberg hinaus gefolgt. Das Tempo, das er vorgelegt hatte, kam schon beinahe einer Flucht gleich, und das bereitete ihr Sorgen.


    Noch mehr beunruhigte sie seine anhaltende Blässe. Was konnte jemanden so sehr mitnehmen, den man Jahrhunderte lang als den Schlächter gefürchtet hatte? Wenn sie schon dabei war: Was hatte er überhaupt in ihrer Abwesenheit getrieben?


    Er lief noch eine Weile weiter, als gäbe es eine für sie unsichtbare Grenze, die er hinter sich lassen musste, ehe er sich tatsächlich außerhalb der Stadt wähnte. Dann wandte er sich zu ihr um. Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, während er krampfhaft schluckte, nach Worten suchte und schließlich mutlos den Kopf schüttelte.


    „Sie suchen nach einem Weg, uns alle auszurotten, und sie sind verdammt nahe dran. Wenn wir sie nicht aufhalten können, wird es jeden treffen, der auch nur einen Tropfen Anderlingblut in sich trägt.“


    Er musste nicht näher erläutern, was das bedeutete. Ganze Dörfer hatten gemischtes Blut, an den Küsten und Berghängen waren es vermutlich sogar komplette Landstriche, deren Vorfahren sich irgendwann einmal mit den Nixen oder Dryaden eingelassen hatten. Berekh selbst war davon betroffen.


    Aber irgendetwas daran klang falsch. „Die Arkanen?“, fragte sie ungläubig.


    „Die Nekromanten.“


    „Aber ich dachte, dein Familiar wäre in Liannon!“


    „Dort sind auch die Schwarzmagier.“


    Daena starrte ihn mit offenem Mund an, sie konnte nicht anders. Die Schwarzmagier kannten keinen Weg nach Liannon. Selbst Berekh hatte trotz seiner Abneigung gegen die dort residierenden Magier alles daran gesetzt, den Nekromanten keinen Hinweis auf die genaue Position der fliegenden Stadt zu liefern. Wie waren sie also dorthin gekommen?


    Sie brauchte die Frage nicht auszusprechen, Berekh las sie auf ihrem Gesicht ab.


    „Der Rat hat ihnen Zutritt gewährt, nicht nur zur Stadt, sondern auch zu den Materialien und Büchern. Sie führen ihre Experimente dort oben weiter, mit der Unterstützung der Arkanen. Und ich habe den Rat vermutlich auch noch auf die Idee gebracht, indem ich Tosalar mit in die Tempelruinen genommen habe.“ Er griff sich an den Kopf, presste die Hände an die Schläfen und stöhnte. „Wir müssen sie aufhalten, aber ich habe keine Ahnung, wie! Ich kann ja nicht einmal einen Fuß nach Liannon setzen. Wie soll ich eine ganze Horde dieser Wahnsinnigen bezwingen? Noch dazu, wenn sie sämtliche Ressourcen zur Verfügung haben, die sie sich nur wünschen können?“


    Daenas Knie wurden weich. Sie wollte sich einfach zu Boden sinken lassen und die Verantwortung von sich schieben, aber die Kriegerin in ihr ließ das nicht zu. Egal, wie aussichtslos ein Kampf scheinen mochte, verloren war er erst, wenn man aufgab. Eine Lehre der Akademie, die kein Schüler jemals vergessen durfte. Allerdings dachte sie nicht, dass die Kampfmeister dabei unsichtbare Mächte bedacht hatten. Mächte, die einen Teil der Bevölkerung einfach ausmerzen konnte, ohne auch nur in die Nähe der Opfer zu kommen.


    „Wir müssen uns Hilfe suchen …“, begann sie, wurde jedoch von Berekhs verzweifeltem Lachen unterbrochen.


    „Und wer soll uns helfen? Die Einzigen, die Liannon betreten können, sitzen schon dort und finden alles wunderbar!“


    Er zögerte. Einen Moment lang schien es, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte er den Kopf. Offensichtlich fand nicht jeder in der Magierstadt, dass die Vorgänge dort eine gute Idee waren, aber Berekh tat diesen Part als unwichtig ab. Womit er vermutlich recht hatte. Jeden, der für die Magiern dort oben eine Bedrohung darstellte, hatten sie sicher schon selbst beseitigt.


    „Woher soll ich das wissen?“, fuhr sie ihn dennoch an. „Indem wir hier herumstehen und hysterisch werden, erreichen wir jedenfalls gar nichts. Wir müssen es zumindest versuchen!“


    Er hob den Kopf zum Himmel, schloss die Augen und seufzte ergeben. „In Ordnung. Wie ist der Plan, Kriegerin?“


    Sie musterte ihn misstrauisch, kam aber zu dem Schluss, dass er sich nicht über sie lustig machte. Das Dumme daran war nur, dass sie leider keinen Plan hatte.


    „Geh zu Yiryat“, meinte sie schließlich. „Wenn jemand weiß, was wir tun können, dann er.“


    Der Zweifel in seinem Blick war unübersehbar, und Daena konnte es ihm nachfühlen. Die Drachen konnten genauso wenig in die Stadt eindringen wie er. Selbst wenn die neue Barriere sie nicht betroffen hätte, gegen Eindringlinge aus der Luft war Liannon ohnehin geschützt. Aber er widersprach nicht, sondern nickte nur leicht.


    „Davor musst du mich noch zur Akademie bringen.“


    „Wozu das?“, fragte er verblüfft. „Was sollten die Kämpfer denn ausrichten können?“


    „Das haben wir uns das letzte Mal auch gefragt. Fliegende Gegner, denen Waffen nichts anhaben können? Das ist nicht viel anders als eine fliegende Stadt, in die man nicht hineinkommt! Wer weiß, welchen Rat der Tatzel dir geben kann. Wenn wir sie brauchen, will ich die Kämpfergilde bereit und auf unserer Seite wissen.“


    Berekh sah sie fassungslos an. Welchen Vorschlag er auch immer von ihr erwartet hatte, dieser war es offensichtlich nicht gewesen.


    Herausfordernd hob Daena ihr Kinn. Er hatte nicht seine Frau, sondern die Kriegerin um Rat gebeten. Also hatte er sie bekommen.


    Sie war beinahe ein wenig enttäuscht, als Berekh sich einfach umdrehte und ein Portal herbeirief.


    Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Dann sollten wir keine Zeit vergeuden.“


     


    ***


     


    Die weitläufige, verwinkelte Anlage der Akademie hatte sich nicht verändert, seit sie zuletzt hier gewesen war. Daena erschien das irgendwie unpassend, war inzwischen doch die Menschheit vor dem Untergang gerettet worden und anschließend von selbst vor die Hunde gegangen.


    „Kommst du zurecht?“


    Die Frage überraschte sie. Zu ihrem letzten Besuch hatte er sie fast schon gezwungen, und damals hatte sich alles in ihr davor gesträubt, die Akademie zu betreten. Mitleid hatte ihr das keines eingebracht. Jetzt hingegen …


    Sacht berührte sie seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Lippen. „Es macht mir nichts. Geh.“


    Er musterte sie zweifelnd, doch sie meinte es durchaus ernst. Vor anderthalb Jahren war sie damit überfordert gewesen, ihren ehemaligen Lehrmeistern gegenüberzutreten und um Hilfe zu bitten.


    Aber das war damals gewesen. Die Zeit, in der sie sich als wertlos empfunden hatte, war vorüber. Ihre Prüfung hatte sie bis heute nicht abgelegt, und im Gegensatz zu früher scherte sie das nicht im Geringsten. Sie war eine Kämpferin der Gilde, ob mit Anerkennung oder ohne.


    Ein knappes Lächeln zeichnete sich auf Berekhs Gesicht ab, als er ihre Entschlossenheit erkannte. Es sah aus, als wollte er sie in eine Umarmung ziehen, doch stattdessen wandte er sich um und zauberte ein neues Portal. Mit einem letzten Blick zu ihr trat er hindurch.


    Daena wartete, bis er verschwunden war, und trat ihren eigenen Weg an. Den Burschen, der am Tor Dienst hatte, kannte sie nicht. Trotzdem musste sie nicht einmal den Mund aufmachen, um ihn anzuschnauzen. Sobald er sie kommen sah, kurbelte er wie wild das Tor hoch. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, duckte sie sich darunter durch.


    Sie empfand nichts von dem Unbehagen, das sie bei ihrem letzten Besuch verspürt hatte. Die vertrauten Geräusche der Trainingsareale und Wohnbereiche halfen ihr nur bei der Orientierung, sie lösten nichts mehr aus. Es war ihr Beruf, der sie herführte, nicht ihre Vergangenheit. Kein Zögern verlangsamte ihren Schritt, als sie sich dem Bereich zuwandte, der den Meistern vorbehalten war. Kein Anflug von Nostalgie hielt sie auf.


    Sondern die verschlossene Tür.


    Ein unwilliges Knurren drang aus ihrer Kehle, als sie vergeblich an der Klinke rüttelte. Allmählich hatte sie wirklich genug von dem Anblick von unnachgiebigem Holz, das sie aussperrte. Ehe sie jedoch weiteren Rabatz veranstalten konnte, tippte eine Hand freundlich auf ihre Schulter.


    „Da drinnen wirst du niemanden finden, Mädel. Jeder, der nicht die Frischlinge unterrichtet, ist unterwegs.“


    Daena wandte sich um und erschrak. Meister Ruik war früher ein wenig pausbäckig gewesen. Die Vorliebe für die schweren Rotweine der traionischen Küste und die fruchtigeren Metsorten aus den mittleren Landen hatte ihm außerdem eine gesunde Farbe verliehen. Doch das war vor der Schlacht von Rinnval gewesen, die ihn ein Bein und seine Kraft gekostet hatte.


    Ruik war ausgemergelt, sein einstmals strohblondes Barthaar war vorzeitig ergraut. Wären seine muntere Stimme und das noch immer lebendige Funkeln in seinen Augen nicht gewesen, hätte sie ihn kaum erkannt.


    Ihm schien es ähnlich zu ergehen, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. Bei ihrer letzten Begegnung hatten die Narben ihrer Gefangennahme durch die Morochai ihr Gesicht gezeichnet, jetzt suchte er vergebens danach.


    Ihr einstiger Kampflehrer sah sie fragend an, doch Daena hätte nicht gewusst, wie sie ihre eigene Veränderung erklären oder die seine kommentieren sollte. Also konzentrierte sie sich stattdessen auf das, was er zuvor gesagt hatte.


    „Unterwegs? Wohin denn?“


    Die alten Meister hatten sich seit Jahrzehnten nicht mehr aus der sicheren Ummauerung der Akademie begeben. Nicht, bis Daena ihre Ehre in den Schmutz gezogen hatte und sie allesamt als Feiglinge tituliert hatte. Vielleicht hatte auch die unmittelbare Bedrohung durch die Echsen eine kleine Rolle dabei gespielt.


    „Aufträge. Wir können uns kaum noch davor erretten, und mit all denen, die aus unseren Reihen gefallen sind, ist Not am Mann.“ Er blinzelte, musterte sie kurz und korrigierte sich selbst. „Am Kämpfer.“


    Gab es denn so viele Unruhen? Von Kriegen hatte sie nichts gehört, doch Kämpfer wurden oft genug auch für kleinere Auseinandersetzungen herbeigerufen. Dennoch erschien es ihr merkwürdig, dass sich für solche Lappalien selbst die Kampfmeister zur Verfügung stellten.


    „Welche Aufträge?“, fragte sie deshalb nach.


    Die Art, wie Ruik unglücklich sein ausgemergeltes Gesicht verzog, gefiel ihr nicht. Seine Antwort noch viel weniger.


    „Drachen töten, Irrwische fangen, Waldgeister vertreiben. Die Dörfer sollen sicher gemacht werden.“


    „Aber die mythischen Wesen haben nie unsere Siedlungen angegriffen! Nicht ohne Grund jedenfalls. Wieso sollte die Situation auf einmal so sehr eskalieren, dass sämtliche Kämpfer dafür abgerufen werden?“


    „Was möchtest du hören, die offizielle Version oder die ehrliche?“


    Ruik klang mit einem Mal so müde, wie er aussah. Das Funkeln war restlos verschwunden. Vor ihr stand nur noch ein alter Mann, der mehr Gewalt gesehen hatte, als er für gut befand.


    „Beide“, gab sie zurück und fragte sich, wie rasch sie diese Aussage bereuen würde.


    „Wenn es nach den offiziellen Berichten geht, nehmen die Übergriffe auf Dörfer und Städte überhand. Überall sind es nur einzelne Vorfälle, die nicht miteinander in Verbindung gebracht werden können. Hier ein Drache, der sich an dem Vieh der Bauern gütlich tut, dort eine Nixe, die einen Fischer ins Wasser lockt, oder ein Waldschrat, der Holzfäller verschwinden lässt. Sie rufen uns aus Notwehr, sozusagen. Aber wenn du mich fragst … sind die Vorkommnisse nichts Besonderes. Nichts, womit die Menschheit nicht schon seit Anbeginn der Zeit gelebt hätte. Die Schlacht bei Rinnval hat den Leuten klar gemacht, dass sie die Fabelwesen nicht einfach hinnehmen müssen, sondern sich gegen sie zur Wehr setzen können. Und das tun sie jetzt mit aller Vehemenz.“


    Daena schluckte. Sie hatten angenommen, dass es nur vereinzelte Ausschreitungen gegeben hatte, wie diejenige nahe an ihrem Dorf. Dass es das Wirken der Magier war, das den Bürgern diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.


    Aber wenn sich die gesamte Welt gegen die Anderlinge auflehnte … Wo sollten sie dann noch Hilfe finden?


     


    ***


     


    Die Drachenartigen lauschten seinem Bericht, doch es war Yiryat, auf dem ihre Augen ruhten. Zum ersten Mal in all den Jahren, die er den Tatzelwurm kannte, sah Berekh ihn überrascht, möglicherweise sogar schockiert, obwohl er seine Fassung keine Sekunde lang verlor.


    „Ich habe gewusst, dass wir nirgendwo sicher sind. Allerdings hatte ich die Ursache dafür in der Mordgier der Sterblichen vermutet“, bekannte Yiryat schließlich. Seine Verwandten sprachen kein Wort, sie rührten sich nicht einmal. Man hätte sie für kunstvoll aus Stein gemeißelte Statuen halten können, wenn sich nicht ab und an einer der gewaltigen Brustkörbe gehoben oder ein Flügel oder Schweif gezuckt hätte.


    „Es muss einen Weg geben, sie aufzuhalten!“, brauste Berekh auf. Wie konnten sie angesichts ihres eigenen drohenden Untergangs derart ruhig bleiben?


    „Es gibt immer Wege, Zauberer. Aber es braucht auch jemanden, der bereit ist, sie zu gehen. Du bist es nicht.“ Die goldenen Katzenaugen sahen ihn voll Mitleid an.


    Er brauchte kein Mitleid, er brauchte Hilfe! Einen Hinweis, egal was … Er fühlte sich mehr als bereit, jeden Weg zu gehen, wenn er nur den Plan der Nekromanten vereiteln konnte.


    Der Tatzelwurm schüttelte den Kopf, als hätte Berekh all das tatsächlich ausgesprochen. „Du bist es nicht und wirst es nicht sein, bis es zu spät ist … auf die eine oder andere Weise.“


    „Das ist nicht wahr!“, erwiderte Berekh erbost.


    Yiryat musterte ihn nur mit schräg zur Seite geneigtem Haupt. „Der Schlächter tobt nahe unter deiner Oberfläche, In‘Jaat. Aber nicht nahe genug, fürchte ich.“


    „Wie bitte?“ Berekh glaubte, sich verhört zu haben. Seine dunkle Seite konnte er nicht leugnen, auch nicht, dass sie mit jedem Tag stärker gegen die Fesseln ankämpfte, die er ihr angelegt hatte. Alles hätte er von dem Tatzel erwartet, doch nicht, dass dieser ihn geradezu aufforderte, dem Schlächter freie Hand zu gewähren.


    „Die Gefahr, die von ihm ausgeht, liegt nicht in deiner Macht über die Magie, sondern in ihrer Macht über dich. Du wartest auf einen Grund, ihr die Kontrolle zu überlassen, statt sie zu deinem Nutzen zu kontrollieren.“


    „Was …“ Seine Stimme versagte und er musste sich räuspern. „Was meinst du?“, setzte er nach. Er konnte den Schlächter nicht einfach benutzen wie eine Waffe. Bereits jetzt fürchtete er, sich in seiner Gewalt zu verlieren, wenn er ihn nicht bald zurückdrängen konnte.


    Anstrengung zeichnete sich auf dem Katergesicht ab, als Yiryat antwortete, eindeutiger als Berekh ihn jemals hatte sprechen hören. Doch auch ein Tatzelwurm konnte seiner Natur nur bis zu einem gewissen Maß zuwiderhandeln, und Rätsel waren nun einmal das, was ihre Ratschläge ausmachte.


    „Du fürchtest diesen Teil von dir, und zurecht. Noch könntest du ihn einsetzen, um zu retten, wenn du dazu bereit wärst. Aber wenn du wartest, bis du den Grund hast, der es rechtfertigt, ihn in seinem ganzen Ausmaß zu entfesseln … Dann gibt es nur eines, das er bringt: den Tod, bis nichts mehr übrig bleibt.“


    „Ich bin bereit, wenn du mir nur verdammt noch einmal sagen würdest, was ich tun soll!“, brüllte Berekh. Seine Lautstärke oder vielleicht auch sein Tonfall missfiel den Drachen. Sie bleckten ihre gewaltigen Zähne und rückten bedrohlich näher. Berekh beachtete sie kaum. Ein Schauer war ihm bei Yiryats Worten über den Rücken gelaufen, und der plötzlich in die Ferne gerichtete Blick des Tatzels machte ihm regelrecht Angst.


    Dann wandte der Tatzelwurm ihm wieder den Kopf zu. Seine Augen waren klar und fokussiert, seine Stimme war gefasst, als würde er nicht gerade ein Todesurteil sprechen. „Es ist zu spät. Wenn du auf einen Grund wartest, wirst du ihn erhalten. Auch du hast etwas zu verlieren – die Geschichte lehrt dich diese Lektion soeben ein zweites Mal, Schlächter.“


    Es dauerte einen Augenblick, bis Berekh den Schmerz verstand, den diese Warnung in seiner Brust auflodern ließ. Dann fühlte er etwas, das einem dumpfen Schlag in seine Seite glich, und sein Verstand schloss endlich zu dem auf, was sein Herz ihm bereits in greller Panik zuschrie.


    „Nein“, keuchte er. Halt suchend taumelte er einige Schritte zurück. „Nein!“


    Ohne sich die Mühe zu machen, ein Portal zu öffnen, riss er eine Wunde in die Welt und stürzte sich in das Nichts dahinter.


     


    ***


     


    Ruik musterte sie ein wenig irritiert. „Mädel, versteh ich dich richtig? Du willst, dass wir uns gegen unsere eigenen Landsleute stellen, um ein paar … mythische Wesen, oder wie ihr sie nennt, zu retten? Bist du noch bei Trost?“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“, empörte sich Daena, doch es war zwecklos. Den gutmütigen, verständnisvollen Lehrmeister suchte sie vergebens in ihrem Gegenüber. So leicht gab sie jedoch nicht auf. Sie versuchte, an seine Kämpferehre zu appellieren. „Du warst in Rinnval dabei, du hast selbst erlebt, wie sie an unserer Seite gekämpft haben!“


    „Und jetzt sind sie gegen uns. Du kennst das doch, du weißt, wie Kriege ablaufen: Wer heute dein Verbündeter ist, schlägt dir morgen die Axt in den Rücken. Ich dachte, du hast das Kämpfen aufgegeben. Wieso willst du ausgerechnet für die Anderlinge wieder damit anfangen?“


    „Weil es das Richtige ist!“ Waren denn alle blind geworden für solche banalen Dinge wie Moral und Recht? „Man kann doch nicht einfach zusehen, wie ein Teil der Bevölkerung ausgelöscht wird! Wenn ganze Rassen einfach verschwinden, als hätte es sie nie gegeben!“


    „Und was schlägst du vor? Dich mit den Arkanen und den Schwarzmagiern zugleich anzulegen? Das ist Selbstmord, und du weißt es. Selbst, wenn du ihnen überhaupt nahe genug kommst, um einen Versuch zu wagen – was ich bezweifle –, stehen sie uns immer noch näher als diese Wildlinge.“


    Daena konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. „Aber …“


    „Mädel, die Anderlinge sind uns seit jeher feindlich gesonnen. Weshalb denkst du, dass Menschen Angst vor ihnen haben? Weil es diese Vorfälle eben schon immer gegeben hat. All die Leute, die nie wieder aufgetaucht sind, nachdem sie einem Waldgeist gefolgt sind. Oder die einer Höhle zu nahe gekommen sind, in der ein Troll gelauert hat … Menschenfresser und Plagegeister sind das! Und du willst, dass wir sie verteidigen gegen eine Bedrohung, die niemand sehen kann?“ Ruik schüttelte den Kopf. „Du hast dich zu viel bei diesem Pack herumgetrieben. Ich sage ja nicht, dass sie alle schlecht sind. Aber die Götter wissen, dass sie auch nichts Gutes bringen.“


    Daena war so voller Verachtung, dass sie nicht einmal etwas erwidern konnte. Sie spuckte ihrem einstigen Lehrer vor die Füße. Immer noch freundlicher war als ihr erster Impuls: ihn mit seiner eigenen Krücke windelweich zu prügeln.


    Sie wartete nicht ab, bis er seine Verblüffung überwunden hatte. Wenn das die Weisheiten waren, die hier an die Schüler weitergegeben wurden, hatte sie in der Akademie nichts mehr zu suchen. Berekh hatte recht gehabt. Hier gab es keine Hilfe für sie.


    Den jungen Kampflehrlingen, die gerade aus den Trainingshallen strömten, schenkte sie keine Beachtung. Daena wich ihnen nicht einmal aus, sondern drängte sich grob an ihnen vorbei. Sie wollte nichts mehr zu tun haben mit der Akademie und ihren Angehörigen. Als die Kriegergilde nach einiger Überzeugungsarbeit eine vielköpfige – und bitter nötige – Verstärkungstruppe nach Zlaival geschickt hatte, hatte sie wieder ein wenig Hoffnung für ihre Kämpferkollegen geschöpft.


    Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte.


    Angetrieben von ihrer Wut stürmte sie durch die Gassen, in denen sie sich immer noch blind zurechtgefunden hätte. Und blind war sie im Augenblick auch beinahe, vor allem für das leichte Flimmern von erhitzter Luft, das sich direkt vor ihr abzeichnete.


    Den Feuerball, der auf sie zuschoss, bemerkte sie gerade noch rechtzeitig, um sich abzuwenden. Entkommen konnte sie ihm nicht. Mit seiner gesamten Wucht traf er sie in die Seite und schleuderte sie zu Boden.


     


    ***


     


    Berekh landete vor den Toren der Akademie. Er strauchelte in der plötzlich zurückkehrenden Schwerkraft, fing sich aber bereits nach wenigen Schritten und stürmte weiter. Hinter seinem Rücken schloss sich das Nichts und ließ dabei zwei Meter der Wiese und ein paar größere Steinbrocken zwischen den Weltendimensionen verschwinden. Das leise Ploppen, das bei diesem Vorgang entstand, ignorierte er ebenso wie den panisch kurbelnden Burschen am Tor.


    Berekh gab dem armen Kerl keine Zeit, seine Arbeit zu Ende zu führen. Sobald er nahe genug heran war, um das Schmiedeisen zu berühren, löste es sich einfach in Luft auf. Die Kette rasselte neben ihm zu Boden, und der Bursche, dessen Energie mit einem Mal ins Leere ging, knallte mit dem Gesicht gegen die Mauer.


    Berekh beachtete ihn nicht, sein ganzes Sinnen war nur auf eines gerichtet: das schwache Knistern von verbrauchter Magie, das er in dem Gassengewirr vor sich spüren konnte. Er hastete weiter voran, stieß jeden zur Seite, der ihm zu nahe kam. Das Herz schlug ihm so stark gegen seine Rippen, dass es sich anfühlte, als würde es sie gleich von innen heraus zerbersten. Seine Gedanken rasten und wiederholten doch nur immer ein und dasselbe Wort: Nein.


    Der rußige Fleck auf den Pflastersteinen verhöhnte die Verleugnung, die er wie ein Gebet um seinen Verstand gelegt hatte. Wider besseres Wissen hatte er gehofft, die Warnung des Tatzelwurms würde sich als falsch erweisen. Vergebens.


    Yiryat hatte recht behalten – es war zu spät.


    Er konnte Daenas Lebensfunken noch spüren, nahe an seinem Herzen, wo er ihn verankert hatte. Aber er fühlte sich fern an, unerreichbar. Wer auch immer diesen Feuerball geworfen hatte, hatte sie mitgenommen.


    Und offensichtlich wusste der Angreifer ebenso gut wie Berekh selbst, dass es nur einen Ort gab, an den ihm der Schlächter nicht folgen konnte: Liannon. Die Stadt über den Wolken, die sich mit ihrer schwarzmagischen Barriere vor dem Teil von ihm verschloss, der seine wilde Magie beherbergte.


     


    ***


     


    Eine Flüssigkeit, die auf ihre Wange tropfte, holte sie zurück ins Bewusstsein. Mit der Rückkehr ihrer restlichen Sinne empfing sie auch den Geruch und hoffte, dass es tatsächlich nur Wasser gewesen war. Salmiak war noch das harmloseste Aroma, das sie wahrnehmen konnte.


    Daena versuchte, sich aufzurichten, und krümmte sich gleich darauf stöhnend zusammen. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete sie über ihre schmerzende Seite, fühlte jedoch weder Blut noch blanke Knochen oder verbranntes Fleisch. Von dieser Erkenntnis ermutigt, verrenkte sie ihren Hals, bis sie ihre Verletzung inspizieren konnte. Ein Bluterguss zog sich in schillernden Farben, die von kränklichem Gelb bis ins dunkelste Violett reichten, über ihren gesamten Oberkörper. Sie musste nicht weiter nachsehen, um zu wissen, dass weitere blaue Flecken und oberflächliche Abschürfungen auch den Rest ihres Körpers bedeckten.


    Nicht gerade das Ergebnis, das man von dem Zusammenprall mit einem mannshohen Feuerball erwartete. Es war nicht schwer zu erraten, weshalb sie überhaupt noch lebte – an einem halbherzigen Versuch ihres Angreifers lag es jedenfalls nicht. Die Frage war nur, wann Berekh sie mit einem Schutzzauber versehen hatte.


    Sie vermutete, als er den Abschied an der Akademie hinausgezögert hatte. Möglicherweise aber auch bereits, als er angefangen hatte, den Nekromanten nachzustellen. Seinem paranoid angehauchten Pessimismus traute sie durchaus auch Letzteres zu. Nur: Wie lange konnte er so einen Zauber aufrechterhalten? Konnte der Zauber überhaupt noch bestehen, wenn man sie nach Liannon gebracht hatte, wie sie vermutete? Aller Wahrscheinlichkeit nach schon, schließlich war sie noch am Leben, doch dafür mochte es auch andere Gründe geben.


    Was, wenn ihr Schutz der wilden Magie entstammte und mit ihrer Ankunft in der fliegenden Stadt einfach erloschen war? Oder hätte ein solcher Zauber es ihr ebenfalls unmöglich gemacht, die Barriere zu durchqueren, die Berekh fernhielt?


    Sie hatte nie genau nachgefragt, welche Bereiche der grünen und arkanen Magie sich überschnitten und in welchen Fähigkeiten sie jeweils einzigartig waren. Jetzt verfluchte sie sich für diese Nachlässigkeit und für andere ungenutzte Gelegenheiten. Dass sie die letzte Umarmung nicht eingefordert hatte beispielsweise, zu der Berekh angesetzt, die er jedoch nicht ausgeführt hatte. Sie hatte sich auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet, den sie nun vermutlich nie erleben würde.


    Ihr Atem ging abgehackt und rasselte, als sie sich endlich in eine sitzende Position hochgezogen hatte. Unter anderen Umständen hätte sie vor dem geschaudert, was an den Wänden kleben mochte. Jetzt dagegen war sie einfach nur dankbar, sich gegen den verschmutzten Stein lehnen zu können. Prellungen konnten verflucht schmerzhaft sein.


    Fachmännisch musterte sie ihren Aufenthaltsort. Mit Kerkerzellen hatte sie schließlich bereits Bekanntschaft gemacht.


    Größer als das Verlies in Wesan, soviel stand fest. Statt einer beschlagenen Holztür waren es eiserne Gitterstäbe, die ihr den Weg in die Freiheit versperrten. Normalerweise hätte Daena versucht, sich zwischen den Stäben hindurchzuzwängen, doch das grünliche Schimmern des Metalls hielt sie davon ab.


    Vorerst zumindest.


    Der Boden war feucht von etwas, das sie lieber nicht genauer identifizieren wollte. In einer Ecke lag Stroh aufgehäuft, die Bettstatt der Kerkerinsassen. Allerdings schien ihr der Weg dorthin eine unmenschliche Anstrengung zu erfordern. Also blieb sie, wo sie war.


    Von hier aus fiel es auch wesentlich leichter, das graue Zwielicht vor ihrer Zelle im Auge zu behalten. Nicht, dass der Anblick besonders erfreulich gewesen wäre. In dem Kerker gegenüber von ihrem nagten Ratten an einem vermoderten Skelett, sonst gab es wenig zu sehen.


    Später würde sie nach einem Ausweg suchen. Die Rolle der Frau in Nöten wollte sie jedenfalls nicht so einfach akzeptieren, auch wenn die Vernunft ihr sagte, dass sie gegen Magie kaum etwas ausrichten könne. Aber man konnte nie wissen. Gegner, die sich ihrer Macht zu sicher waren, neigten zu Überheblichkeit, und Selbstüberschätzung führte zu Fehlern.


    Daena schloss die Augen und versuchte, möglichst flach zu atmen. Zum einen, weil der beißende Kloakengestank auf diese Art eine Spur erträglicher wurde, zum anderen deshalb, weil jeder Atemzug sich anfühlte, als würden ihre Rippen brechen. Ein Drache auf ihrer Brust wäre weniger schmerzhaft gewesen.


    Der Gedanke an Lrartsnjok trieb ihr die Tränen in die Augen. Doch wenn Hana Wort hielt, sollte er in Sicherheit sein. Für eine Weile zumindest. Danach würde Berekh hoffentlich auf ihn achtgeben.


    Sie schob die Erinnerungen an ihre Lieben von sich, aus Angst, sie könnten ihr genommen werden, wenn sie zu präsent waren. Dann zwang sie sich zur Ruhe und gab der Erschöpfung nach. Jede Minute der Erholung konnte ein entscheidender Augenblick sein, den sie länger durchhielt, wenn das Unvermeidliche begann.


    Daena hoffte nur, dass der Tod wenigstens das Ende für sie sein würde, wenn es so weit war. 
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Daena hatte das unangenehme Gefühl, von jemandem angestarrt zu werden, der ihr nicht freundlich gesonnen war. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Mit vielem hatte sie gerechnet, doch nicht mit dem kleinen Mädchen, das sie von der anderen Seite des Gitters aus beobachtete. Es war ein Kind von sieben oder acht Jahren. Damit war sie genau im richtigen Alter, um in eine Gilde einzutreten.


    Aber Berekh hatte Daena von der bürokratisierten Tradition der Zauberer erzählt. Und sie erinnerte sich noch sehr genau daran, dass Schüler des Arkanen erst ihre Prüfungen ablegen mussten, bevor sie die Möglichkeit erhielten, ihr Studium in der Magierstadt fortzusetzen. Bedeutete das, dass sie sich geirrt hatte, was den Ort ihrer aktuellen Gefangenschaft betraf? Oder war das jugendliche Aussehen ihrer Kerkermeisterin nur eine Illusion?


    Wenn, dann war es keine besonders gute. Etwas an ihrer Erscheinung war unstimmig, und Daena konnte sogar sagen, was sie an dem Mädchen störte: Ihr Blick war zu alt. Dieser Körper beherbergte keine kindliche Seele.


    Also musste es ein Trugbild sein. Bei Zauberern durfte man schließlich nie auf das vertrauen, was das Auge sehen konnte. Allerdings wäre es schon ein sehr eigenartiges Täuschungsmanöver, sich in die Gestalt eines Kindes zu hüllen. Nach allem, was sie über die Magiekundigen bisher gelernt hatte, hätte es ihnen ähnlicher gesehen, völlig nackt vor ihr zu posieren, auch wenn das zugegebenermaßen genauso wenig Sinn ergeben hätte.


    Da sie aus ihrem Gegenüber nicht schlau und das stumme Beglotztwerden leid wurde, schloss sie erneut die Augen. Sie rückte in eine bequemere Sitzposition – und verzog das Gesicht, als die Bewegung ihr die Blessuren an ihrer Seite schmerzhaft in Erinnerung rief. Für Berekhs heilende Kräfte hätte sie im Augenblick viel gegeben, doch sie wusste, dass sie sich noch in ihre momentane relative Unversehrtheit zurückwünschen würde. Schon sehr bald, wenn sie den Blick des Mädchens richtig deutete.


    „Warum stirbst du nicht?“, fragte das Kind mit kaltherziger Neugier. Als würde es bloß wissen wollen, weshalb der Honig nicht mit eingepackt wurde.


    Daena drängte den Gedanken hastig zurück. Ohne aufzusehen, antwortete sie möglichst unbeteiligt: „Wenn du darauf warten willst, bis ich den Löffel abgebe, stell dich auf ein paar langweilige Tage ein. Vom bloßen Sitzen stirbt es sich nicht so schnell.“


    „Du hättest den Feuerball nicht überleben dürfen“, sagte das Mädchen.


    Gut zu wissen, dachte Daena. Also lag sie wohl richtig mit ihrer Vermutung, dass sie ihr Leben Berekhs Vorsorge zu verdanken hatte.


    „Aber warum sind sie plötzlich froh darüber, dass du noch lebst?“, fuhr es mit gleichgültiger Stimme fort. „Was hast du so Besonderes an dir, das sie nicht von vornherein sehen konnten?“


    Das wiederum war neu. „Kleine, das solltest du deine Magier fragen, nicht mich.“


    Die Antwort darauf hätte sie nämlich selbst gerne gewusst. Der Schutzzauber allein hätte wohl kaum einen solchen Meinungswandel bewirkt. Es war nicht das erste Mal, dass Berekh den Magiern gegenüber deutlich gemacht hatte, dass ihre Sicherheit ihm am Herzen lag. Der letzte Versuch der Nekromanten, ihr Leben zu beenden, hatte mit einem Schlachtfeld voller toter Krähen geendet.


    „Solas weiß es besser, als dumme Fragen an ihre Lehrmeister zu stellen.“


    Daenas Pulsschlag beschleunigte sich, als sie die Stimme erkannte. Dieser süße, weiche Klang, der das Gift darin umso gefährlicher machte. Besonders für die Männerwelt. Daena sah auf und registrierte ohne jede Überraschung, dass Kraja nichts von ihrer eindrucksvollen Gestalt eingebüßt hatte. Statt in schwarze Spinnenseide gehüllt zu sein, war ihr Körper aufreizend von einem Kleid aus kleinen, schwarzen Federn bedeckt.


    Das Mädchen schenkte ihr noch einen letzten, kalten Blick und entschwand. Zurück blieben nur Daena und ihr sicherer Tod. Widerwillig musste Daena sich eingestehen, dass ihr diese Aussicht Unbehagen bereitete.


    Als Kämpferin hatte sie den Tod nie gefürchtet. Aber es machte wohl einen Unterschied, ob man ihm mit einem Schwert in der Hand begegnen konnte oder sich ihm ausgeliefert sah wie eine Maus der lauernden Schlange.


    Um ihre Furcht zu überspielen, hob sie trotzig den Kopf. „Gut, dass ich diese Hemmungen nicht habe. Ich frage für mein Leben gerne. Also, warum sitze ich in einer Zelle, statt eine durchgebratene Leiche zu sein?“


    Kraja verzog den Mundwinkel zu etwas, das ein Unwissender als Lächeln eingeschätzt hätte – für Daena war es das Zähneblecken eines Raubtiers. Was sie daran beunruhigte, war jedoch vor allem, dass sie diesen Ausdruck gerade erst in Berekhs Gesicht gesehen hatte, im Antlitz des Schlächters. Heute, gestern? Wie lange war sie schon hier?


    Die Nekromantin legte die Hände um die glühenden Gitterstäbe. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören, dass grüne Flammen über ihre nackten Arme leckten.


    „Sehnst du den Tod so sehr herbei? Fürchtest du bereits das Ungeheuer, das du in dein Bett gelassen hast?“ Sie lachte auf. „Keine Sorge. Es ist unwahrscheinlich, dass du es noch erlebst, wenn er sein wahres Potenzial entfaltet.“


    Daena starrte die Schwarzmagierin voller Zorn an. Sie konnte nicht anders. Dabei sollte sie es doch wirklich besser wissen, als ihrem Feind eine Reaktion zu geben. Reaktionen verrieten Schwächen. Nicht, dass es in Daenas Fall noch viel zu verbergen gegeben hätte. Wären ihre Schwachpunkte nicht offensichtlich gewesen, wäre sie wohl kaum in ihrer augenblicklichen Situation gelandet.


    Ihr innerlicher Konflikt schien Kraja zu erheitern. Genüsslich sog sie die Luft ein, als würde sie dabei etwas anderes in die Nase bekommen als den Gestank von Unrat. „Eigentlich dachte ich, du würdest nur dazu taugen, zu sterben, damit der Schlächter endlich wieder unter uns wandelt. Stattdessen trägst du ein solch köstliches Geschenk in dir … und ahnst es nicht einmal. Kein Wunder, dass du die Ironie dahinter nicht begreifst.“


    Kraja löste ihre Hände von den Gitterstäben, und die grünen Flammen erloschen. Schlagartig kehrte die trübe Düsternis des Kerkers zurück. Daenas Augen hatten sich gerade erst an das merkwürdige Licht gewöhnt. In dem neuerlichen Halbdunkel war sie blinder als vor dem Erscheinen der Schwarzmagierin.


    Was vermutlich einer der Gründe für diese völlig unnötige Demonstration von Magie war.


    „Genieße deinen Aufenthalt in unserem komfortablen Gästequartier“, spottete die Nekromantin, während ihr schattenhafter Umriss sich entfernte und immer mehr mit der Dunkelheit verschmolz. „Lange wird er nicht dauern.“


     


    ***


     


    Eine Schule so groß wie eine kleine Stadt, und niemand hatte etwas gesehen. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Welchen Unterschied machte es, wer genau den Anschlag verübt hatte? Er war zu spät gekommen. Doch in einem Punkt hatte Yiryat sich geirrt: Er war noch immer nicht bereit.


    Berekh wusste, wozu der Schlächter imstande war. Was er tun musste, um all die Leben zu retten, die davon abhingen, dass er endlich handelte. Er konnte sich bloß nicht dazu überwinden. Da gab es noch etwas, das er zu verlieren hatte, das den Schlächter im Zaum hielt und ihn nach einem anderen Ausweg suchen ließ. Einem, bei dem er nicht gezwungen war, das Einzige zu opfern, das ihm etwas bedeutete in dieser Welt.


    Solange Daena noch atmete, konnte er den Schlächter nicht freisetzen. Aber welche anderen Möglichkeiten blieben ihm?


    Etwas rührte sich tief in den Abgründen seiner Seele: Erinnerungen an eine Magie, die nicht die seine war. Trotzdem fühlte er, dass er nur die Hand danach auszustrecken brauchte, und sie würde ihm gehören, würde ihm ihr Geheimnis verraten. Was ihn davon abhielt, war ihre Beschaffenheit. Undurchdringliche Finsternis umgab den Zauber, der nichts in ihm zu suchen hatte.


    Er hatte auf dem Gebiet der Nekromantie geforscht, als ihm alle Macht, die er an sich raffen konnte, nicht genügt hatte. Doch sie war ihm immer fremd geblieben, etwas, das seiner eigenen, grünen Magie zuwiderlief. Weshalb also fühlte er sie jetzt wieder in sich lauern wie eine Verlockung, der er nur nachzugeben brauchte?


    Einmal mehr tastete er danach. Versuchte, sich zu erinnern, ob er einen Zauber gelesen hatte, der ihm nützlich genug erscheinen konnte, um gerade jetzt aus seiner Erinnerung emporzukriechen. So nah, so verheißungsvoll. Wenn er nur einen Blick darauf erhaschen könnte, ohne sich darin zu verlieren …


    Der Ruf einer Krähe riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Der Vogel hatte recht. Es war töricht, den helfenden Hinweis ausgerechnet in der Nekromantie finden zu wollen.


    Erneut krächzte es über seinem Kopf.


    „Ist ja gut, ich habe es verstanden!“, schimpfte Berekh zurück. Erst da wurde ihm bewusst, dass dieser Ruf aus einer anderen Richtung gekommen war.


    Er sah auf und fluchte. Die Bäume rings um ihn waren nicht mehr leer. In der kurzen Zeit, die vergangen war, seit er der Akademie entflohen war und in diesem Stück Niemandsland gelandet war, hatten ganze Schwärme von Raben und Krähen ihn aufgespürt. Hunderte der schwarzen Vögel hatten in den Baumwipfeln rundherum Platz genommen, obwohl es mitten am Tag war.


    Das wahrhaft Unnatürliche war jedoch die gespenstische Stille, in der sie das getan hatten. Kein Krächzen oder Flügelschlag hatte sie verraten, bis die beiden einzelnen Tiere ihn bewusst auf ihre Anwesenheit hingewiesen hatten.


    Die Häscher der Nekromanten hatten ihn gefunden, und sie forderten seine Aufmerksamkeit.


     


    ***


     


    Daena dämmerte langsam in den Wachzustand zurück. Sie musste irgendwann eingeschlafen sein oder auf andere Art das Bewusstsein verloren haben. Jeder Muskel tat ihr weh, also wollte sie sich umdrehen – und konnte es nicht.


    „Halt still“, riet ihr eine männliche Stimme. „Du hättest noch gar nicht wach sein sollen, ich bin noch nicht fertig.“


    Was sie natürlich noch größere Anstrengungen unternehmen ließ, der Trägheit in ihren Gliedern und der erzwungenen Bewegungslosigkeit zu entkommen. Sie musste gegen ihren eigenen Körper kämpfen, doch schließlich gelang es ihr, die Augen zu öffnen.


    „Hnnnn“, stöhnte sie. Der Fremde war ihr viel zu nah, sein Gesicht nur ein paar Fingerbreit von ihrem entfernt. Sie konnte seinen Atem an ihrer Wange fühlen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht ihr, sondern etwas über ihrem Kopf, an dem er herumzuwerken schien.


    Trotzdem wollte Daena von ihm abrücken. Ihr Körper begann allmählich, ihr wieder zu gehorchen, aber etwas hielt sie. Ein metallenes Klicken ertönte über ihr und weckte mit der Assoziation auch die Empfindung in ihren Handgelenken.


    Man hatte ihr Fesseln angelegt und die Arme nach oben gebunden, sodass sie sich nicht weit von der Wand entfernen konnte, ohne ihre durch die unbequeme Position bereits strapazierten Schultern endgültig auszurenken.


    Der Mistkerl begutachtete sein Werk auch noch mit zufriedener Miene, ehe er sich abwandte und nach etwas griff, das er auf dem feuchten Stroh abgelegt hatte.


    „Wir haben es gleich“, kommentierte er.


    Sobald sie erkannte, was er da in der Hand hielt, musste Daena würgen. Schwach schüttelte sie den Kopf, wollte ihn auffordern, das sein zu lassen. Doch sie brachte kein Wort heraus. Ihre Zunge fühlte sich immer noch wie ein toter Fleischklumpen in ihrem Mund an. Ein Grund mehr, den Knebel zu fürchten, den er ihr anzulegen versuchte. Sie wollte nichts von dem schmecken müssen, was sich in diesem Kerker auf dem Boden befunden hatte.


    Was das anging, blieb ihr keine Wahl. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest, stopfte ihr mit der anderen den schmutzigen Stoff zwischen die Zähne und verknotete ihn in ihrem Nacken. Daena konnte sich nur mit aller Macht darauf konzentrieren, den Brechreiz zu unterdrücken, den der widerliche Geschmack verursachte. An ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken war nicht die Art und Weise, wie sie aus dem Leben treten wollte.


    Sie atmete schwer, ebenso der Zauberer. Er schwitzte, als habe er gerade eine mächtige Bestie besiegt, statt eine wehrlose, gefesselte Frau zu knebeln.


    Dann fiel mit einem Mal die enorme Müdigkeit von ihr ab und machte deutlich, dass es nicht die physische Belastung gewesen war, die ihn seine Kraft gekostet hatte. Er hatte sie die ganze Zeit über mit seiner Magie unter Kontrolle gehalten. Mit mäßigem Erfolg, aber das war nicht der Punkt. Was ihr Sorge bereitete war, dass es ihm auch nur ansatzweise gelungen war. Ließ Berekhs Zauber nach? Oder war es ihre eigene Erschöpfung, die ihn geschwächt hatte?


    Wie gern hätte sie sich gegen ihre Ketten geworfen und wäre dem Nekromanten – denn nichts anderes konnte er sein – an die Gurgel gegangen. Das Ziehen in ihren Armen erinnerte sie daran, dass ihre Fesseln durchaus real waren und nicht bloß ein weiterer Zauber. Sie konnte sich kaum bewegen, ohne sich selbst zu schaden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Fremden hasserfüllte Blicke zuzuwerfen, von denen sie nur hoffen konnte, dass sie ihn entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch irgendwie töteten.


    Er tat ihr nicht den Gefallen, umzufallen und zu sterben. Stattdessen verschwand er kurz durch das offenstehende Gitter ihrer Zelle, nur um gleich darauf mit einer großen, flachen Schale zurückzukehren. Er balancierte sie mit äußerster Vorsicht, und als er sie vor Daena abstellte, sah sie auch, weshalb: Das schlichte Gefäß war bis zum Rand mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt, in der sie ihr erbärmliches Spiegelbild erkennen konnte.


    Sofort versuchte sie, danach zu treten und es umzuwerfen. Die Schale stand jedoch knapp außerhalb ihrer Reichweite, sodass ihre Zehen nur leicht das Knie des Magiers streiften. Er schlug ihren Fuß achtlos beiseite.


    „Also das ist dumm, was du tust. Willst du deinen Mann etwa nicht sehen?“


    Daena riss überrascht die Augen auf. Sie schaffte es, ein fragendes „Hnn?“ hervorzubringen. Es war zwar mit Sicherheit keine Geste des guten Willens, doch das war ihr im Augenblick gleichgültig. In ihrer Situation musste sie opportunistisch denken.


    „Und wenn du keinen Unsinn machst, kannst du es danach behalten. Es ist Wasser.“


    „Hnnn“, stöhnte sie sehnsuchtsvoll. Auch wenn seine Worte weit mehr über ihre Zukunftsaussichten verrieten, als er vermutlich beabsichtigt hatte – allein der Gedanke an frisches Wasser weckte unmenschlichen Durst in ihr. Umso mehr, da der Lappen in ihrem Mund die Feuchtigkeit ihrer Zunge aufzusaugen begonnen hatte.


    Also würde sie eine artige Gefangene sein.


    Für den Moment zumindest.


     


    ***


     


    Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, wer durch das Portal getreten war. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass Kraja niemanden sonst mit dieser Angelegenheit betraut hätte.


    Nur, dass er keine Ahnung hatte, um welche Angelegenheit es sich dabei überhaupt handelte. Er wusste nur eines: Sie würde ihm nicht gefallen. Dennoch konnte er sich ihr nicht einfach entziehen. Erst musste er Daena zurückbekommen.


    „Was willst du?“, knurrte er, noch während er sich zu ihr umwandte.


    Kraja zog einen Schmollmund. „Wo sind deine Manieren, mein Freund? Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen … Nach all den Mühen, die du auf dich genommen hast, um mich aufzuspüren.“


    Ihre Hüften wiegten verführerisch hin und her, als sie ihm nahekam. Nahe genug, dass ihr freizügiges Dekolleté seine Brust berührte und sie in sein Ohr hauchen konnte. „Nacht für Nacht auf der Suche nach mir … Hast du meine Gesellschaft vermisst?“


    Statt eine Antwort zu geben, packte er sie am Hals. Eine Flamme wand sich über seine freie Hand, gierig danach, ihr Fleisch zu verzehren. Es kostete Berekh all seine Überwindung, der Magie Einhalt zu gebieten.


    „Nicht doch“, höhnte Kraja. „Was soll deine Frau von uns denken?“


    Etwas an der Art, wie sie diese Worte betonte, machte in stutzig. Er sah ihr in das zu ebenmäßige Gesicht, auf dem ein bösartiges Lächeln lag. In die kalten, blauen Augen ... und sah das Glitzern, das sich darin spiegelte. Erschrocken fuhr er herum.


    Es war kein Hinterhalt, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Er hatte ein Portal erwartet, aus dem heraus ihm weitere Gegner in den Rücken fallen konnten. Stattdessen starrte er direkt in Daenas entsetzte Miene.


    Augenblicklich ließ er von Kraja ab, auch wenn ihm klar war, dass das für Daena nicht gerade unverdächtig aussehen musste. Aber Eifersucht war das Letzte, um das er sich bei ihrem Anblick Sorgen machte. Man hatte sie in verrenkter Haltung mit eisernen Ringen an die Wand gekettet, Haare und Kleider waren angesengt von dem Feuerball, den sein Zauber abgefangen hatte. Ihr verschmutztes und rußiges Gesicht wurde zum Teil von einem gewaltigen Knebel verdeckt. Was wenig Sinn ergab, denn durch den Zauber drang kein Laut. Er konnte nur beobachten, wie sie stumm an ihren Ketten rüttelte.


    „Was soll das?“, entfuhr es ihm.


    Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Gleich darauf verstärkte sich der Druck, als Kraja ihr Kinn darauf lehnte, doch er war viel zu bestürzt, um ihre unwillkommene Berührung abzuwehren.


    „Nun, ich wollte dir einen kleinen Handel vorschlagen, nachdem unser letztes Geschäft so überaus erfreulich verlaufen ist …“


    Jetzt wandte er sich doch der Nekromantin an seiner Seite zu. „Wovon redest du?“, fragte er fassungslos. „Du hast uns hintergangen!“


    Sie lachte auf. „Ich habe nie behauptet, dass ich an eurer Seite kämpfen würde. Hast du es etwa vergessen? Ich wollte nur sicherstellen, dass meine Investition sich rentiert.“ Genussvoll schloss sie die Augen. „Oh, und das hat sie. So viele Morochai … und all die anderen. Lebende Exemplare sind so viel ergiebiger, wie du weißt. Alle versammelt auf einem Haufen, ein einziges Festmahl. Diese köstliche Qual der Wahl hat man so selten.“


    Ihre Zunge kroch hervor und leckte über ihre Lippen, ehe sie die Augen wieder aufschlug.


    „Nur schade, dass euer kämpferischer Freund sich so zur Wehr gesetzt hat. Ich hätte ihn gerne in meiner Sammlung gehabt. Er war … unterhaltsam.“


    Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erahnend, sah Berekh zurück zu Daenas Abbild, das nun vor Wut tobte. Offensichtlich hatte sie keine Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen, und wusste genau, wen Kraja damit meinte. Sikaîl, Daenas Kampfgefährten und Jugendliebe, der Krajas Reizen in Rinnval erlegen war … und kurz darauf in der Schlacht sein Leben verloren hatte. Durch die Klauen der Morochai, wie sie bis jetzt angenommen hatten.


    „Ihr habt ihn getötet“, stellte er fest und war erstaunt, wie wenig ihn das eigentlich überraschte. Er hatte die Nekromanten von Anfang an für seinen Tod verantwortlich gemacht, wenn er dabei auch an eine indirektere Art und Weise gedacht hatte.


    „Er war ohnehin nicht viel wert. Nixisches Blut hin oder her, gestorben ist er wie ein Mensch, und Menschen brauchen wir nicht.“


    Daher also hatten sie ihre Versuchsobjekte. Sie hatten während der Schlacht in Zlaival massenweise Kämpfer entführt, und niemand hatte es bemerkt. Wem sollte er daraus einen Vorwurf machen? Er selbst hatte nur auf die Echsen geachtet – und auf Daena.


    Dabei war er vermutlich derjenige gewesen, der die Nekromanten überhaupt erst auf diese Idee gebracht hatte. Seine Wiederbelebung hatte er schließlich mit Informationen erkauft, die die Schwarzmagier zu den Morochai und nach Zlaival geführt hatten.


    Von dem Gedanken war er so abgelenkt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie Krajas sich ihm erneut näherte.


    „Ich habe gesehen, was du mit meinen Vögeln gemacht hast, Schlächter“, flüsterte sie ihm zu. „Sehnst du dich schon nach mehr?“


    Berekh wich zurück, doch Kraja setzte ihm unerbittlich nach. Eine Hand strich lasziv über die nackte Haut ihrer Brüste – und davon gab es bei ihrem Ausschnitt reichlich.


    „Deine dunkle Seite ruft dich. Ich sehe es in deinen Augen, Bredanekh. Ich kenne dich. Willst du dich etwa vor dir selbst verleugnen?“


    Er hatte recht gehabt. Der dunkle Zauber, der sich in ihm bemerkbar gemacht hatte … Er war eine Falle. Trotzdem fühlte er seine Verlockung nach wie vor.


    „Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst“, erwiderte er brüsk.


    „Denkst du?“


    Das Lächeln in ihrem Gesicht ließ ihn frösteln. Nicht, weil er Angst vor ihr hatte. Er fürchtete nur den Grund ihrer Zufriedenheit. Erneut fiel sein Blick auf Daena, die ihre Auseinandersetzung mit angespannter Miene verfolgte, und sein Herz sank. Seinen wunden Punkt hatte Kraja nicht nur gefunden, sie hatte ihn in der Hand.


    „Eine Sterbliche, die dein wahres Potenzial fürchtet … Wirst du ihrer nicht schon überdrüssig?“


    Berekh sah die Schwarzmagierin wortlos an. Seine Hand zuckte, doch er wagte es nicht, einen Zauber zu rufen. Er hatte einen Schatten an Daenas Seite bemerkt. Kraja schien jedoch auch keine Antwort erwartet zu haben.


    „Ich weiß ja, dass Menschen ein nettes Intermezzo für zwischendurch sein können“, fuhr sie fort, „und ich könnte natürlich einfach abwarten, bis sie alt und runzelig ist. Aber du weißt, wie ich es hasse, wenn jemand mich warten lässt.“


    Wieder verzog sie schmollend die Lippen. Berekh hätte ihr gerne die Faust darauf gedonnert.


    „Was willst du?“, fragte er stattdessen mit mühsam unterdrücktem Zorn. „An Liebhabern mangelt es dir sicher nicht.“


    Ihr Lachen zermürbte seinen Verstand. „Das ist schmeichelhaft. Ich hätte eigentlich eher an eine Art … Geschäftsbeziehung gedacht. Wie in alten Zeiten.“ Ihre Hüfte berührte seine. „Gewissen Vorzügen bin ich aber durchaus nicht abgeneigt.“


    Er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Konversation zu konzentrieren, doch nicht aus den Gründen, die Kraja anzunehmen schien. „Was hat das mit Daena zu tun?“


    Ihre Hand strich über seine Schulter und an seiner Brust hinab. „Ich will, dass du den Schutzzauber aufhebst.“


    „Wozu? Du hast selbst gesagt, du brauchst keine Menschen.“ Beinahe hätte er hinzugefügt: für deine Experimente. Doch von diesen dürfte er eigentlich noch gar nichts wissen.


    „Sie lenkt dich ab, und was Aufmerksamkeit angeht, teile ich nicht gerne.“


    Berekh fing ihre Hand auf, ehe sie tiefer wandern konnte. „Nein“, erwiderte er mit fester Stimme.


    „Ach, sei nicht kleinlich, nur weil ich dir dein kleines Spielzeug wegnehmen will. Ich habe dir einen Handel vorgeschlagen, oder etwa nicht? Der wird dir gefallen, glaub mir.“


    „Es gibt nichts, das ich von dir will.“


    „Ich glaube doch.“ Kraja legte ihre Lippen an sein Ohr und wisperte: „Ich weiß, wo Erili begraben liegt.“


    Als hätte sie ihn mit einem glühenden Dolch gestochen, zuckte er zurück. Die Gruft seiner Familie war geplündert worden, lange bevor Daena ihn dort gefunden hatte. Nicht einmal Berekh selbst wusste, wo seine erste Frau nun bestattet lag. Es musste eine Lüge sein. Ganz sicher war es das.


    Trotzdem wanderte sein Blick zu Daena, die angestrengt versuchte, ihm den Inhalt von Krajas geflüsterten Worten vom Gesicht abzulesen. Gehört haben konnte sie sie nicht.


    Die darauf folgende Aussage der Nekromantin war jedoch eindeutig auch für ihre Ohren bestimmt.


    „Es wäre doch romantisch, findest du nicht? Das Leben deiner zweiten Frau für das deiner ersten …“ Daena riss ungläubig die Augen auf. „Man könnte es natürlich auch anders ausdrücken. Wie wäre es damit? Lass deine Frau für Erili sterben, so wie ihre Schwester für dich gestorben ist.“


    Ein Schock durchfuhr ihn. Nun hatte Kraja die ungeteilte Aufmerksamkeit von Daena. Berekh dagegen konnte sich nicht von seiner Frau abwenden. Er hatte gewusst, dass jemand sein Leben gegeben hatte, damit er wieder auf der Erde wandeln konnte. Bisher hatte er allerdings nicht geahnt, wer das gewesen war. Er hatte angenommen, die Schwarzmagier hätten irgendeinen beliebigen Bauerntrampel geschnappt und geopfert.


    Dass sie sich an Daenas Familie vergriffen hatten, nachdem er Daena selbst den Nekromanten verweigert hatte … Es sah ihnen ähnlich, diese morbide und grausame Art von Humor. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass sie solche Mühe auf sich nehmen würden? Hätte er es wissen müssen?


    Daenas Blick wanderte zurück zu ihm, traf den seinen. Es klackte trocken, als er versuchte, den Knoten in seinem Hals hinunterzuschlucken.


    Sie hat es gewusst. Er konnte es klar in ihrem Gesicht sehen.


    Sie hatte es gewusst, und ihm nichts davon gesagt. Hasste sie ihn für den Tod ihrer Schwester? Würde sie ihm Ailes Schicksal jemals verzeihen?


    Konnte er selbst es?


    „Also?“, fragte Kraja. „Wiederbelebte sind voller magischer Energie. Du hättest demnach länger etwas davon“, gab sie weiter zu bedenken.


    Es war Irrsinn. Es war eine Lüge.


    Trotzdem zögerte er. Nicht, weil er Daena aufgeben wollte, sondern weil sich womöglich doch ein Funke Wahrheit darin verbarg. Vielleicht wusste Kraja wirklich, wo Erilis letzte Ruhestätte lag, und es gab es einen Weg, sie noch einmal zu sehen. Sie um Verzeihung zu bitten.


    Wenn er den Handel ausschlug, würde er es nie erfahren.


    Jahrelang hatte er selbst alles daran gesetzt, seine Familie zurückzuholen … Und war kläglich daran gescheitert, ehe er seinem Ziel auch nur nahegekommen war. Kraja wusste das nur zu gut. Schließlich war sie es, die ihn in die Nekromantie eingeweiht hatte.


    Andererseits war es damals eine andere Zeit gewesen. Schwarze Magie war nicht nur verboten, sondern auch noch weitestgehend unerforscht gewesen. Seine eigene Existenz bezeugte, welche Fortschritte in den letzten zweihundert Jahren auf diesem Gebiet gemacht worden waren.


    Eine Sekunde nur. Länger brauchte er nicht, um zu wissen, was er wirklich wollte. Aber diese eine Sekunde des Zögerns genügte, um etwas in Daenas Augen erlöschen zu lassen.


    Das Herz blutete ihm bei diesem Anblick. Notgedrungen schob er das Gefühl beiseite. Damit durfte er sich jetzt nicht befassen. Sie konnten das zu einem späteren Zeitpunkt bereinigen – wenn es so etwas für sie noch gab.


    „Nein“, erklärte er an Kraja gewandt. „Keine Zusammenarbeit. Kein Handel. Ich hebe den Zauber nicht auf.“


    Daenas Blick war undeutbar, derjenige der Nekromantin sprach dagegen Bände. Schlagartig waren alle amourösen Unternehmungen beendet. Voller Wut ließ sie von ihm ab. Ihre Augen sprühten Gift und Eis, als sie von ihm zurückwich. „Fein!“, schrie sie ihn an. „Sei eben stur, du vermaledeiter …“


    Keuchend rang sie um Fassung, allerdings nicht lange. Dann stahl das kalte Lächeln sich zurück auf ihre Lippen. Wie ein Zauber legte sich ihre von Neuem frivole Eleganz um sie. Kraja straffte ihre Schultern, warf ihre dichten Locken zurück und sah ihn herausfordernd an. Hass lag in ihrem Blick, als sie erneut zu sprechen begann.


    „Du hast es so gewollt. Dann sei es so. Wenn dir so viel an ihrem Leben liegt … bist du dann auch bereit, deines für sie zu geben?“


    „Was?“ Diese neue Gesprächsrichtung kam so abrupt, dass er tatsächlich einen Moment lang überrumpelt war.


    „Du hast schon richtig gehört. Ich werde deine Hilfe bekommen. Wenn nicht als Verbündeter, dann auf die unfreiwillige Weise. Stell dich weiterhin gegen mich, und sie stirbt.“


    „Du kannst ihr nichts anhaben!“, erwiderte Berekh mehr aus Hoffnung denn aus Überzeugung.


    „Kann ich das nicht?“


    Mit einer beiläufigen Handbewegung deutete Kraja auf die Projektion. Der Schatten, den er zuvor nur erahnt hatte, nahm nun endgültig Form an – und zwar die eines Mannes, der seine zur Faust geballte Hand ungerührt gegen Daenas Rippen donnerte. Dorthin, wo der Stoff ihrer Tunika kaum mehr als ein von Brandflecken durchlöchertes Fetzengewebe war.


    Berekh konnte ihr Aufstöhnen nicht hören, doch sein eigener Aufschrei machte ihr Schweigen wett. Daena sackte in sich zusammen und musste sichtlich um Atem ringen, was durch ihren Knebel zusätzlich erschwert wurde.


    „Schluss damit!“, brüllte er und wirbelte zu der Nekromantin herum. Notfalls würde er ihr mit seinen bloßen Händen das Leben ausquetschen. Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter und böswilliger. Ihr Finger deutete weiterhin auf Daena. Widerstrebend folgte Berekh ihrer Aufforderung und musste hilflos mit ansehen, wie der Fremde das Hemd seiner Frau anhob und die nackte Haut darunter entblößte.


    Was Berekh im ersten Augenblick für weiteren Ruß gehalten hatte, stellte sich zu seinem Schreck als großflächige Prellung heraus. Ihre gesamte Seite war blutunterlaufen. Kein Wunder, dass selbst er den Schlag gespürt hatte, als der Angriffszauber sie getroffen hatte. Dass der Fremde sie mit voller Wucht nochmals an diese Stelle geschlagen hatte, verurteilte ihn in Berekhs Augen zum Tod.


    Er ballte die Hände zu Fäusten, als Kraja das Offensichtliche aussprach. Sein Blick ruhte weiterhin auf Daena, die sich nun wieder mühsam aufzurichten begann.


    „Du hast sie gegen Magie geschützt, mein Lieber. Aber wie du siehst, ist sie nicht unverwundbar. Auch wenn du vermutlich an gängige Waffen und Situationen gedacht hast, gibt es sicher genug Schwachstellen in deinem Schutzzauber. Wir werden uns also genüsslich Zeit lassen, um herauszufinden, was deinem sterblichen Spielzeug nur Schmerzen zufügt … und was sie tatsächlich verletzen kann.“


    Daenas Augen trafen seine und hielten ihn gebannt. Er hatte gedacht, sie in- und auswendig zu kennen, doch den Gefühlssturm, den er nun in ihrem Blick las, konnte er nicht entziffern. Schmerz lag darin, Wut, Angst und Hoffnung, aber noch so vieles mehr, von dem er nicht sicher war, ob es nur seiner Einbildung entsprang. Enttäuschung. Vorwurf. Resignation.


    Kraja fuhr indes ungehindert mit ihren Ausführungen fort. „Natürlich könnten wir sie auch einfach verhungern lassen, aber das wäre so banal … und ziemlich einfallslos.“


    „Wenn ich zustimme“, begann Berekh, doch seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Er räusperte sich, setzte erneut an. Diesmal klang er noch immer heiser, aber wenigstens verständlich. „Woher weiß ich, dass du dein Wort hältst und sie gehen lässt?“


    Daena bäumte sich bei seinen Worten auf. Wie besessen schüttelte sie den Kopf und erntete dafür einen weiteren Fausthieb. Der Schlag traf sie so unglücklich an der Wange, dass ihr Schädel gegen die Wand prallte. Sie verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.


    Berekh hatte Mühe, die flammende Wut in sich zu beherrschen. Seine Finger zuckten, gierig nach dem Feuer, das in ihm tobte. Doch er behielt die Kontrolle, selbst als er sich zu Kraja umwandte.


    Diese schnaubte entrüstet. „Was soll ich denn mit ihr? Sie ist mir völlig gleichgültig, ihr Reiz liegt nur in ihrer Bedeutung für dich. Wenn du ihren Platz einnimmst, lasse ich sie gehen. Nenn mir einen Ort, und ich sende sie dorthin. Also, was sagst du?“


    Ihre verführerische Maske hatte die Schwarzmagierin nun endgültig abgeworfen. Nichts als kalte Berechnung lag in ihren Zügen. Gekonnt spielte sie ihre letzte Karte aus, und diese entpuppte sich als Trumpf. „Dein Leben gegen das ihre … und das des Kindes, das sie in sich trägt.“


    „Kind?!“ Was für ein Kind? Sie konnte doch nicht … Berekh rechnete nach. Rechnete noch einmal – und wurde blass.


    „So eine freudige Überraschung, nicht wahr? Ich war selbst entzückt, als ich bemerkt habe, welches vielversprechende Exemplar sich in deiner kleinen Gefährtin versteckt hält und sich so ganz unbemerkt in Reichweite meines Labor geschlichen hat. Aber wieso sollte man sich mit minderwertigem Gut begnügen, wenn man das Original bekommen kann?“


    Eisige Schauer jagten über seinen Rücken, als er begriff, weshalb die Nekromantin ihn den Schutzzauber aufheben lassen wollte. Es war nicht Daena, der ihr Interesse gegolten hatte. Es war das ungeborene Kind von seinem Blut.


    So versessen, wie Kraja darauf gewesen war, konnte Berekh sich nur zu gut vorstellen, wozu sie es benötigte. Dabei konnte das Kind kaum mehr als einen Keim seiner Magie in sich tragen, winzig, wie es war. Magie wuchs mit dem Alter. Es war ein Leichtes, sich auszumalen, was sie anrichten würde, wenn er sich ihr selbst auslieferte.


    Falls sie bis jetzt noch nicht den Schlüssel gefunden hatte, um die mythischen Wesen zugrunde zu richten, fand sie ihn mit großer Wahrscheinlichkeit in ihm.


    Was bedeutete, egal wohin Daena fliehen mochte, ihr Kind würde dem Zauber zum Opfer fallen, der die Abkömmlinge der Anderlinge vernichtete. Und ohne ihn gäbe es niemanden, der die Nekromanten aufhalten konnte.


    Verzweiflung wallte in ihm auf, als er erneut zu seiner Frau sah, die immer noch bewusstlos in ihren Ketten hing. Yiryats Warnung hallte in ihm wieder: Er würde nicht bereit sein, den Schlächter loszulassen, ehe er nicht alles verloren hatte. Und um zu retten, war es schon zu spät.


    Lieferte er sich aus, starben die Anderlinge, samt seinem Kind. Ließ er den Schlächter sein Werk verrichten, tötete er dabei auch Daena und mit ihr das ungeborene Leben in ihrem Leib. Tat er nichts, ermordeten die Magier seine gesamte Familie und mit dieser Hilfe über kurz oder lange auch die Anderlinge. Und damit vermutlich auch ihn selbst.


    Wofür er sich auch entschied, das Ergebnis war verheerend.


    Sein einziger Trost konnte sein, dass er es nicht mehr erleben würde.


    „Ich brauche eine Bedenkfrist“, stieß er schließlich hervor. Er fühlte sich gebrochen und klang auch so.


    Die Verzückung in Krajas Gesicht war authentischer als jede andere Regung, die er jemals darauf zu sehen bekommen hatte. Mit gespielter Nachdenklichkeit fuhr sie sich mit dem Finger übers Kinn und weiter über die geschürzten Lippen. Sie ließ ihn zappeln, und er konnte nichts dagegen tun.


    „Eine schwierige Entscheidung, nicht wahr?“


    Berekh blieb stumm. Was hätte er auch antworten sollen? Er brauchte Zeit, um jeden Preis.


    „Meinetwegen. Als Zeichen meines guten Willens gewähre ich dir einen Tag, um zu einem Schluss zu kommen.“


    Ein Tag. Es würde genügen. Musste genügen. Er nickte. „Und du wirst Daena in dieser Zeit nichts antun.“


    „Hältst du mich für eine Spielverderberin?“, fragte Kraja entrüstet. Den Sieg so nah vor sich, wurde sie großzügig. „Also gut. Niemand wird ihr innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden etwas zuleide tun. Allerdings auch nichts Gutes. Sie bleibt in Ketten. Kein Essen.“


    Um jeden Preis. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Einverstanden.“


     


    ***


     


    Stunden später saß Berekh noch an derselben Stelle, an der Kraja ihn zurückgelassen hatte. Er beobachtete die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die wie blutrote Finger durch die Bäume griffen. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass jede Sekunde, die er hier saß, eine Qual für Daena war. Doch der Drang, aufzuspringen und kopflos nach einem Ausweg zu suchen, war immer weiter vergangen, je mehr er seinen Gefühlen entsagte.


    Schicht für Schicht streifte er von sich ab und enthüllte dabei langsam und beständig den Schlächter, der gierig in seinem Inneren lauerte. Wissend, dass seine Zeit bald gekommen war.


    Als das letzte Licht des Tages verblasste, war es nur noch eine dünne Membran, die den Schlächter unter der Oberfläche gefangen hielt. Berekh musste eisern an diesem Rest seiner Kontrolle festhalten – aber noch besaß er sie. Statt dem Toben seines dunklen Zwillings nachzugeben, zwang er ihn, zu warten.


    Er erhob sich und war sich dabei der Stärke nur allzu bewusst, die ihn ausfüllte. Die Macht, die ihn nach mehr hatte gieren lassen. Ein unersättlicher Schlund ohne Gewissen, das war es, was er in dem Schlächter sah. Ein verzehrendes Feuer, eine nimmersatte Bestie, der er unterlag, weil sie keine Grenzen kannte. Kein Mitleid.


    Ein letztes Mal schloss er die Augen und ertastete das Ungeheuer seiner Seele.


    Bald, versprach er ihm. Erst gab es noch etwas, um das er sich kümmern musste.


    Ohne weitere Umschweife öffnete er ein Portal. Es kümmerte ihn nicht, wer seinen Weg verfolgen konnte. Jetzt spielte es keine Rolle mehr.


    Er betrat den Drachenhain und war nicht überrascht, dass Yiryat ihn bereits erwartete. Ebenso wenig wunderte ihn, dass der Tatzelwurm die Ohren anlegte und nur mit Mühe ein Fauchen unterdrückte. Instinkt und Verstand rangen miteinander in dem Katzengesicht. Schließlich fand Yiryat zu einem Kompromiss und setzte eine freundliche Miene auf. Sein Fell blieb jedoch weiterhin bis zu den Schuppen seines Schlangenleibs gesträubt.


    „Dann hast du eine Entscheidung getroffen?“, fragte er. Seine Augen schienen Berekh zu durchdringen, jede Regung und jeden Gedanken zu verfolgen.


    „Werdet ihr kämpfen?“, verlangte Berekh seinerseits zu wissen.


    Yiryat schüttelte sacht den Kopf. „Wir werden dir gegen deine Feinde beistehen, aber gegen unsere Gegner gibt es keine Hoffnung. Die Menschen wollen uns nicht mehr in ihrer Welt, und die meisten von uns sind es leid, für ihr Leben bluten zu müssen.“


    Berekh nickte. Das hatte er befürchtet. Er fühlte, wie der Schlächter die Zähne bleckte, doch wenn das die Wahl war, die die Mythischen für sich getroffen hatten, musste er sie respektieren. „Ihr werdet Hilfe brauchen.“


    „Das werden wir“, bestätigte Yiryat.


    „Ich möchte dich im Gegenzug um etwas bitten“, erklärte Berekh.


    Der Schlächter lachte und ließ ihn gewähren.


    Yiryat sah ihn verwundert an. „Was denkst du, dass ich für dich tun kann, In‘Jaat? Du weißt, dass uns der Zutritt zur Magierstadt verwehrt ist.“


    Aber Berekh winkte ab. „Ich will nur wissen, was du in mir siehst.“


    Der Tatzelwurm blinzelte überrascht. „Was ich sehe?“


    Seine Aufforderung kam einer Beleidigung des Tatzels gleich. Man fragte nicht nach diesen Dingen. Doch er musste die Antwort wissen, ehe er seinen letzten Schritt tun konnte. „Siehst du Dunkles in mir?“


    Die Züge des Tatzelwurms wurden weich. „Es war immer Dunkles in dir“, antwortete er.


    „Ist es eine fremde Dunkelheit?“ Er wusste, dass Yiryat die wahre Frage dahinter verstehen würde: War es ein Zauber, der auf ihm lag? Oder war es ein Teil seines Selbst, der ihn in die Finsternis lockte?


    „Alles, was du in dir fühlst, ist ein Teil von dir“, gab der Tatzel zurück, nachdem er um Berekhs Willen noch einen Blick auf das Chaos in ihm geworfen hatte.


    Das war alle Antwort, die er brauchte. Ohne sich ein weiteres Zögern zu gestatten, löste er den Griff, in dem er den Schlächter gefangen gehalten hatte. Augenblicklich füllte wilde Magie ihn aus, Macht und Wut drängten sich in jede Pore. Berekh schnappte nach Luft, als das Feuer seiner eigenen Energie in ihm aufloderte. Es tobte in ihm, suchte gierig nach einem Ziel, das es versengen, verschlingen konnte.


    Diesmal gab es jedoch keine Schar von Krähen, die er in Flammen aufgehen lassen wollte. Statt die Magie loszulassen, griff Berekh in den Abgrund des schwarzen Zaubers, der in ihm gelauert hatte. 
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Als Daena wieder zu sich kam, zeigte die Wasseroberfläche in der Schale nur noch ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Arme brannten wie Feuer, weil sie ihr Gewicht zu lange hatten halten müssen, und sie war allein.


    Letzteres war der Grund, weshalb sie sich ein Stöhnen erlaubte. Dass sie sich in einer verzwickten Lage befand, war vorauszuahnen gewesen. Aber die letzten Entwicklungen hatten ihre Befürchtungen doch übertroffen – und damit meinte sie nicht die bösartigen Absichten der Nekromanten.


    Berekh hatte gezögert, als er zwischen seiner ersten Frau und ihr wählen musste. Er hatte allen Ernstes darüber nachgedacht, ihr Leben zu opfern für eine Frau, die bereits seit fast dreihundert Jahren tot war und das wahrscheinlich auch gern bleiben würde. Das Einzige, das ihn vermutlich davon abgehalten hatte, war die Gewissheit, dass Kraja ihr Versprechen ohnehin nicht eingehalten hätte.


    Metall schabte über Stein und schreckte sie aus ihren Gedanken. Der Nekromant war zurück. Daena starrte ihn voll Verachtung an, doch das schien ihn wenig zu kümmern. Er löste ihren Knebel mit einer Fingerfertigkeit, die noch einmal verdeutlichte, wie stark er bei dem Anlegen ihrer Fesseln von der Aufrechterhaltung seines Zaubers beansprucht gewesen war. Jetzt bereitete der Umgang mit seiner Gefangenen ihm keinerlei Schwierigkeiten mehr.


    In aller Seelenruhe griff er nach der Schale und hielt sie ihr hin. „Trink.“


    Diese Aufforderung brauchte er nicht zweimal auszusprechen.


    „Langsam, sonst verträgst du es nicht“, riet er ihr. „Aber trink aus. Vor morgen Abend wirst du nichts anderes mehr bekommen.“


    „Und wie spät ist es jetzt?“, brachte Daena zwischen zwei Schlucken heraus.


    Er wirkte unschlüssig, schien jedoch zu dem Entschluss zu kommen, dass die Antwort keinen Schaden anrichten konnte. Das hieß: nicht für seine Leute. „Früher Nachmittag.“


    Daenas Mut verkroch sich in den letzten Winkel. Mehr als einen Tag. Was sollte ihr das über den Ausgang der Verhandlungen sagen?


    Sie würgte so viel von dem modrigen Wasser hinunter, wie sie bei sich behalten konnte. Hilflos sah sie mit an, wie ihr Bewacher den Rest mitnahm, als er aus der Zelle trat. Er band sie nicht von der Wand los, aber immerhin verzichtete er darauf, ihr den Knebel wieder anzulegen.


    Zu diesem Zeitpunkt war Daena noch für Kleinigkeiten dankbar. Das änderte sich, als die Stunden verstrichen und die Schmerzen in ihren Schultern von einer Taubheit abgelöst wurden. Dann machte sich die Unmenge an Wasser bemerkbar, die den Weg durch ihre Eingeweide erfolgreich abgeschlossen hatte und nun auf ihre Blase zu drücken begann. Sie hielt aus, solange es ihr möglich war. Doch an die Wand gekettet, wie sie war, gab es letztlich wenig, das sie dagegen tun konnte, als es heiß an ihren Beinen hinunterlief.


    Stumme Tränen brannten ihr in den Augen. Es war ihr bewusst, dass sie selbst versucht hatte, Berekh davon abzuhalten, den Platz mit ihr zu tauschen. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass er sie einfach aufgab. Wieso hatte er dann nicht kurzerhand den Schutzzauber aufgehoben und ihr einen raschen Tod geschenkt?


    Vielleicht hatte er das sogar, und die Schwarzmagier ließen sie nur von sich aus hier vor sich hin modern. So lange, bis ihnen einfiel, auf welche grausame Art und Weise sie mit ihr verfahren wollten.


    Die Zeit kroch vorüber. Daena musste eingedämmert sein, denn das Nächste, was sie wahrnahm, war ein Kitzeln und Kratzen an ihrem Bein. Sie sah an sich hinab und entdeckte eine dicke, zerzauste Ratte, die versuchte, an ihrer Hose hochzuklettern. Vermutlich hatte das Ungeziefer aus der Nachbarzelle in ihr mittlerweile frischere Beute gewittert.


    „Verschwinde.“ Unwillig schüttelte Daena ihren Fuß. „Ich bin noch nicht tot.“


    Es gelang ihr, die Ratte von sich zu schleudern – nur um zusehen zu müssen, wie diese sich gleich wieder aufrappelte und zielstrebig von Neuem auf sie zurannte. Daena machte sich bereit, dem Vieh einen saftigen Tritt zu verpassen, sobald es in Reichweite war.


    Dabei hatte sie allerdings die Gewandtheit des Biests unterschätzt. Mit einem Satz sprang es über ihre schwache Abwehr hinweg, krallte sich in den Stoff ihrer Kleidung und bewegte sich kratzend und geschickt an ihr hoch.


    Das wahre Schaudern überkam Daena jedoch erst, als es ihre nackten, gefühllosen Arme erreichte und sie es nicht mehr spüren konnte. Das Untier konnte sie anfressen, und sie würde es nicht einmal mitbekommen.


    Aus Angst und Verzweiflung stemmte Daena ihre Hände gegen ihre Fesseln – und stürzte schwerfällig zu Boden, als diese einfach nachgaben. Das schmerzhafte Kribbeln, mit dem das Blut zurück in ihre Arme schoss, stand in bemerkenswerter Konkurrenz zu dem Stechen, das der Aufprall in ihre geprellten Rippen sandte und das ihr den Atem raubte.


    Sobald das Blitzen imaginärer Lichter vor ihren Augen nachließ, sah Daena direkt vor sich das spitze Gesicht der Ratte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber Ratten konnten durchaus selbstzufrieden dreinschauen. Es war kein besonders sympathischer Ausdruck.


    „Au“, kommentierte Daena.


    Die Ratte musterte sie aus ihren Knopfaugen, putzte sich über die zuckende Schnauze … und schwoll an.


     


    ***


     


    Berekh trieb einen Keil in sich selbst, nutzte den Nekromantenzauber, um arkane von grüner Magie zu trennen. Alles, was er nicht seiner dryadischen Abstammung verdankte, schob er von sich, riss es gewaltsam aus jeder Faser seines Seins.


    Es tat weh, und das war gut so. In Qualen steckte großes Energiepotenzial, wie die Schwarzmagier ihn gelehrt hatten. Je tiefer er den Keil trieb, der ihn im Innersten spaltete, umso mehr Magie quoll aus der Wunde, die er sich damit zufügte, und stärkte seinen Zauber. Also zerfleischte er seinen Geist, griff nach jedem Funken arkaner Energie und sandte ihn über die mentale Verbindung in seinen Familiar.


    Er hätte vor Schmerzen aufgeschrien, wenn er nicht in zwei Körpern zugleich gesteckt hätte. Durch die Augen des Formwandlers zu sehen und ihn zu lenken, während der eigentliche Leib des Zauberers reglos zurückblieb, war eine Sache. Dabei auch nur mit einer der zwei Hüllen einen weiteren Zauber zu wirken, geschweige denn mit allen beiden, war seines Wissens nach noch nie versucht worden.


    Ebenso wenig war bisher jemand auf den Gedanken verfallen, die Ansätze der Nekromantie so zu nutzen, wie er es gerade tat. Statt Leben von Tod zu trennen oder aneinander zu binden, wollte er zwei Arten der Magie in ein- und demselben Wesen separieren.


    Es gab ihm jedoch eine recht genaue Vorstellung davon, auf welche Weise die Schwarzmagier geplant hatten, die Mythischen auszulöschen.


    Nur die heilende Kraft seiner wilden Magie hielt ihn am Leben, das wusste Berekh. Ihr Feuer, das er so oft in seinen Adern lodern gefühlt hatte, war zu einer Glut niedergebrannt, und sie wurde zusehends schwächer. Mit aller Macht klammerte er sich an diesen glimmenden Anker, drang immer tiefer in sein Ich vor, krallte, zerfetzte und warf alles Arkane von sich fort, hinein ins Nichts.


    Berekh fühlte den Familiar beständig wachsen, im gleichen Maß, wie sein eigentlicher Körper in sich zusammenfiel. Er konnte nur hoffen, dass genug davon übrig blieb, um in ihn zurückzukehren. Aber noch reichte es nicht aus, er brauchte mehr Energie in Liannon, mehr Substanz.


    Vage begriff er, dass er in die Knie gegangen war. Erbarmungslos trieb er den Keil tiefer, riss sich selbst weiter entzwei.


    Mittlerweile hatte Daena sich aufgerappelt und beobachtete mit entsetztem Blick, was sich vor ihren Augen abspielte. „Berekh?“, stieß sie hervor. „Was tust du da?“


    Erst da wurde ihm bewusst, dass er nun über zwei menschliche Gestalten verfügte. Beide von Schwäche gezeichnet, kaum fähig, sich zu bewegen. Aber sie waren da.


    Er versuchte zu sprechen und konnte es nicht. Seine Stimmbänder hatten sich aufgelöst, beziehungsweise noch nicht ausgebildet. Mit einer Hand, die kaum mehr war als eine dürre Klaue, griff er nach ihr und packte sie am Handgelenk. Sie leistete keinen Widerstand. Was gut war, denn er hätte sie auf keinen Fall halten können.


    Einen furchterregenden Augenblick lang konnte er sie nicht fühlen. Es war, als würde er versuchen, Rauch festzuhalten. Dann verstärkte er seine Umklammerung und sah sie zusammenzucken. Frisches Blut quoll aus den Wunden, die die eisernen Ketten dort hinterlassen hatten. Gleich darauf spürte er die warme Festigkeit ihres Arms in der Hand seines eigenen Körpers.


    Er konnte den Kontakt nicht länger aufrechterhalten. Mit letzter Kraft zog er sie zu sich und löste im selben Atemzug den Familiar auf. Ignorierte den klagenden Protest, als der Formwandler in den Nimbus des Unerschaffenen verschwand und seine Essenz freigab. Berekh durfte keine Sekunde verlieren. Er formte die Essenz zu einem Portal und riss Daena hindurch.


    Ihm blieb gerade noch genügend Zeit, um sie auf sich landen zu fühlen. Dann stürzte das Portal ein. Arkane Energie raste mit der Wucht eines Blitzschlags in ihn zurück. Es war zu viel Magie, sein Zauber hatte mehr davon erschaffen, als er in sich tragen konnte. Aber er konnte sie nicht abwehren. Unbarmherzig fraß sie sich durch seine Adern, verschlingend und verzehrend.


     


    ***


     


    Daena landete weich, was den Aufprall ihres Sturzes nur bedingt abmilderte. Jeder Knochen tat ihr weh. Dazu kam nun auch noch die Übelkeit der Portalreise, die sie ohne Vorwarnung und darum ohne Luft zu holen hinter sich gebracht hatte. Sie stöhnte, rollte von Berekh hinunter und setzte zu einer bissigen Bemerkung an. Diese blieb ihr im Hals stecken.


    Seine Augen waren so stark verdreht, dass sie nur das Weiße darin erkennen konnte. Sein ganzer Leib bebte und verrenkte sich, als würde er von einem Anfall gebeutelt werden. Das Schlimmste waren jedoch die Veränderungen, die in ihm vor sich gingen. Etwas verformte ihn, wie Dutzende Wesen, die sich unter seiner Haut voranschoben und dabei groteske Ausbeulungen und Hohlräume erschufen. Oder ein einziges Ding, das sich über seinen gesamten Körper erstreckte.


    „Oh neinneinnein“, stieß Daena aus. Vergebens versuchte sie, den grauenvollen Vorgängen mit ihren bloßen Händen Einhalt zu gebieten, und drückte sie auf seine Brust. Es kostete sie einige Überwindung, nicht zurückzuweichen, als sich eine der Ausbuchtungen unter ihren Fingern durchschob, nicht im Mindesten von dem Widerstand beeindruckt, den sie zu bieten hatte.


    „Berekh, was hast du nur gemacht?“, schluchzte sie. Das Zucken hatte aufgehört, doch das war alles andere als beruhigend. Nicht, wenn es immer noch so aussah, als würde sich etwas von innen her durch ihn hindurchwühlen.


    „Er hat entschieden“, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Daena fuhr herum. Instinktiv hatte sie die Arme schützend über Berekh ausgestreckt. Sie ließ sie sinken, als sie den Tatzelwurm erkannte. „Entschieden? Was denn? Und was passiert mit ihm?“ Bevor Yiryat antworten konnte, erkannte sie, dass die Frage, die sie eigentlich stellen wollte, eine andere war: „Wird er das überstehen?“


    „Wenn er stark genug ist“, gab der Tatzel in gewohnt kryptischer Manier zur Antwort. Daena argwöhnte, dass er oft nur so geheimnistuerisch daherredete, weil er in Wahrheit überhaupt keine Ahnung hatte und das bloß nicht zugeben wollte. Das gutmütige Lächeln, das auf Yiryats Gesicht erschien, ließ sie rot werden.


    Sie senkte den Blick, nur um ihn sofort wieder abzuwenden. Der Anblick von Berekhs Gesichtszügen, die sich unter den Nachwirkungen seines Zaubers nach wie vor verformten, war alles andere als beruhigend.


    „Ich dachte, er hätte mich aufgegeben“, gestand sie kleinlaut. „Dass er mich im Stich gelassen hat, weil er mir in Liannon ohnehin nicht helfen konnte … Wie hat er die Barriere überhaupt überwunden?“


    „Das hat er nicht.“ Der Tatzelwurm stellte das Unmögliche in aller Seelenruhe fest, als wäre daran nichts, über das man weiter nachdenken musste. „Er hat diese Wiese keinen Augenblick lang verlassen.“


    „Aber …“ Wie war das möglich? Sie hatte ihn doch gesehen! Seine Berührung gefühlt … Unwillkürlich rieb ihre Hand über die Stelle, an der er sie gepackt hatte. Das Blut war längst versiegt, aber sie konnte noch den verwischten Abdruck seiner Finger darin erkennen.


    „Was auch geschieht, eines solltest du nicht vergessen: Deine Sicherheit war es ihm wert.“


    Daenas Mut sank. Was auch geschieht?


    „Warum bleibst du nicht bei ihm und gibst ihm einen Grund, stark zu sein?“ Yiryat zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Wir werden inzwischen einige Vorbereitungen treffen.“


    Vorbereitungen wofür?, wollte sie fragen, doch er hatte sich bereits von dannen gemacht. Kaum zu glauben, wie schnell sich ein Wesen mit nur zwei Beinen und einem Schlangenleib fortbewegen konnte.


    Sie blieb mit Berekh zurück, allein und verzweifelt.


    Das geschäftige Treiben um sie herum machte ihre hilflose Untätigkeit noch unerträglicher. Immer mehr Anderlinge trafen ein, aber niemand kam auch nur in ihre Nähe. Daena begegnete dem finsteren Blick eines Drachen und erkannte verschämt, dass sie die Ankömmlinge ungeniert angestarrt hatte. Also wandte sie sich wieder ihrem Mann zu.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Toben unter seiner Haut nachließ. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als zu warten. Das Heben und Senken seiner Brust zu beobachten und seine Atemzüge zu zählen. Auf, ab. Auf, ab. Auf, ab. … Ein Herzschlag verging. Dann noch einer. Kein auf.


    Daena heulte auf. Rüttelte ihn an der Schulter. Nichts.


    „Wirst du wohl atmen?“, schrie sie ihn voller Verzweiflung an und hieb ihm die Faust auf die Brust.


    Laut hörbar schnappte er nach Luft. Gleich darauf stieß er ein einzelnes, dumpfes Stöhnen aus. Seine Lider flatterten.


    „Berekh?“


    Diesmal flüsterte sie, als könnte jeder Fehler bewirken, dass diese müden Lebenszeichen erneut versiegten. Sie beugte sich über ihn – und schrak zurück, als er die Augen aufschlug. Das Glühen darin war stärker als jemals zuvor, und zum ersten Mal in all der Zeit, die sie ihn nun kannte, gelang es ihr nicht, ihm eine Farbe zuzuordnen. Doch an einem zweifelte sie nicht: Es war der Schlächter, der sie jetzt ansah.


    Was ihn nicht daran hinderte, sich Berekhs Lächelns zu bedienen. „Vorsicht. In deiner Verfassung ist es ungesund, sich so zu erschrecken.“


    Mit unsicheren Bewegungen setzte er sich auf, streckte die Hand nach ihr aus … und zog sie dann mit solcher Geschwindigkeit zu sich, dass sie nicht einmal reagieren konnte. Er presste sie an seine Brust, wobei er ihre malträtierten Rippen noch ein bisschen schlimmer quetschte, und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Das rief ihr den verdreckten Zustand ins Gedächtnis, in dem sie sich befand. Ein Tag als Gast der Nekromanten hatte auf mehrere Weisen seine Spuren hinterlassen.


    Im Augenblick konnte sie sich allerdings nicht dazu bringen, sich darum zu scheren. Sie schlang ihre Hände um ihn und erwiderte die stürmische Umarmung, Schlächter hin oder her. Er war am Leben, alles andere war im Moment nebensächlich.


    Nach ein paar Minuten drangen endlich seine Worte in ihr Bewusstsein.


    „Was für eine Verfassung?“, verlangte sie mit der wenigen Luft zu wissen, die ihr in seiner Umklammerung zum Atmen blieb.


    Statt eine Antwort zu geben, lachte er nur und drückte einen Kuss auf ihr mit Ruß und Schmutz bedecktes Gesicht. Dann fing er an, erbärmlich zu husten.


     


    ***


     


    Er musste sich von Daena stützen lassen, um den Kreis der Wartenden zu erreichen. Sogar mit ihrer Hilfe waren seine Beine kaum fähig, sein Gewicht zu tragen. Dabei war sie selbst nicht gerade in blendender Verfassung.


    Wie gerne hätte er sich um ihre Wunden gekümmert, sie von den Blessuren, gezerrten Muskeln und den blutig gescheuerten Handgelenken befreit. Und sie in frisches Gewand gekleidet. Denn auch wenn er es ihr gegenüber niemals zugegeben hätte, roch sie ziemlich erbärmlich. Um nicht zu sagen: Sie stank.


    Was ihm im Moment nicht gleichgültiger hätte sein können. Er war einfach dankbar, sie lebend und relativ wohlbehalten an seiner Seite zu spüren. Aber noch war die Gefahr nicht vorüber, und für das, was nun folgen musste, benötigte er jeden Funken Magie, den er aufbringen konnte.


    Gerne hätte er noch ein wenig Kraft gesammelt, doch die Zeit war knapp. Wie lange würde es dauern, bis die Schwarzmagier erkannten, dass ihre vermeintlich sicher verwahrte Geisel verschwunden war? Sie durften nicht riskieren, den Vorteil der Überraschung einzubüßen. Es war der Einzige, den sie hatten.


    Die Mythischen machten ihm Platz. Widerwillig löste er sich von Daena. Berekh grüßte die Anwesenden mit allem Respekt und stolperte in ihre Mitte. Schamanische Wassergeister, druidische Waldbewohner und … wie auch immer sich die Magiebegabten der anderen Arten nennen mochten, die sich hier eingefunden hatten. Die wilde Magie in ihnen war stark genug, um Berekhs Körper allein durch das Betreten ihres Zirkels jene Energie zu geben, die er selbst sich verwehrt hatte.


    Sein Schritt wurde fest, das Rasseln in seiner Brust verstummte. Die Wunden, die er seinem Geist und Körper zugefügt hatte, heilten und halfen ihm zu sein, was er nun sein musste: ein Gefäß, das all die Magie um ihn herum sammelte, bündelte und ihrem Zweck zuführte.


    Yiryat hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Aus allen Arten und allen Enden der Welt hatte er Hilfe herbeigeholt. Jetzt lag es an Berekh, zu Ende zu bringen, wofür er nun endlich bereit war. Er tastete nach dem Schlächter – und stellte erstaunt fest, dass er ihn nicht in einem Winkel kauernd vorfand. Er war jedoch keineswegs verschwunden, im Gegenteil: Der Teil, den Berekh all die Zeit versucht hatte, vor sich selbst zu verschließen, war nur allzu präsent.


    Vor so langer Zeit – in einem anderen Leben – hatte er seiner dunklen Seite die Kontrolle überlassen und sie in aller Gewalt auf die Menschheit losgelassen. Seither hatte er sie gefürchtet, sie und die Dinge, zu denen sie fähig war. Nun fühlte sie sich zum ersten Mal nicht mehr wie ein fremdes Wesen in ihm an. Berekh konnte das Rasen der Emotionen spüren und die Macht, die er mit dem Schlächter verband. Doch jetzt gehörte zu ihm, gehorchte ihm – und drohte nicht länger, ihn zu beherrschen.


    Nicht einmal, als er sich daran erinnerte, was er mit dieser Macht beabsichtigte.


    Als er sich jedoch umsah, erkannte er eine grimmige Entschlossenheit auch auf den borkigen, gefiederten, pelzigen und schuppigen Gesichtern, die ihn umgaben. Vielleicht waren die Eigenschaften, die er dem Schlächter zugeschrieben hatte, gar nicht so außergewöhnlich.


    Er nickte den anderen zu und festigte seinen Stand. Mit geschlossenen Augen begann er, seinen Zauber zu wirken. Vorsichtig zuerst, um keinen vorzeitigen Verdacht auf sein Tun zu lenken. Dann zunehmend rascher und gezielter, als die Energie seiner Gefährten sich mit seiner eigenen verwob und die Magie verstärkte, die er um Liannon legte.


    Nach und nach wand er ein engmaschiges Netz um die schwebende Stadt, Faden um Faden band er sie an sein Herz. Dies war nicht der Augenblick, um nachlässig zu sein. Je mehr Fäden Berekh verwob, umso schwerer fühlte er das Gewicht der Stadt auf sich lasten, aber davon ließ er sich nicht beirren. Immer weiter tastete er über das Geflecht, knüpfte und flocht. Schließlich war jedes Band an seinem Platz, jede Lücke geschlossen. Ein letztes Mal sah er sie im Geiste vor sich: die schillernde Metropole der Arkanen.


    Dann sammelte er alle Kraft, die er aus dem Kreis der Zaubernden erlangen konnte, und zog.


     


    ***


     


    Das Glas, nach dem Solas gerade noch gegriffen hatte, fiel klirrend zu Boden und zerbrach. Fluoreszierende Flüssigkeit verteilte sich auf dem kunstvollen Steinmosaik, lief in den Fugen entlang und verschwand unter dem Bücherregal.


    „Pass doch auf, du Trampel!“, fluchte der weißhaarige Magier, aus dessen privaten Beständen sie die Essenz hätte erhalten sollen, die nun den Fußboden in schillernden Farben aufleuchten ließ. „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie schwierig es ist, an Irrwischblut zu gelangen? Und nicht auszudenken, wenn es die Bücher getroffen hätte! Kein Wunder, dass deine Meisterin in Sümpfen und Grüften arbeiten muss, mit so unfähigen Helfern wie dir!“


    Er versuchte, nach ihr zu schlagen, aber Solas wich seiner Hand mit Leichtigkeit aus.


    „Ich habe das Glas noch nicht einmal berührt. Es ist von selbst hinuntergefallen.“


    „Willst du mich für dumm verkaufen?“, erboste sich der Arkane.


    Ein Ratsmitglied, hatte Kraja ihr erklärt. Für Solas spielte das keine Rolle, denn noch etwas anderes hatte man ihr verraten: Mithilfe der neuen Gefangenen konnten sie nicht nur die mythischen Wesen und Anderlinge loswerden, sondern auch die Arkanen. Sie hatten ein Bindeglied zwischen wilder und arkaner Magie gefunden. Der hohe Rat von Liannon würde also nicht einmal wissen, was über ihn kam, wenn die Schwarzmagier ihren Zauber aussprachen. Sie würden die gesamte Arkangilde mithilfe derer eigenen Bücher und Ressourcen vernichten.


    Niemand würde sie danach wieder in Sümpfe und Grüfte verbannen.


    Der Weißhaarige würde dann genauso zu Staub zermahlen sein wie all die anderen. Warum also sollte Solas vor einem lebenden Toten kuschen, der bloß noch nicht wusste, dass er seine Tage lieber in Stunden zählen sollte?


    Doch gerade, als sie den Mund öffnete, um ihn abzuwimmeln, ging ein Ruck durch die Bibliothek. Solas prallte mit dem Ellbogen gegen die Kante des Schreibpultes, und glühender Schmerz fuhr durch den Nerv ihres Armes. Schriftrollen, Bücher und Krimskrams polterten zu Boden, weitere Flaschen und Gläser zerbarsten. Ein Stapel Skripten begann unter der Säure zu schwelen, die sich darüber verteilt hatte, und löste sich auf.


    „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte der Magier zu wissen.


    Da Solas darauf keine Antwort wusste, zuckte sie bloß mit den Schultern. Der Arkane schien von ihrer Unwissenheit nicht überzeugt zu sein, denn er packte sie an den Armen und schüttelte sie so heftig, dass sie in ihre eigene Zunge biss.


    „Was treibt ihr da unten?“, schrie er sie an.


    Das war der Moment, in dem die Welt endgültig aus den Fugen geriet. Der Boden unter ihren Füßen kippte zur Seite, und nun waren es ganze Möbelstücke, die umstürzten. Das Mobiliar hätte Solas und den Arkanen unter sich begraben, wenn sie selbst nicht ebenfalls den Halt verloren hätten und dadurch aus dem Weg gerutscht wären.


    Der Magier rappelte sich zwar rasch wieder hoch, das Vorankommen gestaltete sich durch die starke Schräglage des Bodens allerdings nicht gerade als einfach.


    „Ich bringe sie um, diese Hexe!“, fauchte er, und hangelte sich zur Tür hinaus.


    Auf seinem Weg machte er von allem Gebrauch, was einigermaßen festen Halt bot: umgekippte Tische, ineinander verkeilte Regale, die Türklinke. Sogar an der eisernen Umfassung der Laterne, die mit ihrer Kette von der Decke des Ganges in die Kammer hereinhing, verging er sich.


     


    ***


     


    Kraja erkannte die Ereignisse rasch als das, was sie waren: Die schwebende Stadt stürzte ab. Sie war nur unfähig, zu glauben, was ihr Verstand ihr da sagte. Immerhin gab es nur einen, der Liannon vom Himmel holen könnte, und sie hatte seine Frau als Pfand.


    Ihre Ungläubigkeit hielt sie jedoch nicht davon ab, zu handeln. Während sie sich mit einer Hand an den noch blutigen Gebeinen des Wassermannes festklammerte, benutzte sie die andere, um ein Portal herbeizurufen. Sie wartete, bis sich die schimmernde Fläche zu ihren Füßen stabilisierte und das vertraute Bild des Unterschlupfes zeigte, den die Nekromanten seit Jahrhunderten vor dem Rest der Welt verborgen hielten. Dann ließ sie den knochigen Wassermannarm los.


    Dank der Schräglage des Raumes rutschte sie von selbst auf ihr Portal zu. Sie machte sich darauf gefasst, durch das Nichts des Zaubers zu fallen und im Morast der Sümpfe zu landen. Es würde ihr Kleid ruinieren, ganz zu schweigen von ihrer Selbstachtung, doch wie jeder Nekromant lernte, waren Opfer nötig, wenn man etwas erreichen wollte.


    Aber statt durch das Portal in Sicherheit zu gelangen, krachte sie dagegen, als wäre es eine feste Masse und nicht ihre Magie, die einen Ort mit dem anderen verband. Ungläubig tastete sie über die glatte Oberfläche, die eigentlich nicht hätte existieren dürfen.


    Wie konnte ihr eigener Zauber ihr Widerstand bieten? Sie kratzte über die undurchdringliche Platte, hämmerte mit ihren Fäusten dagegen … Es half alles nichts.


    „Bei den Göttern …“, tönte es von der Tür her.


    Wäre sie nicht selbst so außer sich – und, so ungern sie es zugab, panisch – gewesen, hätte sie sich über Tosalars Anblick köstlich amüsiert. Er klammerte sich an den Türstock, presste eine Hand auf Mund und Nase und besah zum ersten Mal, wozu er die Schwarzmagier in seiner Stadt befähigt hatte.


    „Was hast du getan?“ Sein Gesicht war beinahe so bleich wie sein idiotisch weißes Haar. „Bring das sofort in Ordnung!“


    Angesichts der Situation, in der sie sich gerade befanden, mutete seine Äußerung geradezu lächerlich an. Hatte er etwa den Verstand verloren? Im Augenblick hatten sie wirklich andere Sorgen als ein paar Leichen im Keller.


    Dann erkannte sie, dass es nicht das blutige Szenario hier unten war, das ihn zu seiner Aussage verleitet hatte. Er gab ihr die Schuld an dem aktuellen Geschehen, bildete sich ein, sie könnte es so einfach beenden!


    „Du Narr!“, schimpfte sie. „Begreifst du denn nicht …“


    Sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihn von seinem Irrtum zu befreien. In diesem Moment prallte die schwebende Stadt auf dem Wasser auf.


    Die Häuser und Straßen an der nach unten geneigten Kante der Stadt zersplitterten und bohrten ihre Trümmer in benachbarte Bauwerke. Das kunstvolle Mosaik der Pflastersteine zerbarst, doch niemanden kümmerte das. Der Aufprall kam mit urtümlicher Gewalt, die bis in die letzte Faser eines Körpers zu spüren war. Er schleuderte die Bewohner zu Boden. Manche erhoben sich wieder, aber viele blieben mit zerschmetterten Gliedern liegen, wo sie gefallen waren.


    Die harte Landung sandte einen Ruck durch Liannon, der den majestätischen, hoch aufragenden Hauptteil der Bibliothek abbrach. Unaufhaltsam folgte der stämmige Turm mit dem Observatorium nun der Schwerkraft. Er raste durch die Straßen und riss auf seinem Weg weitere Wunden in die Gebäude, die ihm dabei im Weg standen.


    Feuer brach in unzähligen Laboratorien aus, als sorgfältig verstaute Behältnisse zu Bruch gingen und Chemikalien und Essenzen ungehindert ihre explosiven Verbindungen eingingen. Flammen in allen Farben schlugen aus den Häusern, warfen ihr gespenstisches Licht auf die Zerstörung und brachten den Geruch von Schwefel mit sich.


    In den Parks knickten Bäume um und rissen mit ihrem Wurzelwerk den Boden der gepflegten Grünanlagen auf. Das noble Gasthaus Zum Goldenen Hirschen wurde Opfer einer Detonation, die das Nebengebäude in Schutt und Asche legte.


    Immer mehr Häuser stürzten nun ein. Die Magie, die sie geschützt hatte, erlosch Stück für Stück mit jedem Zauberer, der sein Leben aushauchte.


    Die Schreie der Sterbenden und Verzweifelten mischten sich mit dem Getöse des Untergangs. Diejenigen, die nicht beim Absturz umgekommen oder von den einstürzenden Bauwerken zerquetscht worden waren, suchten ihr Heil in der Flucht. Sie rannten nach oben, auch wenn sie auf diese Weise den herabfallenden Trümmern ausweichen mussten. Doch von unten her drang mit Gewalt das Meer heran. Tosend und gurgelnd rauschten die Wassermassen durch die Straßen, verschlangen alles und jeden, ohne Rücksicht auf Rang und Namen.


    Wer stehen blieb, um einen Teleportationszauber zu wirken, wurde eingeholt, an Mauern zerquetscht, ertränkt. Wer es schaffte, der steilen Neigung zu trotzen und höher gelegene Straßenzüge zu erklimmen, wurde spätestens von der Barriere aufgehalten, die die Magierstadt umgab. Es gab kein Entkommen.


    Fäuste hämmerten gegen den unsichtbaren Widerstand, doch niemand kam ihnen zur Hilfe. Liannon sank, und es sank schnell. Dann kehrte die Flutwelle zurück.


    Ausgelöst durch den Aufprall der Stadt auf der Wasseroberfläche, kehrte sie nun zurück, magisch verstärkt durch den Schutzwall, den die Mythischen rings um die Absturzstelle errichtet hatten, damit keiner sonst zu Schaden kam. Die Welle raste heran und brach über Liannon zusammen. Sie durchdrang mühelos das Netz, das die Zauberer gefangen hielt, löschte die Feuer und verschluckte, was von der Stadt übrig geblieben war.


    Das Leben in Liannon erlosch in einem letzten Brodeln und Zischen, dann kehrte Stille ein. Alles endete, Geräusch und Gestank verloren sich. Eine Rauchwolke blieb dicht über der Wasseroberfläche hängen, bis auch sie zerfaserte.


    Wenige Minuten nach dem Aufprall war alles vorüber. Nichts zeugte mehr von der einst so mächtigen Residenz der Arkanen. Das Meer hatte Liannon verschlungen.


    Mit einem leisen Wispern trug die Gischt die Namen der Toten fort, dann verstummte die See. Ruhig und friedlich lag sie da, wie sie es seit Anbeginn der Zeit getan hatte.
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Niemand hatte Daena erklärt, was genau im Drachenhain eigentlich geschehen war. Direkt danach hatte Berekh jedenfalls ein Portal gezaubert, sie hindurchgezogen – und war nach zwei Schritten einfach umgefallen. Zu seinem Glück war das genau die Distanz gewesen, die ihn von dem Bett in ihrem Schlafzimmer getrennt hatte.


    Da er weder auf Ansprache noch Gerüttel reagiert, sondern bloß leise zu schnarchen begonnen hatte, war Daena alleine durch das Haus gehumpelt. Sie hatte ihre Kleider entsorgt und sich notdürftig mit kaltem Wasser gewaschen, um anschließend die Treppe wieder hinaufzukriechen und seinem Beispiel zu folgen.


    Wirre Träume ließen sie jedoch nicht zur Ruhe kommen. Sie wälzte sich umher, unfähig aufzuwachen und den Bildern zu entkommen. Merkwürdigerweise waren es nicht die Stunden in dem Kerker der Nekromanten, die sie verfolgten, sondern die Versammlung der Anderlinge. Diese Magier verschiedenster Herkunft, die zu einem ihr unbekannten Zweck zusammengekommen waren. Dryaden, Nixen, Waldschrate, Kobolde, wandelnde Bäume und andere Wesen – gehörnt, behuft, geflügelt –, die sie nicht einmal hätte benennen können. Für eine kurze Zeit hatten sie wie ein einziges Geschöpf gewirkt.


    Im Traum riefen sie nach ihr, lockten sie … Daena konnte nur nicht begreifen, weshalb oder wohin.


    Als sie sich endlich aus der Umklammerung des Schlafes lösen konnte, strahlte heller Sonnenschein zum Fenster herein. Von Berekh fehlte jede Spur, ebenso von den Dutzenden Schrammen, Blutergüssen und anderen Verletzungen, die sie am Abend zuvor noch gequält hatten.


    Stattdessen wurde sie von einem breit grinsenden Drachengesicht in der Wirklichkeit begrüßt.


    Kaum hatte sie Lrartsnjoks Anwesenheit registriert, riss Daena reflexartig die Bettdecke bis zu ihrem Kinn hoch. Sie hatte sich in der Nacht nicht die Mühe gemacht, nach einem Ersatz für die Kleider zu suchen, die sie losgeworden war.


    Doch der Drache bemerkte nichts von ihrem Schreck. Er setzte zu einem Freudengebrüll an, das durch das ganze Haus schallte. „Sie ist jetzt waaaaaaaach!“, rief er aus vollem Hals. Dann wandte er sich wieder Daena zu. „Hast du auch geträumt?“, wollte er wissen. „Hast du sie gesehen?“


    Daena hob warnend die Hände, als sie das Zucken in seinen Schultern erkannte, das üblicherweise seinen Hüpfanfällen vorausging. Es war schon ein Wunder, dass das Gebälk des Holzbodens bisher sein Gewicht getragen hatte. Unter einem springenden Drachenkind würde es garantiert zusammenbrechen.


    „Wen gesehen?“, fragte sie.


    Lrartsnjoks Antwort wurde von einem Räuspern noch im Ansatz erstickt. Berekh stand auf dem Treppenabsatz, mit einer Ansammlung von Tellern und Bechern auf einem Tablett, das nach Frühstück aussah. Oder Mittagessen, je nachdem, wie man es betrachten wollte.


    „Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Kleiner?“


    Der Jungdrache sah betreten zu Boden. „Erst darfst du mit ihr reden“, gab er zerknirscht zu.


    „Danke.“


    „Aber …“


    Berekh wandte sich zu Lrartsnjok um. Daena konnte sehen, wie eine seiner Augenbrauen nach oben wanderte. Er wartete, bis der brummelnde Drache die Treppe hinuntergepoltert war, dann setzte er das Tablett neben ihr ab.


    „Wann hast du den Kleinen nach Hause geholt?“, wollte sie wissen.


    „Also das …“ Verlegen kratzte er sich am Ohr. „Eigentlich ist es eine lustige Geschichte.“


    Skeptisch betrachtete sie ihren Mann. Wenn es um Magier ging, konnte eine lustige Geschichte so ziemlich alles sein – sie war nur selten tatsächlich erheiternd.


    „Naja, genau genommen … sind wir zu ihm gekommen.“


    „Wir befinden uns in unserem Haus.“


    „Ja, das schon …“


    Wollte er sie auf den Arm nehmen? Nach der vergangenen Nacht und dem ihr vorausgehenden Tag würde sie das ein klein wenig unpassend finden, auch wenn es sicher gut gemeint war.


    „Aber?“, hakte sie deshalb nach.


    „Es könnte sein, dass unser Haus irgendwie den Platz mit dem deiner Schwester getauscht hat.“


    Nun starrte sie ihn völlig entgeistert an. „Du hast unser ganzes Haus umgepflanzt? Mit mir darin?“ Kein Wunder, dass sie ihr Frühstück bisher nicht angerührt hatte. Portalreisen schlugen ihr immer auf den Magen. Besonders, wenn er leer war.


    „So in etwa.“


    „Warum, in aller Welt?“


    Er zuckte mit den Schultern und zupfte am Laken herum. „Ich hatte das Gefühl, dass wir hier hingehören. An einen Ort, an dem sich auch der Kleine nicht verstecken muss. Und wenn die selbst ernannten Drachenjäger das nächste Mal an unseren alten Hof kommen, können sie über den verkohlten Ruinen rätseln, solange sie wollen.“


    „Ja aber … gestern Abend konntest du dich kaum bewegen!“


    Er sah auf. Ein Glühen tanzte in seinen Augen und spiegelte das verschmitzte Lächeln, das sich in seine Züge geschlichen hatte. „Im Moment fühle ich mich, als könnte ich ganze Welten erschaffen.“


    Etwas hatte sich geändert. Bisher hatte er seine Magie und die Gefahr, die er damit in sich trug, immer als eine Bürde empfunden. Auf jeden Fall als etwas, dem man mit Vorsicht begegnen musste. Jetzt dagegen wirkte er so entspannt und ungezwungen, wie sie ihn in diesem Zusammenhang noch nie erlebt hatte. Er schien tatsächlich Spaß daran zu haben, zu zaubern. Daena glaubte, zum ersten Mal einen Blick auf den Jungen zu erhaschen, der er einmal gewesen sein musste. Ein Junge, der seine Studien mit Eifer vorangetrieben hatte, einfach weil er Freude an den Dingen hatte, die er damit bewerkstelligen konnte.


    Sie hatte jedoch nicht vergessen, weshalb Berekh seine eigene Macht gefürchtet hatte.


    „Was ist mit dem Schlächter?“, fragte sie so vorsichtig wie möglich.


    Berekhs Glühen verstärkte sich. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht fast das ihre berührte. „Hast du Angst vor ihm?“


    „Hast du es?“


    Er lachte. „Schlaues Mädchen.“ Damit zog er sie in einen Kuss, der ihr wie Fieber durch die Glieder fuhr.


    „Ich bin kein Mädchen“, protestierte sie schwach. Gleich darauf wollte sie aus ganz anderen Gründen Einwand erheben. Berekh beugte sich zurück und musterte sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen.


    „Nein, das bist du wirklich nicht. Sag mir, hast du heute Nacht geträumt?“


    Der unerwartete Themenwechsel brachte sie völlig durcheinander. „Jetzt fängst du auch schon damit an?“


    „Hast du?“


    „Nur wirres Zeug. Irgendetwas von den Anderlingen. Aber das ist schließlich auch kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Ich kann mich nicht genau erinnern. Nur an das Gefühl, irgendwo erwartet zu werden.“


    Daena verstand nicht, wieso das irgendjemanden interessieren sollte. Solche Träume hatte sie in ihrer Ausbildungszeit oft genug gehabt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie diesmal nicht schweißgebadet aufgewacht war, im Wissen zu spät zum Unterricht zu kommen. Stattdessen hatte der Traum sie mit einer unbestimmten Freude erfüllt, die selbst jetzt noch anhielt.


    Diesen Teil erwähnte sie nicht, doch Berekh schien ihn zu erahnen, denn er nickte zufrieden.


    „Lrartsnjok und ich hatten denselben Traum. Ich vermute, es waren die Schamanen, die ihn ausgeschickt haben. Immerhin beschäftigt sich ihre Magie seit Generationen mit Visionen und Traumbildern. Eine großartige Idee eigentlich! Schade, dass sie nicht von mir stammt.“


    „Wovon redest du?“, verlangte Daena missmutig zu wissen. Zuerst brachte er sie in Stimmung und ließ sie dann nicht nur kalt abzublitzen, sondern konfrontierte sie auch noch mit unverständlichem Zeug. Das entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung eines gelungenen Morgens. Mittags. Was auch immer.


    In ihrem Frust griff sie nach einer Scheibe Brot. Erst als sie darauf herumkaute, bemerkte sie, wie hungrig sie eigentlich war. Gierig schlang sie es Bissen für Bissen hinunter.


    „Sie haben einen Ruf ausgesandt.“


    „Aha. Hat aber nicht so gut geklappt, wenn ich nicht einmal weiß, was sie rufen.“


    „Das ist, weil du ihn nur indirekt empfangen hast. Der Ruf ging an alle, deren Wurzeln eine Verbindung zu den Mythischen aufweist, die stark genug ist, um ihr Leben oder das ihrer Nachfahren zu beeinträchtigen.“


    Sie stutzte. „Ich habe keine Verwandtschaft zu den Anderlingen. Das hat sogar deine Nekromantin erkannt, weißt du nicht mehr? Es ist ganz und gar nichts Magisches an mir.“


    „Du nicht“, gab er zu. Nach einem kurzen Zögern ergänzte er: „Unser Kind allerdings schon.“


    Das Brot blieb ihr im Hals stecken. „Was?“


    „Unser Kind. Ich konnte es in dir spüren, als ich dich geheilt habe.“


    Daena sah ihn wütend an. „Nein, du hast es schon zuvor gewusst! Das hast du gestern gemeint mit meiner Verfassung, oder nicht?“


    Das Laken hatte schlagartig wieder an Faszination gewonnen. „Ja, aber ich war nicht sicher …“


    In diesem Moment dämmerte es. „Kraja hat es dir gesagt, nicht wahr?“ Mit einem Mal fühlte sie sich schwach und elend. „Sie hat es gewusst … Sie hat es ein Geschenk genannt …“


    Das Entsetzen, das ihr Innerstes zusammenkrampfte, war zu viel für Daena. Sie konnte sich gerade noch vom Bett beugen, bevor sie das Brot erbrach.


    In ihrem Elend war es Lrartsnjoks Stimme, die ihr den Rest gab. Aus dem unteren Stockwerk hörte sie ihn frohlocken: „Hurra, das Kind kommt!“


    Soviel zur Schallisolierung.


     


    ***


     


    „Kannst du etwas erkennen?“, fragte Daena.


    Anderlinge und andere mythischen Wesen drängten sich auf der Lichtung, so weit das Auge reichte. Zweibeinige, vierbeinige und vielbeinige Geschöpfe, manche von eindeutig menschlicher Abstammung. Andere waren so fernab jeder Vorstellungskraft, dass es Mühe bereitete, sie tatsächlich zu sehen, obwohl es an ihrer physischen Existenz keinen Zweifel geben konnte.


    Manche waren ihr bekannt, doch so völlig anders als alles, was Daena über sie zu wissen geglaubt hatte. Wer hätte geahnt, dass auch Vampire fürsorgliche Eltern sein konnten, die ihren Nachwuchs in ihre ledernen Schwingen hüllten zum Schutz gegen die hitzigen Blicke der Feuergeister?


    Selbst die Dryaden mussten sich ihren menschlichen Nachbarn weit mehr angepasst haben, als Daena vermutet hätte. Diejenigen, die hier so ungezwungen mit den laufenden Bäumen plauderten, waren zwar von dem gleichen kleinen und feingliedrigen Wuchs wie ihre zivilisierteren Schwestern – sonst hatten sie jedoch wenig mit den ruhigen Wesen gemein, die Daena bis dahin gekannt hatte. Bekleidet mit Rinden und Moos wirkten sie wild und archaisch. Fast gingen sie selbst als Bäume durch, und Daena hätte geschworen, dass die eine oder andere sich zwischendurch tatsächlich in einen verwandelt hatte, nur um gleich darauf wieder mit weichen Schritten durch das Gras zu laufen, ein Einhorn zu necken oder einem Waldschrat einen Kuss zuzuhauchen – sehr zum Ärgernis der Waldweibchen.


    Es hatte beinahe zwei Wochen gedauert, bis Yiryat endlich befunden hatte, dass eingetroffen war, wer kommen wollte. Zwei Wochen, in denen die Akademien der Arkanen auf mysteriöse Weise in Flammen aufgegangen und Magier im ganzen Land nach und nach einfach verschwunden waren. Eine Entwicklung, die in Yarun großen Anklang fand, vor allem, da auch die Mythischen sich seither nicht mehr blicken lassen hatten. Sie waren jedoch nicht einfach verschwunden, wie das Gewimmel hier zeigte.


    Unter gewöhnlichen Umständen mochten viele von ihnen erbitterte Feindschaften pflegen, doch heute Nacht hatten sie ihre Aufmerksamkeit nur auf eines gerichtet: ein gigantisches Portal, das sich über die gesamte Wiese erstreckte und das Daena mit ihrer Frage gemeint hatte.


    Lrartsnjok sah mit einem verzückten Ausdruck auf die schimmernde Fläche. Eifrig nickte er. „Es ist wunderschön.“


    Sie lächelte. „Das muss es auch sein.“


    Berekh mochte übertrieben haben, als er behauptet hatte, genügend Energie zu besitzen, um ganze Welten zu erschaffen. Mit der Hilfe der anderen grünen Magier hatte er jedoch immerhin eine ins Leben gerufen. Eine unberührte Welt der Mythen und Märchen, in der es keine Scheiterhaufen gab, keine Drachentöter … keine Menschen.


    Zwischen Berekh und ihr gab es immer noch Dinge, die unausgesprochen geblieben waren. Aile. Erili. Risse in dem Vertrauen, das sie zueinander gehabt hatten.


    Anderes war stärker geworden und hatte die Zweifel überwunden. Keine Geheimnisse mehr, keine Angst vor der Kraft, die in ihm lauerte. Keine Abgeschiedenheit mehr.


    Es gab so vieles, an das Daena sich erst gewöhnen musste, nicht zuletzt an das winzige Leben, das in ihr heranwuchs. Anderes würde sich nie ändern. Ohne Vorbehalte lächelte sie dem Mann zu, der in diesem Moment zu ihnen trat.


    „Es beginnt“, verkündete Berekh und legte den Arm um sie, als würde auch er die physische Nähe als Bestätigung dieser Beständigkeit brauchen.


    Tatsächlich ging ein Wogen durch die Menge. Langsam bewegte sich die Versammlung durch das Portal, hinein in die unberührte Welt, die dahinter lag. Einzeln oder in Gruppen verschwanden sie aus Daenas Blickfeld. Das weite Land, das zuvor noch unüberschaubar befüllt war mit ganzen Völkern, leerte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Und mit jedem Paar Hufe, Tatzen oder Krallen, das den Übergang hinter sich brachte, rückte die Zeit des Abschieds näher.


    Daena legte eine Hand an den schuppigen Drachenhals. „Du wirst mir fehlen, Kleiner“, gestand sie ihm mit tränenerstickter Stimme.


    Der Jungdrache blinzelte sie verblüfft an. „Wieso?“


    „Was meinst du damit, wieso? Wenn du mit deiner Familie gehst …“


    Nun trat ehrliche Panik in seinen Blick. „Aber ich will nicht weggehen!“ Er wandte sich an Berekh. „Wieso wollt ihr mich wegschicken?“


    „Aber möchtest du denn nicht bei deiner Familie bleiben? Du hast doch selbst gesagt, dass es dort wunderschön ist …“ Daena brach ab, als das heftige Kopfschütteln des Drachen drohte, seine kullernden Tränen fortzuschleudern.


    „Lrartsnjok.“ Berekhs Stimme klang so ruhig und bestimmend, dass der Kleine augenblicklich innehielt. Daena dagegen konnte sich nur fragen, wie er es schaffte, den zungenbrecherischen Namen so auszusprechen, dass er tatsächlich nach dem Wort klang, mit dem das Drachenjunge sich ihnen vorgestellt hatte. „Du weißt, was es bedeutet, wenn du hierbleibst?“


    „Das ist mir egal!“ Alle Sturheit eines Kleinkindes zeichnete sich auf Lrartsnjoks Schnauze ab. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch begann, auf den Boden zu stampfen.


    „Das kannst du ihn nicht bestimmen lassen, er ist doch noch ein Kind!“, flüsterte sie Berekh zu, was Lrartsnjoks Geheul noch weiter verstärkte.


    „Wer soll es entscheiden, wenn nicht er?“, gab Berekh zurück.


    Daena öffnete den Mund … und schloss ihn wieder.


    Unterschied sich diese Entscheidung denn wirklich so sehr davon, ein Kind zur Ausbildung in eine Gilde fern der Heimat zu senden? War das nicht der Grund, weshalb die Drachen ihn überhaupt zu ihnen geschickt hatten – um zu lernen?


    Ihr Schweigen war für Lrartsnjok offensichtlich Antwort genug. Weil er sich rechtzeitig daran erinnerte, dass er sie nicht umhüpfen durfte, schleckte er ihr mit seiner gespaltenen Zunge einmal vom Kinn bis zum Scheitel. Dann hetzte er quer über die sich leerende Landschaft, um das Portal noch einmal aus der Nähe zu betrachten, ehe es verschwand.


    „Ich werde das bereuen“, murrte Daena, während sie sich Drachenspucke vom Gesicht wischte.


    Berekh grinste nur.

  


  
    


12


    
Der hellhaarige Junge, der durch die Felder tobte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihr. Doch niemand hatte es infrage gestellt, als sie ihn als ihren Sohn bezeichnet hatte. Noch war alles ein Spiel für ihn. Er lief, stolperte und fiel, nur um gleich darauf wieder auf den Beinen zu sein und die Verfolgung wieder aufzunehmen, zu der er Belal angestiftet hatte.


    Hanas Junge fand offensichtlich nichts dabei, gemeinsam mit seinem Freund hinter einem Hündchen nachzulaufen und dabei laut „Ich fress dich, ich fress dich!“ zu grölen. Kinder hatten die bemerkenswerte Gabe, einfach zu akzeptieren, was sie nicht verstehen konnten.


    Dennoch fragte Daena sich, ob der Kleine – Lasok, erinnerte sie sich an den neuen, ungewohnten Namen – tatsächlich begriffen hatte, was er mit seiner Entscheidung aufgegeben hatte. Nicht nur seine eigentliche Gestalt, sondern auch die Möglichkeit, seine ursprüngliche Familie jemals wiederzusehen.


    Natürlich war er nicht der Einzige, der geblieben war. Viele der Anderlinge hatten ihr Leben zu nah an den Menschen verbracht, um sich ein anderes Leben vorstellen zu können. Berekh hatte ihnen diesen Wunsch gewährt. Nicht mithilfe von Illusionen, sondern mit dem wesensgebenden Zauber wilder Magie. Es war sein Teil der Vereinbarung mit Yiryat, den er damit eingehalten hatte: Sie hatten ihm geholfen, die Nekromanten zu zerschlagen, im Gegenzug hatte er den Anderlingen ein neues Leben ermöglicht. Fern von den Menschen – oder als einer von ihnen.


    Aber soweit Daena wusste, war Lasok der einzige Drache, der zurückgeblieben war. Eines der wenigen mythischen Wesen, das sich für ein Leben als Mensch entschieden hatte. Vermutlich war es den humanoiden Anderlingen leichter gefallen, sich an ein gewöhnliches Menschendasein anzupassen. Viele hatten das schließlich bereits zuvor von sich aus getan.


    Dennoch beobachtete sie ihn mit einem gewissen Wehmut. Und scheinbar war sie damit nicht alleine.


    „Eine Welt ohne Magie … Wie das wohl sein wird?“


    Hana klang nicht, als hätte sie eine Antwort erwartet. Doch in Gegenwart eines Zauberers sollte man niemals Fragen stellen, die man nicht in aller Ausführlichkeit diskutieren wollte.


    „Die wilde Magie lebt weiter. In ihm“, Berekh deutete auf Lasok, „und den anderen.“


    Seine Hand schlang sich um Daenas Rücken und strich sanft über ihren Bauch, der die ersten Anzeichen einer Wölbung erahnen ließ.


    „Aber das ist nicht das Gleiche“, warf sie ein.


    „Nein, das ist es nicht.“


    „Und was ist mit ihm?“, fragte Hana. „Denkt ihr, er wird zurechtkommen?“


    Wird er es bedauern?, fügte Daena in Gedanken ihre eigene Befürchtung hinzu.


    „Er ist noch jung. Das ist der Grund, weshalb die Drachen ihn ausgewählt haben.“


    Seine Worte brachten Daena dazu, sich nun doch von den herumtollenden Jungen abzuwenden und zu Berekh aufzusehen. „Was meinst du damit?“


    Er zuckte mit den Schultern. Dadurch wurde sie unweigerlich näher an ihn gezogen, da er offensichtlich nicht daran dachte, wegen solcher Lappalien seine Umarmung lösen. „Yiryat hat mir gesagt: Die Kinder sind alles, was von uns bleibt. Damals dachte ich, er wollte, dass wir den Kleinen vor den Drachenjägern beschützen.“


    „Du denkst, er hatte es die ganze Zeit über schon so geplant?“


    Berekh lachte auf, als er ihr Gesicht sah. „Er ist ein Tatzelwurm, wer kann das schon sagen?“


    Hana beobachtete ihre kleine Unterredung interessiert, doch Daena bezweifelte, dass sie viel davon verstand. Das Wesen der Tatzelwürmer war zu eigenartig, um es zu begreifen, wenn man es nicht selbst erlebt hatte.


    Doch so praktisch veranlagt, wie ihre neu gewonnene Nachbarin war, fand sie rasch den wunden Punkt an der Sache. „Wird er sich denn daran erinnern, was er einmal war?“

  


  
     Heute  
26. Eloin 1303


     


    Es ist so weit, ich habe ein Geschwisterchen bekommen! Leider ist es kein Drache, aber das ist auch in Ordnung. Maika braucht schließlich auch jemanden zum Spielen, wenn sie einmal größer ist. Ich habe ja Belal.


    Mama Daena meint, ich soll alles aufschreiben, damit ich nichts vergesse, wenn ich einmal älter bin. Papa Berekh meint, das ist Blödsinn, aber das soll ich nicht laut sagen. Aber schreiben darf ich es, sagt er, weil es außer mir sowieso niemand lesen darf.


    Also kann ich auch erzählen, dass ich gestern meinen ersten Feuerball gezaubert habe, ganz alleine! Papa Berekh weiß nichts davon, er sagt, ich muss erst einmal wissen, wie man ein Feuer löscht, bevor ich ein neues machen darf. Dafür bringt er mir andere Dinge bei, und wenn ich brav lerne, kann ich auch bald wieder fliegen! Fliegen vermisse ich schon, aber ohne Flügel ist es sicher viel weniger anstrengend.


    Belal versucht auch, zu zaubern. Er schreit dabei komische Dinge und wedelt mit den Händen, obwohl das sehr störend ist. Papa Berekh sagt, dass Menschen früher so zaubern gelernt haben. Ob die sich nie im Spiegel gesehen haben dabei? Wir machen das jedenfalls viel besser! Man muss nur stark genug an etwas denken, dann passiert es einfach, ganz ohne Schreien.


    Wenn mein Geschwisterchen groß genug ist, wird es auch zaubern. Dann können wir zusammen sicher viel anstellen Spaß haben. Jetzt ist Aile aber noch klein und faul, sie schläft sogar mehr als unser Hund. Den ich nicht fressen darf.


    Er schmeckt sicher sowieso nicht gut.

  


  
    

  


  
    


Madeleine Puljic

Magie der Nacht


     


    Kurzgeschichte

  


  
    Bredanekh rang um Atem. Er ließ seinen Blick über die von feuchten Fleischklumpen übersäte Gaststube schweifen. Es war nicht so leicht, die junge Frau in all dem Rot auszumachen, doch dann entdeckte er sie. Sie hatte sich unter einen der Tische verkrochen und starrte ihn aus angstvollen Augen an.


    Augen, so grün, dass sie nicht als menschlich durchgehen konnten. Nicht in dieser Einöde.


    Bredanekh bemühte sich, das zerrissene Kleid zu ignorieren, das bis zum Bauchnabel hinunter aufklaffte. Sie musste einen ziemlichen Schock erlitten haben, wenn sie sogar ihren armseligen Zustand vollkommen vergessen hatte. Immerhin hatte sie bei Bredanekhs Eintreten noch verzweifelt versucht, diese Blöße zu bedecken, während sie die Männer abwehrte, die sie gegen die Theke gedrückt hielten. Jetzt dagegen galt ihre Furcht einzig und allein ihm.


    Blut tropfte von der niedrigen Holzdecke auf seine Wange. Einen Augenblick lang verharrte es dort, gefangen zwischen seinen Bartstoppeln. Dann bahnte es sich seinen Weg nach unten und hinterließ dabei eine feuchte Spur. Er wischte es mit einer unwirschen Handbewegung fort. Gegner zu zerreißen war keine Methode, die er wiederholen sollte. Jedenfalls nicht in geschlossenen Räumen.


    Erst vor wenigen Minuten war er in die Meute betrunkener Söldner geplatzt. Viel war nicht von ihnen übrig geblieben. Er hatte keine Ahnung, bei wem sie unter Vertrag gestanden hatten. Es interessierte ihn auch nicht. Söldner waren Abschaum, den er nicht länger erdulden wollte. Gleichgültig, für wen sie kämpften. Sie mit seiner Magie zu vernichten war das Einzige, das die tosende Wut in seinem Inneren zum Verstummen brachte. Für eine kurze Zeit übertönte es sie mit dem berauschenden Gefühl von Macht. Doch es schien nie genug zu sein.


    Zu seinem Glück gab es nie einen Mangel an Subjekten, die er eliminieren konnte. Fand sich kein Schlachtfeld, um ihnen gegenüberzutreten, brauchte er nur die nächste Taverne aufzusuchen. Dummerweise hielten sich dort auch immer Unbeteiligte auf. In diesem Fall die Wirtstochter, der die undankbare Aufgabe zugefallen war, die trunkenen Söldner mit Nachschub zu versorgen.


    „Tut mir leid wegen der Schweinerei“, erklärte Bredanekh dem zitternden Geschöpf.


    Es blieb stumm.


    Auch recht. Sie schien wohlauf, mehr konnte ihn im Augenblick nicht kümmern. Er musste hier weg, bevor die Erinnerungen wiederkamen.


    Jedes Mal kamen sie wieder.


     


    ***


     


    Kurze Zeit später trat er durch den silbrigen Nimbus eines Portals und fand sich in den vertrauten Straßen von Liannon wieder. Er war dankbar für die hellen, zu Mustern gelegten Pflastersteine und die getünchten Häuser mit ihren bunten, verzierten Fenstern. Sie bildeten einen angenehmen Kontrast zu dem jauchedurchtränkten Schmutz des Dorfes, aus dem er soeben geflohen war. Er wäre jedoch niemals so weit gegangen zu behaupten, er würde Freude über den Anblick der Magierstadt empfinden.


    Er gierte nach dem hier angehäuften Wissen und der Energie, die durch die gewundenen Gassen und ewig blühenden Parks floss. In den Laboren sammelte sich die Magie derart dicht, dass sie Irrwische anzog wie Licht die Motten. Doch zugehörig fühlte Bredanekh sich dem Kreis seiner Kollegen schon lange nicht mehr. Nicht seit …


    Seit.


    Er drängte die Gedanken zurück. Wann immer der richtige Zeitpunkt für sie sein mochte – jetzt war er es nicht.


    Bredanekh straffte die Schultern und richtete den Blick auf das Ziel, das vor ihm lag: die palastartige Anlage der Bibliothek, das Allerheiligste der Gilde der arkanen Magier. Treffpunkt und Diskussionsplattform des Ältestenrates. Er legte wenig Wert darauf, den anderen Mitgliedern des Rates zu begegnen. Aber seine Arbeitsräume waren im hinteren Teil des Gebäudes untergebracht – und in ihnen befanden sich die Unterlagen für seine Nachforschungen.


    Die vertraute Umgebung half, wenn die Erinnerung ihn einholte. Solange es ihm gelang, sich in seine Forschung zu vertiefen, konnte er die Vergangenheit eine Weile zurückdrängen. Manchmal sogar für ein paar Stunden.


    Doch zuerst galt es, ein letztes Hindernis zu überwinden.


    „Willst du wirklich mit blutigen Händen durch dieses Tor treten, In‘Jaat?“, sprach der Wächter ihn an.


    Reflexartig sah Bredanekh auf seine Finger hinab. Gleich darauf verfluchte er sich selbst. Natürlich klebte kein Blut mehr daran, nicht im wörtlichen Sinne. Das hatte er gründlich abgewaschen. Der Tatzelwurm sah jedoch mehr als nur seine äußere Erscheinung.


    Über die mythischen Wesen war wenig bekannt, aber eine Begegnung mit dem Wächter Yiryat hatte genügt, um Bredanekh spüren zu lassen, wer die wahren Meister der Magie waren. Der Blick des Tatzels ging einem durch und durch. Er legte die Seele offen und deckte selbst das finsterste Geheimnis auf, das man in sich zu verbergen suchte.


    Und Yiryats angelegte Katzenohren und seine zusammengekniffenen Augen machten deutlich, was er von den Dingen hielt, die er in dem Magier fand.


    „Willst du mich etwa abweisen, Wächter?“, knurrte Bredanekh – selbst nicht sicher, ob er damit tatsächlich eine Herausforderung beabsichtigte.


    Der Tatzelwurm grub seine Krallen in das steinerne Podest, auf dem er saß. Sein Schlangenschwanz zuckte im Takt mit den Schnurrhaaren seines Katzengesichts. Offensichtlich dachte er über dieselbe Frage nach.


    „Nein“, antwortete er schließlich und gab den Weg frei. „Aber sei gewarnt, Freund. Du beschreitest Pfade, deren Ende du nicht absehen kannst.“


    „Kannst du es denn?“, erwiderte Bredanekh dreist.


    Yiryat legte den Kopf schräg. „Ich sehe nur, was ist.“


    „Na dann.“


    Eine klare Antwort von einem Tatzelwurm zu erwarten, wäre auch zu viel verlangt. Etwas anderes als vage Andeutungen und Rätsel hatte jedenfalls noch niemand von Yiryat erhalten.


    Bredanekh stieg die breiten Stufen zur Bibliothek hinauf. Den Worten des Tatzels schenkte er keine weitere Beachtung. Was Bredanekh suchte, wartete in Schriften und Texten auf ihn, nicht in den wirren Aussagen eines Torwächters. Wenn der Flohsack ernst genommen werden wollte, sollte er gefälligst verständliche Sätze ausspucken. Mythisches Wesen hin oder her, etwas Nützliches schien der Tatzelwurm nicht aus seiner prophetischen Gabe zu machen.


    Um einem Zusammentreffen mit dem Rat zu entgehen, vermied Bredanekh den direkten Weg durch die Haupthalle. Stattdessen erklomm er die eng geschlungene Wendeltreppe, die sich hinter den Gängen aus Bücherregalen zu den Emporen hochwand. Auch hier oben türmten sich Bücher, weiter als das Auge reichte. Von den meisten Magiern waren sie vergessen, doch Bredanekh lockten sie mit ihren Runen, Rätseln und Geheimnissen. Oft genug hatte er sich in seinen Kammern wiedergefunden mit mehreren Bänden in der Hand, ohne zu wissen, wann er sie von den Regalen genommen hatte.


    Heute jedoch widerstand er ihnen. Alles, was er benötigte, befand sich bereits auf seinem Pult.


    In seiner Arbeitsstube schob er sorgfältig den Riegel zu und fixierte ihn mit einem Zauber. Erst dann löste er mit einer Handbewegung die Illusion, die er über die Bücher gelegt hatte. Eigentlich sollte die Verriegelung an der Tür Schutz genug vor neugierigen Zauberern bieten. Aber so unwahrscheinlich es auch war, dass jemand in seiner Abwesenheit seine Materialien durchwühlte, Bredanekh wollte kein Risiko eingehen.


    Streng genommen waren die Gebiete, die er erforschte, nicht wirklich verboten. Doch sie waren ungewöhnlich für einen Magier seines Ranges, und falls allgemein bekannt wurde, mit welchen Themen er sich befasste, würde das schnell zu Gerüchten führen – und in Liannon konnten Gerüchte gefährlich werden. Besonders, wenn sie einen Funken Wahrheit beinhalteten.


    Bredanekh nahm den schweren Folianten zur Hand, der den hochtrabenden Namen „Vom Sein und Schein des Kreuchenden und Fleuchenden“ trug. Mehr von einem Gefühl als von einer konkreten Erinnerung geleitet, schlug er das Buch auf. Texte in eng geschlungener Schrift wechselten sich mit Skizzen und Aquarellen ab, die in Detailtreue und künstlerischer Fertigkeit stark voneinander abwichen. Das Scheusal, bei dem er gelandet war, konnte seiner Meinung nach alles darstellen, von einer trächtigen Seekuh über eine verkrüppelte Ziege bis hin zu einem Lindwurm. Zügig blätterte er weiter.


    Nach nur wenigen Seiten fand er, was er gesucht hatte: die Zeichnung eines Baumes, aus dem sich die undeutliche Figur einer Frau herauslöste. Seine Finger zitterten, als sie über die im Schatten liegenden Konturen ihres Gesichts tasteten.


    Es bedurfte nicht viel Fantasie, die Züge des Schankmädchens darin wiederzufinden. Ihr flehender Blick hatte seinen getroffen, sobald er durch die Tür getreten war, und hatte ihn seither nicht mehr losgelassen. Diese Augen … Das Grün der Waldvölker, sofern er seinen Büchern glauben durfte. Dasselbe Grün, das er sah, wann immer er in den Spiegel blickte.


    In diesem Moment hatte plötzlich alles einen erschreckenden Sinn ergeben.


    Er hatte nach Wissen geforscht, das den anderen verborgen geblieben war. Nach etwas, das ihm mehr Macht gab, das ihm ermöglichte, noch größeren Schaden unter seinen Widersachern anzurichten. Also hatte er in den hintersten und verstaubtesten Winkeln der Bibliothek herumgewühlt und war dabei auf diese Bücher gestoßen.


    Niemals hätte er damit gerechnet, das Geheimnis, das er suchte, in sich selbst zu finden.


    Wie konnte es sein, dass so wenig über die mythischen Wesen bekannt war, wo doch hier alles aufgeschrieben vor ihm lag? Wann hatte die Ignoranz der Arkanen sie dazu verleitet, eine derart unberechenbare Macht einfach zu vergessen, obwohl der lebende Beweis für deren Existenz direkt vor ihren eigenen Toren Wache hielt?


    Einhörner, Drachen, … Was, wenn sie nicht bloßer Volksirrglaube waren? Berichte von Begegnungen mit ihnen waren rar und die Quellen meist alles andere als vertrauenswürdig, doch Bredanekh begann zu argwöhnen, dass all diese Wesen durchaus real waren.


    Und wenn Einhörner existieren, sein Blick fiel zurück auf die Zeichnung und den nahezu unleserlichen Text, der daneben geschrieben stand, warum dann nicht auch Dryaden?


    Es würde einiges erklären.


    Sein Vater hatte immer behauptet, er wäre bloß ein Findelkind, das er aufgenommen hatte. Selbst dann noch, als Bredanekh heranwuchs und deutlich wurde, dass er dem Alten wie aus dem Gesicht geschnitten war. Es hatte ihn nie gekümmert. Woher er kam, war ihm gleichgültig.


    Was ihn dagegen brennend interessierte, waren die Möglichkeiten, die ihm offenstanden, wenn er mit seiner Vermutung richtig lag. Die wilde Magie der mythischen Wesen wurde vererbt, nicht gelernt. Die Arkanen taten sie als Humbug ab, doch Bredanekh hatte sie gespürt. Damals, als er der Gier nach Blut nachgegeben hatte, nachdem …


    Er ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Erbarmungslos quetschte der Schmerz Bredanekhs Innerstes zusammen, raubte ihm sämtliche Kraft, als er endlich den Gedanken zuließ, den er versucht hatte zurückzudrängen.


    Nachdem ich heimgekommen bin und Erili und die Kinder gefunden habe.


     


    ***


     


    Der Staub und das Blut des Schlachtfelds hatten noch an seinen Kleidern gehaftet, als er durch das Portal getaumelt war, das ihn zurückbrachte. Nach Hause, zu seiner Familie.


    Die vergangenen Tage hatten ihm zugesetzt. Ihm lag nichts daran, Leben zu nehmen. Leider sahen Menschen das anders – der Fürst hatte Krieg ausgerufen. Bredanekh war dem Ruf gefolgt, um die Unruhen zu beenden, bevor sie weiter um sich griffen und den Teil des Landes erreichten, den er seine Heimat nannte. Alles, was er jetzt wollte, war seine Frau und die Kleinen in die Arme zu schließen, damit er die Bilder vergessen konnte. Und den Gestank. Den Gestank von Blut, Tod und … Rauch?


    Er stutzte. Sog tief Luft durch die Nase ein.


    Es war keine bloße Erinnerung. Er roch Rauch. Mehr, als ein wärmendes Herdfeuer erzeugen konnte.


    Jede Müdigkeit war vergessen. Angst fuhr in seine Glieder und gab ihnen neue Kraft. Bredanekh rannte los, den Weg entlang, bis die Bäume den Blick auf sein Haus freigaben.


    Das steinerne Gemäuer war rußgeschwärzt, die Tür stand offen und hing schief an der Wand, nur noch von einer Angel gehalten. Flammen hatten an ihrem Holz gefressen und ein unregelmäßiges Muster darauf hinterlassen. Aus dem Inneren des Gebäudes drang das rote Glimmen anhaltender Brandherde. Und da, war das ein Schatten, der dort vorbeihuschte? Befand sich etwa noch jemand im Haus?


    Hastig stolperte Bredanekh auf sein Heim zu. Noch ehe er die Tür erreicht hatte, schlug ihm die Hitze entgegen, die in den Wänden gefangen gehalten wurde wie in einem Glutofen. Er ließ sich davon nicht aufhalten, duckte sich unter den schwelenden Balken hindurch und trat ein.


    Der Qualm wurde immer dichter, je weiter Bredanekh in den Raum vordrang. Jeder Atemzug schien seine Lungen zu versengen, wie ein Gewicht drückte die heiße Luft auf seine Brust. Der schwere Geruch von verbranntem Fleisch wurde übermächtig. Einen Ärmel vor Mund und Nase gepresst, näherte Bredanekh sich der Kochstelle. War das Unglück passiert, als Erili das Essen zubereiten wollte? War sie durch die Kinder abgelenkt gewesen? Arrok und Yara konnten eine Plage sein, wenn sie in Streit gerieten.


    Doch der Haken für den Kessel war leer. Das war nicht die Quelle des Gestanks. Vermutlich hatte es auch die Vorratskammer erwischt. Warum war denn niemand gekommen, um das Feuer zu löschen? Erili musste bei irgendeinem Nachbarn untergekommen sein …


    Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Ein schmatzendes Geräusch war die Folge. Bredanekh sah zu Boden. Zuerst konnte er das seltsam formlose Ding nicht einordnen, das Feuer hatte es beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dann begriff er, dass die dunkle Substanz Blut war, zu klebrigen Klumpen gekocht – und das Bild fügte sich zusammen. Die Katze. Daher also rührte der Gestank.


    Ihm schwindelte. Halt suchend griff er nach der Mauer. Der erhitzte Stein versengte seine Haut, sodass er die Hand augenblicklich zurückriss. Panisch sah er sich um. Es war kein außer Kontrolle geratenes Herdfeuer, das den Mäusefänger erwischt hatte. Jemand hatte das arme Tier zu Tode geprügelt.


    Wo war seine Familie?


    „Erili!“ Der erste Schrei war kaum mehr als ein Krächzen. Er atmete zu viel Rauch ein und musste husten, doch das kümmerte ihn nicht. Er ignorierte den Schmerz in seiner Kehle. Voller Verzweiflung brüllte er erneut den Namen, den er sonst nur zärtlich flüsterte. „Erili!“


    Im Nebenraum erklang ein leises Knacken. Bredanekh fuhr herum, gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie unter Getöse das Gebälk zusammenbrach. Funken stoben durch die Türöffnung und brannten sich in sein Gesicht. Er taumelte zurück, stolperte über die Schwelle und fiel rückwärts ins Freie.


    Der Aufprall trieb die verbliebene Luft aus seiner Brust. Um Atem ringend lag er da und konnte den Blick nicht von der Ruine des Hauses nehmen, das er mithilfe seiner Nachbarn eigenhändig gebaut hatte. Es hatte eine Zuflucht sein sollen, ein Ort, der seiner Familie Schutz bot. Jetzt ragten die Pfeiler wie Knochen auf, wo der hintere Teil des Gebäudes in eingestürzt war. Falls sich dort noch jemand aufgehalten hatte …


    Nein. Sie waren in Sicherheit. Mussten es sein.


    Bredanekh rappelte sich auf. Er würde einfach an ein paar Türen klopfen. Die alte Bäckerin, da würden sie untergekommen sein. Die Kinder mochten ihre Mohntaschen so gerne. Der Weg war nicht weit. Bald konnte er sie im Arm halten. Es gab eine Erklärung für alles, er musste nur …


    In diesem Moment sah er es. Das blutige Etwas, das unter den Büschen lag und ihn aus gebrochenen Augen anstarrte. Erilis Augen.


     


    ***


     


    Bredanekhs Hände zitterten, so sehr er sie auch auf die Tischfläche presste. Die Erinnerung zerriss sein Herz, als wären nicht Jahrzehnte vergangen, sondern bloß Minuten, Sekunden. Um seine Familie zu schützen, war er in den Krieg gezogen. Nur um heimzukommen und feststellen zu müssen, dass der Krieg sie in seiner Abwesenheit längst heimgesucht hatte. Umherziehende Söldner hatten den Landstrich verwüstet, hatten vergewaltigt, gemordet und gebrandschatzt. Keiner der Überlebenden hatte ihm sagen können, unter wessen Befehl die Mörder gestanden hatten, falls sie nicht einfach desertiert waren. Wäre er zu Hause geblieben …


    Bredanekh schüttelte den Kopf, als könnte das den gefürchteten Gedankengang vertreiben, doch die Schuldgefühle saßen viel zu tief. Das Töten war seit jenem Tag das Einzige, das ihn bei Verstand bleiben ließ. Er war zu schwach gewesen. Nie wieder wollte er sich so hilflos fühlen wie damals.


    Nie wieder!


    Die scheinbar niemals enden wollende Zahl an gesichtslosen Feinden zu vernichten und dabei die Raserei in sich zu spüren … Das war es, was ihn am Leben hielt. Diese Energie, die sich in ihm wand wie ein lebendiges Tier. Die von seiner Wut zehrte und seine Magie verstärkte, die ihn zu Dingen ermächtigte, die eigentlich nicht möglich sein sollten.


    Jedenfalls nicht mit arkanen Zaubern.


    Wenn bekannt wurde, wozu er imstande war, würde der Rat alles daran setzen, die Quelle seiner Fähigkeiten aufzuspüren. Wenn sie seine Bücher fanden … Ein humorloses Lächeln stahl sich auf seine Lippen bei der Vorstellung, wie sie versuchten, die banalen arithmetischen Formeln zu entschlüsseln, die sie statt des wahren Inhalts darin sehen würden.


    Doch falls sie jemals herausfanden, was er in seiner Freizeit abseits der Schlachtfelder trieb, hatte er ohnehin andere Sorgen am Hals als ein paar alte Bücher voll abergläubischem Zeug.


    Mit einem Ächzen schob er den schweren Folianten beiseite und griff nach dem kleinen Band dahinter. Die Seiten waren so vergilbt und spröde, dass sie unter seinen Fingern zu zerbröseln drohten, die engmaschige Schrift darauf fast bis zur Unleserlichkeit verblichen. Außerdem war der Text in einer sehr frühen Form von Klaavu gehalten, die nur noch entfernte Ähnlichkeit mit der heute gebräuchlichen Gelehrtensprache besaß. Viel zu langsam kam Bredanekh mit der Übersetzung voran, doch was er bis jetzt lesen konnte, ließ all den Aufwand nichtig erscheinen: Es war eine Erläuterung über die Funktionsweise und die Wirkungsbereiche der wilden Magie. Das Ziel war nah.


    Lautes Pochen riss ihn aus seinen Überlegungen. Jemand rüttelte an der Tür – vergebens zwar, aber lange würde sich dieser Jemand nicht abweisen lassen. Hastig steckte Bredanekh das Büchlein in seine Tasche und reaktivierte die Illusionszauber der restlichen Schriftwerke.


    Ehe er sich erheben konnte, wiederholte sich das Pochen auch schon. „Ich weiß, dass du da drin bist, In‘Jaat! Mach auf, wir müssen etwas besprechen!“


    Er seufzte. Für Menschen, die ihr Leben auf Jahrhunderte ausdehnen konnten, hatten die meisten Magier relativ wenig Ahnung von der Bedeutung des Wortes „Geduld“.


    „Was ist denn?“, schnauzte er dem Störenfried, der ihm nicht einmal ein paar Minuten Ruhe gönnte, in das runzelige Gesicht. Weshalb so viele Zauberer ein ältliches Aussehen bevorzugten, hatte er nie begriffen. Leyvik war um einiges jünger als er selbst, was die Illusion nur noch lächerlicher machte. Aber jedem das Seine.


    „Der Rat verlangt deine Anwesenheit“, informierte ihn der Magier.


    „Ich bin beschäftigt.“


    Leyvik runzelte die Stirn. „Beschäftigt womit? Du weißt, dass die Gilde sich nicht in die Belange der Menschen einmischt. Es schadet unserem Ruf, wenn du so viel Zeit auf Schlachtfeldern verbringst. Du störst das Gleichgewicht!“


    Bredanekh schnaubte. Für die meisten Arkanen war es einfach, zu vergessen, dass sie selbst ebenfalls Menschen waren. Sie betraten Liannon als junge Adepten, und kaum einer von ihnen ging jemals wieder fort. In einer Stadt, die hoch genug über der Erde schwebte, um sogar die Wolken unter sich zu wissen, war es leicht, die eigene Herkunft zu verdrängen.


    Er jedoch hatte die Welt nicht hinter sich zurückgelassen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es getan hätte.


    „Mich kümmern nur meine eigenen Belange. Und sie sind privater Natur.“ Soweit er wusste, war das Leben, das er auf der Erde geführt hatte, den Arkanen verborgen geblieben, und das war gut so. Der Platz im Rat, der ihm seine Arbeitsräume hier sicherte, bescherte ihm auch zahlreiche Neider außerhalb der Bibliothek. Der ewige Machtkampf untereinander schien das Einzige zu sein, dem die Magier wahre Aufmerksamkeit schenkten. Einen Schwachpunkt zu offenbaren, konnte er sich nicht erlauben. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. „In welchen Schlachten ich kämpfe, geht nur mich etwas an.“


    Dass er für sein Auftauchen kein Entgelt verlangte, ließ er besser ungesagt.


    „Das mag sein. Allerdings nur, solange du deine Pflichten nicht vernachlässigst“, erinnerte Leyvik ihn. „Eine Sitzung ist einberufen worden. Du solltest lieber daran teilnehmen, wenn dir etwas an deiner Position liegt.“


    Kalte Wut durchfuhr Bredanekh. Der Ältestenrat war ihm gleichgültig, die damit verbundenen Privilegien nicht. Der Rat hatte zuletzt vor mehr als hundert Jahren jemanden ausgeschlossen. Der vor sich hinsabbernde Pechvogel, der sich bei einem Experiment selbst das Hirn verbrutzelt hatte, war Bredanekhs Vorgänger gewesen. Er hatte nicht vor, in diese Fußstapfen zu treten.


    „Willst du mir etwa drohen?“, brauste er auf, doch Leyvik zeigte sich unbeeindruckt.


    „Angesichts der Tatsache, dass du deine eigentliche Verantwortung bereits seit einem halben Jahrhundert ignorierst, stelle ich nur das Offensichtliche fest.“


    Das Holz der Tür knirschte bedenklich unter Bredanekhs Griff. Als Magier des Laon hatte er sich für den Weg des Ausbildners entschieden. Diese Aufgabe war es gewesen, die ihn zu den jüngeren Schülern in den Akademien auf dem Erdboden und somit auch ihn in die Nähe der Menschen geführt hatte. Eine Berufung, der er immer gerne nachgekommen war – bis er seine eigenen Kinder begraben hatte. Seitdem konnte er den Anblick der Lehrlinge nicht mehr ertragen. Ohne dem Rat seine Gründe zu nennen, hatte er sich nach Liannon zurückgezogen, um seine Forschung zu betreiben.


    Und er hatte eine Möglichkeit gefunden, den Schmerz zu tilgen. Mit jedem Söldner, dessen Existenz er ausmerzte, rückte die Qual ein wenig von ihm ab, solange die Schreie hallten und das Blut floss.


    Bredanekh ließ eine Hand in die Tasche gleiten und tastete unbemerkt nach dem dort versteckten Buch. Wieder fühlte er das leise Kribbeln der wilden Magie seine Adern entlangkriechen. Sie drängte ihn, seine Grenzen auszureizen. Flüsternd. Lockend.


    Gierig danach, neues Blut zu vergießen.


    „Ich werde die Sitzung nicht versäumen.“


     


    ***


     


    Bredanekh argwöhnte, dass der Rat diese verfluchte Sitzung nur einberufen hatte, um ihn loszuwerden. Wie Leyvik gesagt hatte, mischte sich die Gilde nicht in irdische Angelegenheiten ein. Für gutes Geld machten sie jedoch Ausnahmen, und Fürst Valdemar hatte offensichtlich überzeugende Argumente geliefert. Die Gerüchte selbst, die den Fürsten von Yarun genug verunsicherten, um Hilfe bei der Arkangilde zu suchen, scherten die Magier dagegen recht wenig.


    Ausnahmsweise war Bredanekh mit seinen Kollegen einer Meinung. Denn wer eine blutige Spur durch das Land zog, wusste er schließlich nur zu gut. Ihn interessierte nur eines: wie sich Valdemars Furcht für seine Zwecke nutzen ließ. Und was das anbelangte, hatte er sich inzwischen einige Kreativität angeeignet.


    Entsprechend gelassen marschierte er durch die Halle des Fürsten. Valdemar mochte auf einem Thron sitzen, doch wenn es um Macht ging, konnte kein Fürst den Arkanen das Wasser reichen. Bredanekh wurde mit allem Luxus empfangen, den Yarun aufzubieten hatte. Es war vergebens, einen Magier auf diese Art beeindrucken zu wollen – nichts konnte es mit den Annehmlichkeiten der fliegenden Stadt aufnehmen. Aber es war weder sein Auftrag noch die Suche nach Luxus, die Bredanekh hierher geführt hatte. Das Gift, das er in Valdemars Ohr zu flüstern beabsichtigte, war der einzige Grund für seinen Aufenthalt auf der Burg.


    Sein Lächeln war kalt und überheblich. Mit einer beiläufigen Verbeugung grüßte er den Fürsten. „Ihr habt Probleme, mein Fürst?“


    Technisch gesehen war Valdemar sein Lehnsherr. Bredanekh war in Yarun geboren, sein Haus hatte er auf Land gebaut, das der Fürst ihm verpachtet hatte. Und es war Valdemars Vater gewesen, der es nicht zustande gebracht hatte, einer Horde plündernder Söldner Einhalt zu gebieten, während Bredanekh für ihn auf dem Schlachtfeld gekämpft hatte.


    In den Augen eines Magiers machte eine Generation mehr oder weniger keinen Unterschied. Besonders, wenn die Unfähigkeit des Sohnes der seines Vaters in nichts nachstand. Ohne Kriege waren Valdemars Soldaten eine Landplage, die sich nach wie vor ungehindert an der Bevölkerung vergriff. Zwar nicht in demselben Ausmaß wie damals, doch in Zeiten des Friedens war es noch unverzeihlicher, dass ein Herrscher die Not seiner Leute ignorierte. Umso mehr, da er sich wegen ein paar abhandengekommener Söldner offensichtlich gleich an die Arkanen wandte.


    „Etwas mordet in meinem Gebiet, Magier“, erklärte Valdemar auch schon ohne Umschweife. „Ich will, dass das aufhört. Finde die Verantwortlichen und bring sie mir.“


    „Gemordet wird immer, das ist nichts Neues“, erwiderte Bredanekh unbeeindruckt. „Was ist diesmal so besonders?“


    „Machst du dich über mich lustig, Magier?“


    „Keineswegs!“ Die Lüge kam ihm ohne Zögern über die Lippen. „Aber für gewöhnliche Verbrechen steht Euch doch Eure Wache zur Verfügung.“


    Valdemar stöhnte auf. „Das würde sie! Allerdings scheint jemand systematisch meine Streitmacht ausmerzen zu wollen.“


    Oh bitte. Das wurde ja beinahe zu einfach.


    Dabei hatte er sich an den Stadtwachen nie vergriffen.


    „Ihr glaubt, jemand will Euch schwächen?“


    Der Fürst blinzelte verwirrt. Überrascht stellte Bredanekh fest, dass mehr in seinen Worten gelegen hatte als bloße Eindringlichkeit. Er fühlte den Zauber, der sich wie ein güldenes Spinnennetz um sein Gegenüber legte. Vorsichtig, um keinen zu raschen Gemütswechsel zu riskieren, der ihn verraten könnte, verstärkte er den Bann.


    „Wer würde Euch etwas anhaben wollen?“, hakte er nach.


    „Niemand! Ich …“ Noch ein bisschen. „Nun ja, außer vielleicht Zaros. Er verwaltet die Länder westlich von Yarun.“


    „Was hat er gegen Euch?“


    „Er versucht ständig, mir die Fischereirechte für den Fluss streitig zu machen, der uns trennt.“


    Wie banal. Konnte es nicht wenigstens eine entführte Prinzessin oder untreue Geliebte sein? „Und deshalb fordert er Euch zum Krieg heraus?“


    Die kleinen Augen, deren Blick während ihrer Unterhaltung in die Ferne geglitten war, gewannen ein wenig an Lebhaftigkeit zurück. „Was, Krieg? Nein, weshalb denn?“


    Oh nein, du Feigling. So leicht kommst du mir nicht davon. Bredanekh erhöhte den magischen Druck auf das Gemüt des Fürsten.


    „Aber natürlich … Du hast recht“, beantwortete Valdemar mit verträumter Stimme seine eigene Frage. Er sah Bredanekh an. „Er wird warten, bis ich schwach und wehrlos bin, und mich dann hinterrücks überfallen. Das dürfen wir nicht zulassen!“


    Der Magier nickte zufrieden. Hätte er gewusst, dass es so einfach sein konnte …


    Manchmal wurde die Gier nach Zerstörung in ihm zu groß, um sich mit einer Handvoll Raufbolden zufriedenzugeben. Kaum zu fassen, dass er deshalb früher oft wochenlang seine Zeit vergeudet hatte, um dem nächstbesten König, Fürsten oder anderem Wichtigtuer irgendwelchen Unsinn einzureden.


    Aber diesmal war es nicht seine Wut, die ihn dazu antrieb.


    „Keine Sorge, mein Fürst“, beschwichtigte er, die Großmut in Person. „Ich werde Euch im Kampf beistehen.“


     


    ***


     


    Bredanekh sah auf den unkoordinierten Aufmarsch am Fuß des Hügels hinab. Der Anblick der beiden Heere war nicht gerade ermutigend. Um diesen erbärmlichen Haufen zusammenzutrommeln, hatten die Fürsten ganze drei Wochen benötigt? In dieser Zeit hätte er auf sich allein gestellt weit mehr Söldner aufgestöbert!


    Diesmal ging es ihm jedoch nicht um die Zahl der einzelnen Gegner, sondern ihre versammelte Menge. Er wollte erforschen, wozu er eigentlich fähig war. Je mehr Material ihm dafür zur Verfügung stand, desto besser. Und dazu brauchte er nun einmal ein Schlachtfeld.


    Neben ihm trat Valdemar von einem Bein auf das andere. „Es sind viele“, jammerte er recht unfürstlich.


    Bredanekh bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Die Schlachten, in denen er zu Zeiten des alten Fürsten gekämpft hatte, ließen dieses Aufgebot höchst erbärmlich wirken. Hatte er unter den Söldnern etwa verheerender gewütet, als ihm bewusst gewesen war? Umso besser. Er würde erst zur Ruhe kommen, wenn er auch den letzten Kämpfer vernichtet hatte.


    „Du wirst dein Versprechen doch halten, nicht wahr?“


    Ein Knurren wollte sich aus Bredanekhs Kehle drängen. Er war nicht hier, um das Kindermädchen für einen erwachsenen Mann zu spielen.


    „Euch wird nichts geschehen, mein Fürst“, sagte er stattdessen. „Noch vor Tagesende habt Ihr Euren Sieg.“


    Valdemar warf einen kurzen Blick zur Sonne, die sich bereits merklich nach Westen neigte. Dass er die Aussage des Magiers nicht im Geringsten infrage stellte, bewies nur, dass der Fürst bisher kein einziges Schlachtfeld aus der Nähe gesehen hatte. Jämmerlich. In Bredanekhs Jugend waren die Herrscher an vorderster Front geritten. Heute hielten sie sich stets irgendwo in sicherem Abstand auf – sofern sie überhaupt anwesend waren.


    Einen Augenblick lang überlegte er, doch noch die Seite zu wechseln und für Zaros zu kämpfen. Es war nicht sein Ehrgefühl, das ihn davon abhielt. Yarun war die letzte Ruhestätte seiner Familie. Keinesfalls würde er zulassen, dass es einem anderen Land einverleibt wurde.


    Auf dem Kampfplatz gerieten die Soldaten in Bewegung. Schilde wurden in Position gebracht, Speere und Schwerter erhoben. Die Bogenschützen, die im Schutz der vordersten Reihe kauerten, legten an. Alles wartete auf das Kommando der Feldherren, die vor den jeweiligen Truppen auf und ab ritten und dabei aufpeitschende Worte brüllten.


    Bredanekh schloss die Augen und tastete in seinem Inneren nach dem Flackern der wilden Magie. Kalte Flammen bahnten sich einen Weg aus ihm heraus und tanzten in seiner Handfläche.


    „Es geht los“, verkündete er dem Fürsten. Ohne auf den Befehlshaber zu warten, holte er aus und warf die Flamme mitten in die nichts ahnende Kampftruppe auf der anderen Seite des flachen Tals.


    Chaos brach los, in kopfloser Panik stürmten die beiden Heere aufeinander zu.


    Bredanekh grinste zufrieden. Lasst das Gemetzel beginnen.


    Er gab dem Feuer keine Gelegenheit, zu erlöschen. Immer weiter fütterte er es mit arkaner Energie, bis der Brand hoch aufloderte und die Menschen wie Zunder verschlang. Sein kleines Buch hatte ihm offenbart, dass wilde Zauber der Natur entsprangen. Bredanekh wollte sehen, was diese Natur für ihn bereithielt.


    Bald war er der Flammen überdrüssig geworden. Er wandte sich ab und sandte seine Magie in den Boden unter den Füßen der Söldner. Er wurde rasch fündig. Es schien, als hätte das im Erdreich verborgene Leben nur auf ihn gewartet. Doch obwohl er das Potenzial der grünen Magie in sich brodeln fühlte, gelang es ihm nicht, vollends danach zu greifen. Also nahm er erneut seine erlernten Fähigkeiten zu Hilfe, verwob arkane mit wilder Magie, stärkte das Unbekannte und zwang es unter seinen Willen. Wurzeln schossen aus der Erde, packten jeden in ihrer Reichweite und zogen ihre Beute hinab in die erstickende Dunkelheit, der sie entsprangen.


    Bredanekh genoss das Gefühl der Macht, das sich in ihm ausbreitete, berauschte sich daran. Gierig nach mehr suchte er nach ausgefalleneren Methoden. Der junge Lanzenträger, dem er mitten im Lauf das Herz anhielt, fiel auf recht unspektakuläre Weise einfach vornüber. Ein Pestbakterium, das Bredanekh im Staub fand, erwies sich dagegen als wahrer Glücksbringer. Gleich eine ganze Gruppe an Männern geriet ins Taumeln, hustete schwarzen Schleim und riss sich in fiebriger Hast die Rüstung vom Leib, wo sie auf die schmerzenden Beulen drückte. Es war ein erheiternder Anblick.


    Nachdem er sich an den Körpern der Söldner ausgetobt hatte, Hirne zusammengepresst, Blut kochen und Knochen bersten lassen hatte, griff er erneut auf seine Umgebung zurück. Wassertropfen in der Luft zog er zu eisigen Geschossen zusammen und mähte damit die nächste Gruppe an Feinden nieder, immer weiter, nichts anderes zählte mehr.


    Seine Euphorie verging ihm jedoch, als er einen beulenübersäten Mann bemerkte, der in Yaruns Reihen eindrang und seine Zähne in den Hals eines Soldaten grub.


    „Was zum …?“ Er hatte noch nie von einem Pesttoten gehört, der wieder aufstand. Und er war sich ziemlich sicher, dass er die Wirkung des Bakteriums nur beschleunigt, aber nicht verändert hatte. Was also ging hier vor?


    Bredanekh suchte den Hügel auf der anderen Seite ab, auf dem er das Zelt von Zaros’ Lager ausmachen konnte. Doch das Gewusel dort war zu hektisch, um viel Auskunft zu geben. Hatte Zaros sich ebenfalls magische Unterstützung besorgt? Wenn ja, konnte er nur die Hilfe eines Jungspundes erhalten haben, der sich etwas beweisen wollte. Die erfahrenen Magier hatten seit Jahrzehnten keinen Fuß mehr auf einen Kampfplatz gesetzt.


    Aber welcher Neuling hätte so einen Zauber zuwege gebracht? Einen Leichnam derart zu benutzen … So ein Spruch fand sich in keinem Lehrbuch, dessen war Bredanekh sicher. Und das ließ nur einen Schluss zu: Nekromanten.


    Er beschloss, seinen Gegenspieler zu testen.


    Aus heiterem Himmel traf ein Blitz den Untoten und verwandelte ihn in ein verkohltes Gebilde, das Bredanekh mit einem heftigen Windstoß zerbröseln ließ. Der stand nicht wieder auf.


    Sein Opfer dagegen schon.


    Unwillig streckte Bredanekh auch diesen Wiedergänger nieder. Aber kaum hatte er diesen Gegner zu Brei geschlagen, erhob sich bereits der nächste Leichnam wankend auf die blutigen Beine. Die Eingeweide, die ihm bis zu den Knöcheln hingen, schienen ihn nicht sonderlich zu stören.


    Nun war es blanke Wut, die Bredanekh befiel. Er zerfetzte den Toten in seine Einzelteile. Ebenso den nächsten. Und den danach. Doch für jeden Gegner, den er vernichtete, richtete sich ein anderer wieder auf. Nicht schneller, als er sie zur Strecke bringen konnte – aber auch nicht langsamer. Um dem Spektakel ein Ende zu bereiten, beschwor er schließlich einen Feuerball und schleuderte ihn mitten auf das Schlachtfeld.


    Einen Moment lang blieb alles ruhig. Die Kämpfenden starrten erschrocken auf den Krater, der sich unmittelbar vor ihnen aufgetan hatte. Dann begann der erste Tote, sich wieder zu regen.


    Mit Bredanekhs Geduld war es nun zu Ende. Er griff mit beiden Händen in den Boden und packte zu.


    Die Anstrengung trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Das tonnenschwere Gewicht der Erde zog an seinen Gliedern, doch das trieb ihn nur weiter an. Er schrie auf und drückte den Dreck, auf dem er kniete, nach oben. Seine Magie übertrug die Bewegung direkt auf das Schlachtfeld. Der Boden bebte und schwankte, wölbte sich – und wälzte sich um, begrub beide Heere unter sich.


    Die Schreie der Männer verstummten, lange bevor das donnernde Grollen der Erde aufhörte.


    „Was hast du getan?“


    Valdemars entsetzter Ruf riss ihn zurück in die Gegenwart. Der Fürst war recht blass geworden um seine wulstige Nase. Seine Augen zuckten in den Höhlen wie verschreckte Tiere hin und her. Ein Anblick, der wenig Sympathie hervorrief.


    „Wie versprochen – der Sieg ist Euer“, erklärte Bredanekh und deutete den Hang hinunter. Mit einem Blick nach Westen fügte er hinzu: „Und es ist noch eine Stunde bis Sonnenuntergang.“


    Der Fürst rang um seine Fassung, was ihm jedoch nicht so recht gelingen wollte. „Das nennst du einen Sieg? Bist du noch bei Trost? Alle meine Leute sind tot!“


    „Auf einem Schlachtfeld gibt es nun einmal Tote. Ich habe Euch Euer Leben garantiert, nicht das Eurer Männer.“


    „Es war aber niemals die Rede davon, dass du sie selbst umbringst! Du bist keine Hilfe – du bist ein Schlächter!“


    Etwas in Bredanekhs Augen musste Valdemar zur Besinnung gebracht haben, denn er verstummte schlagartig. Der Magier wandte sich von ihm ab und sah zur anderen Seite hinüber. Durch den Staub, der sich allmählich legte, erkannte er Zaros und dessen Berater. Entsetzt starrten sie die aufgewühlte Erde an, die sich nun zu ihren Füßen erstreckte, und auf der eben noch zwei Heere miteinander gerungen hatten. Hie und da ragte noch ein Fuß oder ein Schild aus dem Boden, doch der Rest der Streitmacht war verschwunden.


    Was Bredanekh jedoch fesselte, waren die beiden Gestalten, die sich etwas abseits hielten. Jetzt, da er die Ablenkung des Schlachtgetümmels losgeworden war, konnte er ihre Magie fühlen. Arkan und doch nicht. Sie waren keine Angehörigen der Gilde, soviel stand fest. Der Rat würde den Krisenzustand ausrufen, wenn er ihnen davon erzählte.


    Falls er ihnen davon erzählte.


    Schwarze Magie und das Zaubern mithilfe von Blut waren untersagt. Was offensichtlich nicht bedeutete, dass sie nicht trotzdem angewandt wurden. Bredanekhs Interesse war geweckt.


    Der Mann entsprach so ziemlich dem Bild, das er von einem Nekromanten hatte: zerzaust, abgezehrt, in schwarze Fetzen gehüllt und mit dem irren Blick eines Verfolgten. Seine Begleiterin jedoch war das genaue Gegenteil. Ihr schwarzes Kleid betonte die wohlgeformten Rundungen, die sie offenherzig zur Schau trug. Das lockige Haar war von derselben Farbe. Sie könnte ebenso gut als etwas exzentrische Arkanmagierin durchgehen.


    Während er sie musterte, hob sie unvermittelt eine Hand – und krümmte die Finger zweimal zu einem spöttischen Winken.


     


    ***


     


    Die Luft roch modrig und verbraucht. Staub lagerte auf dem schwarzen Marmorboden und bedeckte das Mobiliar aus dunklem Holz. Bredanekh zwang sich, keine Miene zu verziehen, obwohl der Stuhl unbequem in seinen Allerwertesten drückte und er ständig das Gefühl hatte, ganze Horden von Spinnen würden über seine Haut krabbeln.


    Die eisblauen Augen der Nekromantin beobachteten jede seiner Regungen. Sie schwenkte ein Glas der dunkelroten Flüssigkeit, die zu dickflüssig war, um nur aus Wein zu bestehen, provokant genau auf Höhe ihres Ausschnitts. Was weniger nervenaufreibend gewesen wäre, hätte sie dabei nicht die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und sich demonstrativ nach vorne gebeugt.


    Mit Sicherheit hatte man ihn nicht in den wahren Unterschlupf der verbotenen Magie gebracht. Dieser Ort, die Abwesenheit von Raaxus, der offensichtlich die Führungsrolle in diesem Kreis spielte, die junge Zauberin vor ihm … Bredanekh bezweifelte nicht, dass all das bloß dazu diente, eine gewisse Reaktion bei ihm auszulösen. Die Frage war nur, welche das sein sollte.


    Die Schwarzmagierin nahm einen Schluck ihres ungewöhnlichen Getränks. Ihre Zunge glitt fast unmerklich über die vollen Lippen, um das dort verbliebene Rot fortzulecken. Aber eben nur fast.


    Bredanekh lehnte sich zurück und schenkte ihr ein kaltes Lächeln. Sie erwiderte es.


    In der Welt der Arkanen wäre ihr Verhalten eine harmlose Tändelei gewesen – das Werben um ein flüchtiges Abenteuer, dem keinerlei Bedeutung beigemessen wurde. Ein Blick in das Gesicht der Nekromantin genügte jedoch, um zu erkennen, dass die Dinge hier anders lagen. Für sie war es ein Spiel um Macht.


    Nur zu. Darin kannte er sich aus.


    Die Tür hinter der Schwarzmagierin öffnete sich mit einem Knarzen. Raaxus schlurfte herein und ließ sich ächzend auf einen der hochlehnigen Stühle sinken. Bei näherem Hinsehen entdeckte Bredanekh gichtige Knoten an den Händen des Nekromanten. Eine merkwürdige Illusion. Wollten sie ihm auf solch banale Weise etwa Schwäche vorgaukeln? Falls Raaxus das Gebaren des Alters jedoch nicht bloß vortäuschte, wäre das eine interessante Information, der er bei Gelegenheit nachgehen musste.


    Der Schwarzmagier räusperte sich. „Man hört viel von dir, Bredanekh In‘Jaat. Du scheinst kein gewöhnlicher Arkaner zu sein.“


    Bredanekh verschränkte die Arme vor der Brust. „So? Was hört man denn?“


    Hochmütig musterte ihn der Schwarzgewandete aus wässrigen Augen. „Mehr vermutlich, als dir lieb ist. Es wundert mich, dass deinesgleichen solches Verhalten gutheißt. Immerhin kann deine Blutgier dem Ruf der Arkanen leicht zum Verhängnis werden.“


    Unbeeindruckt zuckte Bredanekh mit den Schultern. Erneut erinnerte er sich daran, wie Valdemar ihn bezeichnet hatte: Schlächter. Irgendwie fand er Gefallen daran.


    „Ich verstehe. Die Wege deiner Gilde bedeuten dir nicht viel, oder?“


    Wieder schwieg Bredanekh.


    „Das dachte ich mir.“ Raaxus verzog den Mund zu einem Grinsen, das faulige Zahnstummel entblößte. „Deshalb haben wir dich aufgesucht.“


    Bredanekh hob eine Augenbraue. „Aufgesucht nennt ihr das also?“


    Der Nekromant stieß ein heiseres Geräusch aus. Ob er lachte oder hustete, konnte Bredanekh nicht genau sagen. „Denkst du, uns interessieren die Streitereien zweier mickriger Länder? Aber als Zaros verlauten ließ, dass sein Gegner Unterstützung haben wird … Nun, sagen wir so: Die Möglichkeit, dass es ein anderer sein könnte als du, war überaus gering.“


    „Und weshalb das Interesse an mir?“


    „Warum bist du unserer Einladung gefolgt?“, kam die Gegenfrage. „Den Grundsätzen deiner Gilde zufolge hättest du uns an Ort und Stelle eliminieren müssen.“


    „Das ist keine Antwort.“


    Erneutes Husten war die Folge. „Ach, wirklich nicht?“ Umständlich erhob der Schwarzmagier sich aus seinem Sessel. „Denk darüber nach, mein Freund.“


    „Und worüber genau?“, knurrte Bredanekh. Allmählich fühlte er sich vorgeführt.


    „Über einen Wissensaustausch. Das ist es doch, wozu du gekommen bist … oder nicht?“


    Raaxus schlurfte zur Tür, ohne auf eine Reaktion zu warten. Es wäre ohnehin vergebens gewesen. Bredanekh war sprachlos.


    Ja, das war der Grund, weshalb er den beiden hierher gefolgt war. Aber er hätte niemals gedacht, dass sie ihm das Begehrte einfach anbieten würden.


    Nun erhob sich auch die Nekromantin. Sie deutete mit einer Hand zur Tür. „Ich nehme an, du findest den Weg hinaus … und wieder herein“, meinte sie, den Kopf neckisch zur Seite gelegt.


    „Natürlich“, gab Bredanekh barsch zurück. Ein Blick auf die Umgebung außerhalb des Unterschlupfes würde ihm genügen, um jederzeit ein Portal zu diesem Ort heraufzubeschwören.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Gut.“


    Er verstand durchaus, wann er hinausgeworfen wurde. Soviel zu ihrem Spiel. Vermutlich war es besser so. Als er sich jedoch an ihr vorbeidrängen wollte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm.


    „Übrigens“, hauchte sie ihm an die Wange, „mich nennt man Kraja. Die Krähe.“


    Dann gab sie ihn frei, und ihm blieb keine andere Wahl, als durch die geheißene Tür zu treten.


    Liannon war voll von aufdringlichen Weibern, die es als besondere Leistung ansahen, ein Mitglied des Rates ins Bett zu zerren. Manchmal, wenn er vergessen wollte, hatte er sich auf diese oberflächlichen Affären eingelassen. Andere Male nicht. Eine Herausforderung hatte keine dieser Begegnungen dargestellt.


    Was das anging, schien Kraja eine überaus verlockende Abwechslung zu versprechen.


     


    ***


     


    Diesmal war die Bewegung, mit der Yiryat ihm den Zugang zur Bibliothek verwehrte, alles andere als eine leere Geste. Der Tatzelwurm hatte die Zähne gebleckt und die Ohren angelegt. Aus seiner Kehle drang ein Fauchen, das den Vergleich mit einem Lindwurm nicht zu scheuen brauchte.


    Unwillkürlich war Bredanekh zurückgezuckt, doch er hatte sich rasch wieder im Griff. „Bist du verrückt geworden? Was soll denn das?“, fauchte er seinerseits zurück.


    Ohne sein drohendes Verhalten aufzugeben, antwortete der Tatzel: „Du bist im Begriff, Grenzen zu überschreiten, von denen du dich besser ferngehalten hättest, Zauberer. Im Augenblick bist du in diesem Haus nicht willkommen.“


    „Wer behauptet das?“


    „Der Wächter des Wissens. Deinen Kummer habe ich dir nachgesehen, In‘Jaat, aber Blindheit hat unter Suchenden nichts verloren.“


    Blindheit?! An welcher Katzenminze hatte der Fellsack denn heute geknabbert? Normalerweise ergaben seine Bemerkungen zumindest ansatzweise einen Sinn, wenn auch auf eine sehr verworrene Art und Weise. Das hier war jedoch einfach lächerlich.


    Fest entschlossen, sich nicht von einem lästigen Katzenvieh aufhalten zu lassen, drängte Bredanekh sich an dem Tatzelwurm vorbei – und wäre beinahe die Treppe hochgestolpert, die er doch gerade erst hinaufmarschiert war. Er sah auf und blickte direkt in die blitzenden Augen des Katzengesichts. Er stutzte und versuchte ein weiteres Mal, den Wächter zu umgehen. Diesmal fand er sich mitten auf dem gepflasterten Platz wieder, ein gutes Dutzend Schritte von den Stufen entfernt. Diese Distanz musste er erst einmal wieder zurücklegen, ehe er Yiryat erneut konfrontieren konnte.


    „Wie hast du das gemacht?“, verlangte er zu wissen.


    Der Tatzelwurm schüttelte tadelnd den Kopf. „Du wirst nicht alle Antworten in Büchern finden.“


    „Ich frage ja auch dich!“


    Statt eine vernünftige Auskunft zu erhalten, war Bredanekh plötzlich umgeben von sonnenbeschienenen Wäldern und den flatternden, raschelnden Geräuschen von etwas Lebendigem. Er konnte die fruchtbare Erde riechen und das Wasser in den moosigen Polstern, fühlte die Brise auf der Haut, die das Blätterdach leise wogen ließ.


    „Du bist zu weit mehr fähig, als du zu wissen begehrst“, drang die Stimme des Tatzels zu ihm. Allmählich verblasste die Illusion des Waldes – falls es denn eine gewesen war –, bis nur noch das merkwürdige Gefühl in ihm nachhallte, dass er diesen Ort kannte. Blinzelnd fand er in die steinerne Architektur der Magierstadt zurück … und in die Gegenwart des Tatzels, die ihn mit einem Mal mit neuem Respekt erfüllte.


    „In diesen Hallen wirst du nicht finden, was du wirklich begehrst. Ebenso wenig in den Knochen der Toten. Nimm meinen Rat, Freund: Du hast soeben gesehen, was dein Herz wirklich braucht. Du solltest ihm folgen.“


    Bredanekh lachte auf. „Was – du denkst, du zeigst mir irgendwelches Buschwerk, und schon vergesse ich, dass du mich aus meinen eigenen Arbeitsräumen aussperrst?“


    Yiryat neigte den Kopf zur Seite. „Ist es das, was du gesehen hast?“


    „Als ob du das nicht genau wüsstest!“


    „Ich habe dir nur gezeigt, was in dir liegt. Deine Vergangenheit. Deine Hoffnung.“


    „Oh, verschone mich mit Orakelsprüchen. Lässt du mich nun vorbei oder nicht?“


    Der Tatzel zuckte angriffslustig mit den Schnurrhaaren und duckte sich auf seinen Vorderpfoten zu einer kampfbereiten Haltung nieder. Sein Schwanz peitschte über den Steinboden.


    Sollte Bredanekh es jemals schaffen, überhaupt das Ende der Treppe zu erreichen, würde Yiryat vermutlich nicht zögern, ihn seine Krallen spüren zu lassen. Ein Risiko, das den Aufwand nicht wert schien. Nicht, solange er das kleine Buch in seinem Besitz hatte – und die Aussicht auf Einsichten in die Künste der Schwarzmagier.


    Er machte auf dem Absatz kehrt. Immerhin blieben ihm auf diese Art die unnützen Ratssitzungen erspart.


     


    ***


     


    Das unsinnige Geschwafel des Tatzelwurms musste ihn stärker durcheinandergebracht haben, als er gedacht hatte. Er hatte ein Portal herbeigezaubert, in der Absicht, zu den Nekromanten zurückzukehren. Weshalb er stattdessen in dem Dorf seines Vaters gelandet war, das er nicht mehr betreten hatte, seit man ihn an der Akademie der Arkanen aufgenommen hatte, war leicht zu erraten.


    Die Jahrzehnte hatten seine Erinnerung verblassen lassen. Doch nun, da sich die waldigen Hügel rings um ihn erhoben, konnte er die Wahrheit in Yiryats Worten nicht verleugnen: Er hatte ihm seine Vergangenheit gezeigt. Sein Unterbewusstsein musste diesen Ort wiedererkannt und seinen eigenen Zauber beeinflusst haben. Welche Hoffnung allerdings darin liegen sollte, war Bredanekh schleierhaft. Jeder, den er aus Kindheitstagen gekannt hatte, musste längst zu Staub zerfallen sein.


    Dennoch zog es ihn unleugbar in die Schatten, die zwischen den dicht stehenden Bäumen lauerten. Sein Vater hatte ihm das Betreten des Gehölzes stets untersagt. Er hatte ihm Schauermärchen erzählt von Waldgeistern, die liebreizende Gestalten annehmen mochten, die ihm jedoch das Herz herausreißen und ihn bei lebendigem Leib fressen würden, sollte er ihnen ins Dickicht folgen. Er war noch ein Kind gewesen, zu jung, um im Umgehen von Verboten einen Reiz zu sehen, der die Furcht überwogen hätte.


    Jetzt dagegen hatte er nicht nur die Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen, sondern auch eine recht genaue Vorstellung von dem Ungeheuer, das das Herz seines Vaters verschlungen haben mochte. Also straffte er die Schultern, stieg über umgestürzte Baumstämme hinweg und brach durch das Unterholz. Mühsam bahnte er sich einen Weg in den Wald, dessen uriger Zustand vermuten ließ, dass die Einheimischen den alten Geschichten immer noch Glauben schenkten.


    Ein allzu frühes Auftauchen bei den Nekromanten würde ihn ohnehin verzweifelter aussehen lassen, als er tatsächlich war – oder zumindest zugeben wollte. Aber das war nicht der Grund, weshalb er tiefer in den Wald eindrang. Was ihn vorantrieb, war die seltsame Ruhe, die von diesem Ort ausging. Die selbst das tobende Rasen der Magie in ihm ergriff und in einen sanften Tanz verwandelte, der mehr versprach als rohe Gewalt.


    Du bist zu weit mehr fähig, als du zu wissen begehrst, hatte der Tatzelwurm verkündet.


    Wenn dieses „mehr“ etwas mit dem Frieden zu tun hatte, der sich nun in ihm breitmachte und der seine Schmerzen zu lindern schien, begehrte Bredanekh es sehr wohl zu wissen. Unaufhaltsam kletterte er voran, sein ursprüngliches Ziel war vergessen. Äste zerrten an seiner Robe, die nicht für solche Ausflüge gedacht war. Eisiges Wasser drang in seine Schuhe, als er in einen schmalen Bach stolperte, den das Dickicht verborgen hatte. Und doch hielt er nicht inne – bis er die Stimmen hörte.


    „Ein Fremder“, flüsterte eine von ihnen hoch über seinem Kopf.


    „Nein, fremd ist er nicht“, berichtigte eine andere, zu weit entfernt, um ihr eine Richtung zuordnen zu können.


    „Cyrandar“, hörte er den Namen seines Vaters direkt neben sich und wirbelte erschrocken herum.


    Das Mädchen sah aus, als hätte es die Schwelle zum Erwachsenendasein eben erst überschritten, und es reichte ihm kaum bis zur Schulter. Schichten aus Moos und Rindenstücken bedeckten das dunkle Haar und die sandfarbene Haut und machten es schwer, die schlanke Gestalt in dem schattigen Zwielicht zwischen den Bäumen und Sträuchern auszumachen. Das intensive Leuchten ihrer Augen war jedoch unverkennbar. Hätte er bei diesem Anblick noch einen Zweifel verspürt, wäre er spätestens von ihren darauffolgenden Worten beseitigt worden.


    „Cyrandar, Liebster … Wir haben so lange gewartet. Singst du für uns?“


    „Ich bin nicht … Singen?“, entfuhr es ihm voller Verblüffung.


    „Oh ja, sing für uns!“, drängte nun auch die erste Stimme. Bredanekh wandte sich um und sah eine weitere Dryade, deren blondes Haar nicht so recht zu dem Bild zu passen schien, das er von den Baumgeistern hatte. Ehe er sich versah, tauchten immer mehr der zierlichen Geschöpfe auf, umringten ihn, betasteten den Stoff seiner Kleider – und forderten unbeirrt ein Lied.


    „Ihr verwechselt mich!“, beteuerte er. „Ich kann nicht singen!“


    So sehr er seinem Vater äußerlich ähneln mochte, dieses Talent hatte er nicht von ihm geerbt. Einige Male hatte er seinen Kindern etwas vorgesungen, doch Erili hatte es ihm rasch untersagt. Sie hatte behauptet, er würde klingen wie ein brünstiger Troll. Vermutlich hatte sie recht gehabt damit.


    Das dunkle Mädchen, das ihn zuerst angesprochen hatte, musterte ihn mit neu erwachtem Misstrauen … bis ihr Blick auf seine Augen fiel. Dann streckte sie die Finger aus, um interessiert sein Gesicht zu berühren.


    „Du bist Ljeras Junge“, meinte sie schließlich.


    Bredanekh kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Ein Wispern trug ihre Worte mit dem Rascheln der Blätter fort. Täuschte er sich, oder hatte die Zahl der neugierigen Dryaden seither noch weiter zugenommen? Wie konnten so viele von ihnen in unmittelbarer Nähe zu einer menschlichen Siedlung leben, ohne dass jemand etwas davon bemerkte? Und wer war Ljera?


    Diese Frage verschwand mit der Erkenntnis, dass nicht ein einzelner Waldgeist seinen Vater betört hatte, sondern eine ganze Gruppe von ihnen. Ljera mochte ihn zur Welt gebracht haben, doch mindestens ein Dutzend ihrer Schwestern bezeichneten seinen Vater ebenfalls als ihren Liebsten.


    „Du bist zurückgekommen“, wiederholten sie immer wieder entzückt, als hätte er das aus freien Stücken getan. Immer tiefer führten sie ihn in das Dickicht, deuteten auf Bäume, aus denen ihm weitere Schwestern entgegenwinkten. Sie bemühten sich, ihm all die merkwürdigen Gestalten zu erklären, die vorbeihuschten, um einen Blick auf den Gast der Dryaden zu erhaschen. Manche erkannte er aus seinen Büchern wieder, andere Wesen waren zu fremd, als dass ihnen jemals die Beschreibung eines Menschen gerecht werden könnte. Bredanekhs Kopf schwirrte, und das nicht nur von der Unzahl an Informationen, mit denen die Schwestern ihn versorgten.


    Magische Energie vibrierte durch diesen Wald und verstärkte die in seinem Inneren. Er fühlte sich wie in einem Rausch, doch anders als das Machtgefühl, das er auf dem Schlachtfeld verspürte, machte ihn dieser hier träge und sorglos. Fast schon heiter. Bald fiel er in die neckenden Spiele der Dryaden ein und staunte ohne Hintergedanken über die Wunder, die sie mit ihrer Magie bewirkten. Natur war das Chaos, das er für seine Zwecke benutzt hatte – sie war jedoch auch Erneuerung.


    Arkane Magie mochte Dinge erschaffen, die es nicht geben sollte, ihre wilde Verwandte dagegen beeinflusste die Essenz des Lebens selbst. Die Dryaden benötigten keine Illusionen – ihre Heilung war real, ob es ein abgebrochener Ast ihrer Bäume war oder ein Kratzer an seinem Arm.


    Trunken von den Früchten und dem Nektar, den sie ihm verabreichten, zögerte er deshalb keine Sekunde, als sie ihn bei Einbruch der Nacht zum Aufbruch drängten mit der Frage: „Wirst du wiederkommen?“


    Es gab zu viel zu lernen, so Vieles noch zu verstehen … Eine Idee hatte begonnen, in ihm zu keimen. Erst war es nur ein flüchtiger Gedanke, der sich kaum bemerkbar machte. Sobald er jedoch den Wald hinter sich gelassen und der Rausch der Magie seine Adern verlassen hatte, ergriff diese Idee schlagartig Besitz von ihm, als hätte sie nur auf eine passende Gelegenheit gewartet.


    Bredanekh wehrte sie nicht ab. Zu verlockend war das Versprechen, das sie zu geben schien.


    Rache würde ihm seine Familie nicht wiederbringen. Magie möglicherweise schon.


     


    ***


     


    Bredanekh schlug die Augen auf. Absolute Dunkelheit umgab ihn. Er konnte die Wärme des ungewohnten Körpers neben sich fühlen und wünschte sich, er könnte unbemerkt ein Licht entfachen, um das dazugehörige Gesicht zu betrachten. Hatte sie die Akademie der Arkanen besucht, ehe die Nekromanten sie zu sich geholt hatten? Würde er bei genauerem Hinsehen eines der Mädchen erkennen, die er selbst unterrichtet hatte? Er verscheuchte diese Gedanken, rief sich stattdessen die vergangenen Stunden in Erinnerung.


    Eigentlich hatte er sie nur umgarnt, um eine Probe ihres Zauberkönnens vorgeführt zu bekommen. Er wollte wissen, wo die Grenzen der Nekromantie lagen und wie er sie überwinden konnte. Doch irgendwann hatte das hofierende Geplänkel sein Ziel geändert. Sie hatte ihm das Erobern nicht leicht gemacht, und das hatte er genossen – ebenso wie das, was danach gekommen war.


    Die Nacht mit ihr zu verbringen, ging jedoch eindeutig zu weit.


    Bevor er allerdings auch nur einen Muskel rühren konnte, um seinen Gedanken Taten folgen zu lassen und sich einen Weg aus dem Bett zu ertasten, fühlte er die Berührung ihrer Hand an seinen Lenden.


    „Willst du etwa schon gehen?“, schnurrte Kraja ihm mit weicher Stimme ins Ohr. „Du hast mir eine Wiederholung versprochen.“


    „Ja. Aber nicht heute.“


    Sie lachte leise. „Es ist früher Morgen. Heute war gestern“, erklärte sie und schob einen nackten Schenkel zwischen die seinen. „Du wirst doch wohl nicht unhöflich sein?“


    „Das bin ich aus Prinzip.“


    Als er jedoch versuchte, sie von sich zu schieben, legte sie ihm geschickt einen fesselnden Zauber um, der seine Hände auf dem Laken festhielt. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie schwach dieser Zauber war und wie leicht er ihn hätte durchbrechen können – aber allein die Tatsache, dass sie ihn benutzte, erregte ihn über alle Maßen. Er würde ihr schon noch zeigen, mit wem sie sich da gerade anlegte … Aber nicht heute.


    Heute begnügte er sich damit, das Wogen ihrer Rundungen zu beobachten, während sie sich auf ihm bewegte, und dabei zu wissen, dass er jederzeit das Leben aus ihr herausquetschen konnte, wenn ihm danach war.


     


    ***


     


    Der Hund hob mühsam den Kopf. Sein madenzerfressener Körper kämpfte sich auf die Beine. Einige wenige Sekunden lang hielt er sich auch dort – dann verließ ihn die Kraft. Er begann zu zittern, seine Pfoten gaben nach. Mit einem letzten Aufjaulen brach er zusammen. Kurz darauf erlosch der schwache Abglanz von Leben in seinen Augen aufs Neue.


    Bredanekh knallte eine Faust auf die Arbeitsplatte. Mit einer unwirschen Handbewegung verbrannte er den nutzlosen Kadaver zu Asche. Ebenso das Ungeziefer, das aus dem Leichnam gekrochen war und das nun vergebens versuchte, den Flammen zu entkommen.


    Monatelange Studien und Versuche, und das war das Beste, das er zusammenbrachte? Er war mächtiger als der gesamte ungebildete Haufen von Schwarzmagiern in diesem Sumpfloch! Die Handflächen, die er auf den Tisch aufstützte, sengten qualmende Abdrücke in das Holz. Es kostete ihn alle Überwindung, den Arm nicht abzureißen, der sich von hinten um seine Hüfte schlang.


    Ein Knurren konnte er jedoch nicht unterdrücken, was Kraja ein schnippisches Lachen entlockte.


    „Wenn du dich abreagieren willst, zettle einen neuen Krieg an. Das hier ist nicht dein Laboratorium“, warnte sie. Sie warf einen Blick auf den verkohlten Klumpen aus Fleisch und Knochen und zog die Nase kraus. Zu dem Verwesungsgeruch, der in dem unterirdischen Versteck der Nekromanten ständig vorzuherrschen schien, war nun auch noch der Gestank von verbranntem Fleisch und Fell gekommen. „Du wirst nie weiterkommen, wenn du nach jedem Versuch dein Testsubjekt ruinierst.“


    „Sie sind ohnehin alle untauglich“, gab er bissig zurück. „Wenn ich frischere Körper hätte … oder etwas anderes …“ … als halbverweste Tiere, hatte er sagen wollen und es sich gerade noch verkniffen. Er schreckte vor der Schlussfolgerung zurück, die sie daraus ziehen könnte. Und vor der, die ihm selbst in den Sinn kam.


    Das wissende Zucken um ihre Mundwinkel machte jedoch deutlich, dass Kraja auch das Ungesagte nicht entgangen war. „Mit deinen Materialien ist alles in Ordnung. Vielleicht fehlt dir einfach das gewisse Etwas“, meinte sie spöttisch. „Wie man hört, seid ihr Arkanen von euren geheimen Substanzen nahezu abhängig.“


    Ehe er sich versah, hatte er sie an der Gurgel gepackt und an eine Wand gedrückt, doch das schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ihrem kalten Lächeln tat es jedenfalls keinen Abbruch. „Möglicherweise wäre ein wenig Blut hilfreich.“


    „Von Blut hast du nie etwas gesagt“, knurrte er.


    „Deine Informationen waren schließlich auch nicht gerade vollständig, mein Hübscher“, gab sie unbeeindruckt zurück – und das, obwohl er einen guten Teil ihrer Luft abschnüren musste. „Ohne Blutopfer hättest du eigentlich überhaupt nicht so weit kommen dürfen, wie du es bisher geschafft hast.“


    Schneller, als er reagieren konnte, fuhr ihre Hand seinen Unterarm entlang. Es war nur ein kleiner Schmerz, doch er ließ ihn augenblicklich zurückzucken. Aus einem langen, tiefen Kratzer quoll sein Blut und tropfte träge zu Boden. Der silberne Ring, den sie am Zeigefinger trug, war rot gefärbt. Ein Stachel ragte daraus hervor, den er noch nie daran bemerkt hatte.


    Genüsslich leckte Kraja den Tropfen Leben von ihrem Finger. Dann deutete sie auf die Wunde an seinem Arm, die sich bereits beinahe vollständig wieder geschlossen hatte – eindeutig schneller, als es auf natürlichem Wege möglich sein sollte.


    Die Fähigkeiten, die er bei den Dryaden erforschte, hatten begonnen, sich zu verselbstständigen.


    Das allein hätte ihm nichts ausgemacht. Problematischer war jedoch der ständige Zwiespalt, der ihn innerlich zu zerreißen drohte: der innere Frieden, den er bei seinen mythischen Verwandten fand, und der permanente Tod, mit dem er sich umgab, sobald er bei Einbruch der Nacht in die Hallen der Nekromanten zurückkehrte.


    Längst hatte man auf die Umstände des vorgeschobenen Unterschlupfs verzichtet. Dies war der Hauptsitz der Schwarzmagier, ihre Abtei, wie sie ihn bezeichneten. Reichlich hochgestochen für etwas, das von außen her wenig mehr war als ein Hügel aus Dreck inmitten eines Sumpfes, doch was kümmerte es Bredanekh? Maßgeblich war, dass sie ihm essenzielles Wissen vorenthalten hatten.


    Er bleckte die Zähne. Krajas Augen wurden groß und rund. „Oh nein, friss mich nicht“, höhnte sie. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. „Ich habe eine Liste aus Ingredienzen zusammengestellt, die nur in Liannon zu erhalten sind. Bring sie her, dann sehen wir weiter.“


    Seit der Auseinandersetzung mit dem Wächter hatte Bredanekh keinen Fuß mehr in die Magierstadt gesetzt. Einen Dreck würde er tun und sich wie ein Bote herumkommandieren lassen. Weshalb er dennoch nach dem Stück groben Papiers griff, bevor er sich von ihr abwandte, war ihm schleierhaft.


    „Bredanekh“, rief sie ihn mit tadelnder Stimme zurück. Eine Hand hielt sie ausgestreckt vor sich hin.


    Ihm fielen mannigfaltige Methoden ein, mit denen er sie in diesem Moment hätte töten können. Stattdessen beugte er sich ergeben über die dargebotenen Knöchel und hauchte einen Kuss darauf.


     


    ***


     


    Liannon hatte in seiner Abwesenheit nicht an Reiz gewonnen. Die Bewohner und Händler waren überheblich, die Läden mit allerhand Krempel und wenig Nützlichem bis an die Decken vollgestopft, der erstickende Duft ölhaltiger Lampen und staubiger Schriftstücke mischte sich mit dem scharfen Geruch verbrauchter Magie.


    Bredanekh hatte das Gefühl, von misstrauischen Augen verfolgt zu werden. Ob man mittlerweile in der ganzen Stadt wusste, dass Yiryat ihm den Zutritt zur Bibliothek verweigert hatte? Nach allem, was seine Aufenthalte bei den Dryaden ihn über Anderlinge und mythische Wesen im Allgemeinen gelehrt hatten, waren sie stets darauf bedacht, ihre Fähigkeiten vor Außenstehenden zu verbergen. Daher ging er eigentlich davon aus, dass niemand seine Auseinandersetzung mit dem Tatzel beobachtet hatte. Womöglich waren es auch bloß die Berichte von seiner letzten Schlacht, die seine Kollegen argwöhnisch machten.


    Sollten sie ihn ruhig fürchten. Solange sie ihm dabei nicht im Weg standen, war es ihm gleich, und da er zumindest vorerst noch ein Mitglied des Ältestenrates war, wurde ihnen diese Wahl abgenommen. Dennoch war er froh, als der minderbemittelte Händler das letzte der sorgfältig in magiedurchwirktes Leinen gewickelten Päckchen auf das Pult legte. So lange, wie er dazu benötigt hatte, war fraglich, wie er jemals seine Ausbildung weit genug vorangebracht hatte, um die schwebende Stadt überhaupt betreten zu können.


    „Das macht hundertdreiundvierzig Gulden“, verkündete der Mann. Eine horrende Summe, doch das war nicht Bredanekhs Problem.


    „Schreib es auf die Rechnung der Bibliothek“, entgegnete er und griff nach seinen Einkäufen. Da bemerkte er den unwilligen Blick des Mannes. „Was?“, fragte er scharf.


    „Nichts.“ Der Händler kratzte sich nervös das bärtige Kinn. „Es ist nur … Weiß der Rat, dass Ihr auf ihn anschreiben lasst?“


    Bredanekh stutzte. „Ich lasse seit Jahrzehnten bei dir anschreiben.“


    „Natürlich. Verzeiht.“ Hastig begann er, die Pakete in eine Tasche zu stapeln.


    Merkwürdig. Aber so sehr Bredanekh dem Händler auch zusetzte, er erhielt keine weitere Auskunft, geschweige denn eine Erklärung. Vielleicht hatte seine Abwesenheit mehr Fragen aufgeworfen, als er vermutet hatte. In jedem Fall war es besser, rasch zu verschwinden.


    Das größte Ärgernis war jedoch, dass Kraja recht behielt: Es tat ihm tatsächlich gut, erneut seiner früheren Ablenkung nachzugehen. Auf die Schnelle ließ sich zwar keine Schlacht finden, doch im Improvisieren hatte er mittlerweile Übung. Die Küstenregionen beispielsweise erwiesen sich als sehr lehrreich, als er den befestigten Hafenanlagen von Traios einen kurzen Besuch abstattete.


    Die Boote, die sie mit der Ebbe zum Kundschaften ausgeschickt hatten, zerbarsten an den meterdicken Mauern der Wehranlagen wie reife Früchte, zurückgeschleudert von der Flut, die er vorzeitig herbeigerufen hatte. Aus Neugierde, wie weit er die Gezeiten beeinflussen konnte, stieß er die Wassermassen immer wieder ins offene Meer hinaus, nur um sie gleich darauf in noch größerer Menge zurückzuholen. Bald schwappten die ersten Wellen über die Zinnen.


    Aufs Neue machte ihn die geheimnisvolle wilde Magie trunken. Seit der Schlacht für Valdemar hatte er sie um ein Vielfaches verstärkt. Er lachte, als er all die kleinen Gestalten vor dem Wasser flüchten sah, das sie bisher immer als Helfer betrachtet hatten.


    Die Küstenländer verehrten das Meer, bot es ihnen doch nicht nur Nahrung, sondern auch Schutz vor Feinden. Niemand wagte es, sich mit ihrer Flotte anzulegen. Selbst zu den Anderlingen des Ozeans – den Nixen, Wassermännern und Wassergeistern – hatten sie ein gutes Verhältnis aufgebaut. Das würde sich nun erledigt haben.


    Ein Sturm erhob sich. Regen peitschte über das Wasser und auf die schreienden Menschen hernieder. Bredanekh lachte, als sich das Meer über die einst so stolzen Mauern ergoss und die Befestigung fortriss. Die Schreie der Fliehenden und Sterbenden drangen mit dem Tosen des Unwetters zu ihm.


    Dann erspähten sie ihn auf seiner Klippe. „Dort, seht! Ein Dämon!“


    Er lachte nur noch lauter und sandte Blitze in das schäumende Meer.


     


    ***


     


    Die Tasche mit magischen Ingredienzen knallte er Kraja kommentarlos auf den Tisch. Nachtschatten, Irrwischessenz, Flügelstaub … Er kannte die Wirkung, die diese Dinge besaßen, und sie war uninteressant für ihn. Was er brauchte, hatte er in einem separaten Beutel.


    „Wo willst du hin?“, fragte sie, ohne die Augen von den Kostbarkeiten zu nehmen, die ihre schlanken Finger gierig auspackten.


    „Etwas ausprobieren.“ Ehe sie protestieren oder ihm folgen konnte, hatte er die Tür zu der kleinen Kammer verschlossen, die man ihm hier zur Verfügung gestellt hatte. Er sicherte den Riegel mit einem Spruch und setzte seine eigenen Ressourcen behutsam auf dem Tisch ab.


    Zuerst griff er nach dem kleinen, maunzenden Fellbündel, das er aus den Händen eines Bauern gerettet hatte. Danach packte er dessen Geschwisterchen aus, das nicht so viel Glück gehabt hatte. Es hatte sich auf der falschen Seite des Sackes befunden, als der Bauer ihn gegen die Wand gedroschen hatte, um den ungewollten Wurf loszuwerden. Bevor er den Vorgang wiederholen konnte, hatte Bredanekh ihm das noch lebende Kätzchen abgekauft … und eines der toten. Der Bauer musste ihn für verrückt gehalten haben, doch das war nichts Neues mehr für ihn.


    Liebevoll strich er über den blutigen, eingedrückten Schädel. Nichts, das er nicht heilen konnte – vorausgesetzt, er schaffte es, das Tier ins Leben zurückzuholen. Er drapierte es auf dem Tisch, stellte die Instrumente bereit und nahm das lebendige Katzenjunge zur Hand. Hungrig und vertrauensvoll begann es, an seinem Ärmel herumzudrücken, als könnte er dadurch die Milch produzieren, die es benötigte. Es würde Milch bekommen, soviel es wollte, wenn alles vorbei war. Doch zuerst …


    Er nahm das Messer und stach zu. Das Kätzchen stieß ein herzerschütterndes Quietschen aus.


    Ein paar Tropfen mussten genügen. Das Blut, frisch und nah verwandt, fing er in einer kleinen Schale auf. Die Wunde, die er dem Tier zugefügt hatte, ließ er verschwinden. Geistesabwesend streichelte er beruhigend über den winzigen Körper, bis das Wimmern einem zaghaften Schnurren wich.


    Sorgfältig ging er alle Schritte durch, die Kraja ihn gelehrt hatte, nur fügte er diesmal das Blut hinzu. Nichts geschah. Er konzentrierte sich stärker, sandte Magie beider Arten in den leblosen Leib. Dann das erste Zucken der Schnurrhaare. Die zuvor trüben Augen bewegten sich hin und her. Vorsichtig hob sich der Kopf, dessen verheerende Verletzung bereits zu heilen begann. Das Kätzchen kam auf die Beine – und blieb dort. Angespannt beobachtete Bredanekh sein Experiment, doch es fiel nicht in sich zusammen wie seine Vorgänger. Das Kätzchen lebte.


    Körperlich zumindest.


    Mit stumpfem Blick starrte es vor sich hin. Es reagierte nicht, selbst als sein Geschwisterchen es von der Seite her ansprang, um es zum Spielen aufzufordern. Es saß nur reglos da. Nicht einmal die Milch, die er den beiden hinstellte, konnte das Interesse des wiederbelebten Tieres wecken, während das andere sich voller Freude und Hunger auf die angebotene Mahlzeit stürzte. Vielleicht brauchte es einfach nur Zeit …


    Doch Zeit heilte nicht alle Wunden, wie Bredanekh aus eigener Erfahrung wusste. Zwei Tage später erstickte er das Versuchskätzchen. Es wäre ohnehin bald von selbst verhungert. Das lebendige Tier schenkte er den Dryaden, aus Furcht, es könnte andernfalls den Nekromanten in die Finger fallen, wenn er nicht achtgab. So begeistert die Waldgeister auch von seinem Mitbringsel waren, seine trüben Gedanken ließen sich nicht einmal von ihrer sonst so ansteckenden Ausgelassenheit vertreiben.


    Auf diese Art war die Nekromantie für ihn zwecklos. Er wollte seine Familie lebendig zurück – nicht als lebende Tote, die keinen Funken Bewusstsein in sich trugen.


     


    ***


     


    Diesmal beschloss er, sich direkt an den Abt der Schwarzmagier zu wenden. Kraja würde ihn bloß wieder monatelang hinhalten, und er hatte das Warten satt. Er wollte Antworten – und im Gegensatz zu seiner Helferin war Raaxus zu kurzsichtig, um Machtspielchen mit einem Arkanen einem tatsächlichen Informationsaustausch vorzuziehen.


    Andererseits, dachte Bredanekh und besah sich die gichtigen Finger des Abtes, hat er vielleicht einfach ein dringenderes Bedürfnis nach arkanem Wissen. Allem Anschein nach hatten die Nekromanten das Geheimnis des magischen Jungbrunnens noch nicht entdeckt, was aber nicht weiter verwunderlich war. Immerhin handelte es sich dabei um einen gehobenen Zauber, an dem sich Adepten erst in Liannon versuchen durften. Da die Nekromanten ihre Lehrlinge bereits aus den Akademien auf dem Boden abwarben, mangelte es ihnen offensichtlich nicht nur an materiellen Gütern.


    Ebenso wenig überraschte es Bredanekh, einen Großteil der arkanen Ressourcen, die er beschafft hatte, nun im Labor des obersten Schwarzmagiers wiederzusehen. Bei ihrem Aussehen war es sicherlich nicht Kraja, die den Nachtschatten benötigte.


    „Ah, unser Gast. Sieh an. Bist du mit deinem Aufenthalt zufrieden, Arkaner?“, grüßte Raaxus ihn über sein Experiment hinweg – eine Schlange, deren Leib von einem Ende zum anderen aufgeschlitzt war und der nun den Blick freigab auf die pumpenden, blassen Organe in ihrem Inneren. Bredanekh wandte den Blick ab.


    „Wie es scheint, habe ich ein kleines Problem, was meine Arbeit betrifft. Die Ergebnisse sind nicht zufriedenstellend.“


    „Wie das?“


    Bredanekh räusperte sich und berichtete in groben Zügen, wonach er strebte: völlige Wiederherstellung.


    Raaxus nickte besonnen. „Und wie bist du bisher vorgegangen?“


    Noch bevor Bredanekh zu dem Verwandtschaftsgrad des Blutes kommen konnte, schüttelte der Nekromant bereits unwillig den Kopf. „Blut? Das ist alles?“ Er stieß ein heiseres Lachen aus. „Na, damit wirst du nicht weit kommen. Nur ein Leben kann Leben erschaffen … Hat dir das deine Gespielin denn nicht verraten?“


    Bredanekhs Hände ballten sich zu Fäusten. Nein, und das würde sie noch bitter bereuen. Er war kein Spielzeug, das sie nach Belieben benutzen konnte.


    Seine Reaktion bemerkend, kicherte Raaxus vor sich hin. „Ja, das sieht ihr ähnlich. Doch die richtige Methode zu kennen, ist noch nicht alles, was nötig ist. Denkst du, für diesen Schritt wirklich schon bereit zu sein?“ Als Bredanekh auffahren wollte, hob der Abt beschwichtigend eine Hand. „Ich weiß, wozu du fähig bist. Es ist allerdings etwas anderes, ob man jemanden auf dem Schlachtfeld zerstört, oder ob man ihm in die Augen blickt, wenn der Lebensfunke darin erlischt.“


    Wenig überzeugt hakte Bredanekh nach: „Aber möglich ist es?“


    „Natürlich ist es möglich! Sieh her.“ Raaxus fischte zwei gewöhnliche Mäuse aus einem Bastkorb neben sich. Die Schlange wand sich gierig und versuchte, nach dem vermeintlichen Futter zu schnappen. Sie wurde jedoch von den Nadeln zurückgehalten, die ihren Leib auf den Tisch festnagelten. Sonst schien ihr Zustand sie allerdings nicht sonderlich zu beeinträchtigen.


    Mit einer geübten Handbewegung stieß Raaxus einem der Nagetiere eine schmale Klinge ins Herz – ein kurzes Zucken der kleinen Pfoten, dann war es vorbei. Absurderweise fühlte Bredanekh Mitleid mit der Maus. Dabei war sie das glücklichere Exemplar, sofern er den Worten des Abtes glauben durfte.


    Das Ritual, das der Nekromant durchführte, unterschied sich nur wenig von demjenigen, das Kraja ihm vorgeführt hatte … sah man von dem brutalen Akt des Tötens ab, der ihm bis dahin unbekannt gewesen war. Raaxus bestand darauf, dass all die Quälerei notwendig war. In Schmerz lag viel Energie, die es zu nutzen galt, wenn man sie nicht selbst liefern wollte.


    Nachdem Bredanekh den grausamen Todeskampf des zweiten Nagers beobachtet hatte, war er nicht sicher, ob irgendein lebendes Wesen so viel Energie überhaupt in sich tragen konnte, wie es dieses kleine Tier offensichtlich tat. Der Prozess war übelkeiterregend – aber er funktionierte. Nun war die erste Maus quietschlebendig, die Knopfaugen blickten wach und neugierig. Ihr Kompagnon lag indes blutig und geschunden in einer Schale, wie der Abfall, der er nun war.


    Bredanekh musste einige Male tief durchatmen. „Und du hast das schon oft gemacht?“


    „Natürlich!“


    „Mit etwas anderem als Mäusen, meine ich.“


    Raaxus bedachte ihn mit einem Blick, der nichts Gutes verheißen konnte. „Normalerweise verwende ich Kröten.“


     


    ***


     


    Nach zwei Bechern lykischen Weißweins fühlte er sich ein wenig gefasster. Auch wenn er seinen Frust an den Küstenländern ausgelassen hatte, vom Saufen verstanden sie etwas. Die Weingärten in Lykis brachten jedenfalls süßere Trauben hervor als alle anderen. Gut, dass er die verschont hatte.


    „Du siehst grün aus im Gesicht“, bemerkte Kraja mitleidlos und nahm ihm den Krug ab, um sich selbst einzuschenken.


    „Raaxus hat mir gezeigt, was ich wissen wollte.“ Nicht alles, aber es musste genügen. Den Rest konnte er selbst herausfinden … sofern er sich dazu überwinden konnte. Er würde die Prozedur nicht an seiner eigenen Familie erproben, ehe er sich nicht vollkommen sicher war, dass sie es unbeschadet überstehen würden. Dazu gehörte, dass sie sich an die letzten Stunden ihres Daseins nicht erinnern durften. Es genügte, wenn er mit der Erinnerung leben musste an das, was sie erlitten hatten.


    Kraja trank einen Schluck, leckte sich über die Lippen und schwieg eine Weile. „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte sie schließlich.


    „Was wohl? Weitermachen“, gab er verdrossen zurück.


    Sie gluckste ein leises Lachen in ihren Becher. „Ja, so siehst du drein. Da hast du noch einiges an Arbeit vor dir, wenn du mich fragst. Aber wozu eigentlich? Weshalb bist du so besessen von diesem Gebiet? Die Nekromantie bietet so viel mehr …“ Sie schmiegte sich an ihn, eine Verführung aus schwarzem Samt und weißer Haut. „Wir beide gemeinsam könnten so viel bewirken, Bredanekh. Liannon, die Königreiche … Sie könnten uns gehören! Du könntest jeden zu Staub zermalmen, der sich dir widersetzt.“


    Er sah in ihre kristallblauen Augen, strich mit den Fingerspitzen über die Rundung ihrer Wange. „Ich brauche kein Königreich“, erwiderte er kalt.


    Augenblicklich wurden ihre Gesichtszüge hart, sie schlug seine Hand fort. „Du hast leicht reden“, fauchte sie. „Ihr sitzt dort oben in euren Türmen und Palästen, während wir verfolgt werden, wo auch immer wir hingehen. Und glaub nicht, dass sie vor dir haltmachen werden! Die Dinge, mit denen du dich beschäftigst, gehören zu den Verbotensten überhaupt!“


    Damit stürmte sie in ihr Schlafgemach und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang zögerte er. Dann suchte er Raaxus auf, um ihm einen weiteren Handel vorzuschlagen.


    Die Verzögerung machte Kraja alles andere als glücklich, weswegen er sich beim Akt der Versöhnung umso mehr anstrengen musste. Als er schließlich erschöpft in die schwarzen Kissen sank, brauchte er nicht lange zu warten, bis der Schlaf ihn übermannte. Die Nächte in den Laboratorien forderten ihren Tribut.


    Während er leise vor sich hinschnarchte, schlüpfte die Schwarzmagierin unbemerkt aus dem Bett. Ihre schlanken Finger fanden rasch das Pergament, das sie in seiner Robe erspäht hatte. Sie überflog den von Raaxus aufgesetzten Vertrag … und ein kaltes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


     


    ***


     


    Bredanekh betrachtete die blutige Angelegenheit vor sich. Der Abt mochte ein ungebildeter Schwachkopf sein, doch mit einem hatte er recht: Kröten waren leichter zu handhaben als Katzen. Sie waren anspruchslos in der Haltung und kosteten weniger Überwindung, wenn es um die Durchführung des Rituals ging.


    Nur dass er nun bereits zum wiederholten Mal vor zwei toten Amphibien stand, wo nur eines hätte liegen dürfen. Wieder und wieder versagte er, obwohl er alles richtig machte. Er konnte die Magie spüren, die aus dem sterbenden Tier quoll, fühlte sie mit seiner eigenen harmonieren, sich vermischen und verstärkt und auf einen einzigen Zweck fokussiert in den ersten Leichnam eindringen. Aber dort verlosch sie einfach, als hätte sie nie existiert. Wie konnte das sein?


    Kraja behauptete, er wäre zu zimperlich, doch das war blanker Unsinn. Er hatte keine Probleme damit, die schwarze Magie aus dem Tod der Kröte zu gewinnen … er scheiterte am Wiederbeleben. Seine Augen waren müde von den miesen Aufzeichnungen, die Raaxus ihm im Austausch gegen arkane Schriften zur Verfügung gestellt hatte. Tag und Nacht hatte er sie studiert und war dem Geheimnis des Lebens immer noch so fern wie eh und je.


    Zuerst hatte er geargwöhnt, dass die Nekromantin ihn ein weiteres Mal sabotierte. Erst enthielt sie ihm essenzielles Wissen vor, und nun diese wiederholten Fehlschläge, seit er ihrem Drängen nachgegeben und ihr gestanden hatte, welches Ziel er mit seinen Experimenten verfolgte. Natürlich hatte er ihr sein dryadisches Erbe und die wilde Magie verschwiegen, die er mit der Nekromantie verbinden wollte. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich von der Frau, an der sein Herz hing, bedroht fühlte.


    Dann war ihm jedoch aufgefallen, dass sie für solch plumpe Versuche viel zu verschlagen war. Sie manipulierte ihn mit der wirksamsten Waffe: seinem eigenen Gewissen.


    Würde Erili ihm jemals verzeihen, wenn er ihretwegen einen Unschuldigen tötete? Genauer gesagt vier, denn auch seine Kinder wollte er wieder in die Arme schließen können. Unbeflecktem Blut wohnte laut Raaxus stärkere Magie inne, und was seine Familie anging, würde Bredanekh kein Risiko eingehen. Er hatte wenig Bedenken, dass er sich selbst weit genug treiben konnte, um auch den reinsten Menschen derart zuzurichten.


    Aber würde er damit leben können, wenn seine Liebste ihm in die Augen sah und den Schlächter erblickte, der er für sie geworden war? Wenn sie sich mit Grausen von ihm abwandte, wenn er in ihr dieselbe Furcht heraufbeschwor, die er seinen Feinden einjagte?


    Seine Zweifel behinderten ihn, und Krajas Spott verstärkte sie nur noch weiter. Dabei spielte es doch eigentlich keine Rolle. Erili würde es nie erfahren. Sie würde niemals seinen Namen mit dem des Schlächters in Verbindung bringen. Er würde sie vor diesem Wissen schützen, selbst wenn er dazu aus ihrem Leben fernbleiben musste. So viele Opfer hatte er bereits für sie gebracht. Was bedeuteten da noch seine Seele und sein Glück? Nichts, solange sie bloß wieder lebte!


    Entschlossen wischte Bredanekh sich Blut und Krötenschleim von den Händen und warf den Lappen auf die Überreste seines Experiments. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Und er kannte nur einen Weg, das zu tun.


    „Wo willst du hin?“ Der Blick der Schwarzmagierin blieb fest auf die Schriftrolle geheftet, die sie in ihrem Schoß hielt, ihre Stimme war träge vor Desinteresse. Bredanekh kaufte es ihr keine Sekunde lang ab.


    „Was glaubst du?“, erwiderte er unwirsch. „Meine zartbesaitete Seele abhärten, wie meine Herrin es mir empfohlen hat.“


    Eine wohlgeformte Augenbraue kletterte in die Höhe, doch er ignorierte sie. Heute stand ihm der Sinn eindeutig nicht danach, den Unterworfenen zu mimen. Erfahrungsgemäß war er eher zu Spielchen bereit, nachdem er seinen Blutrausch gestillt hatte – und sie weit williger, ihm diese gänzlich zu ersparen. Was auch immer sie die restliche Zeit über dazu bewegte, seine Gegenwart zu dulden – der blutigen Macht des Schlächters war sie verfallen. Die Kälte, die sich in sein Herz geschlichen hatte, spiegelte ihre eigene Gefühlslosigkeit, und das gefiel ihr.


    Bredanekh wusste nicht, wen er deswegen mehr verabscheute: Kraja oder sich selbst.


     


    ***


     


    Die Schenke war von der übleren Sorte. Der Wein war verwässert, das Essen ranzig und die Dirnen ungewaschen, was die Stammgäste allerdings nicht zu stören schien. Sie grapschten gierig nach allen dreien.


    Mit spitzen Fingern schob Kraja den Krug von sich. Der Schaum, der sich auf dem Inhalt gesammelt hatte, stammte sicherlich nicht von gegorenen Reben. Sie sah sich um, in der Hoffnung, eines der Mädchen hätte die Beine frei genug, um ihr einen einfachen Becher Wasser zu bringen. Da bemerkte sie den Gast, der soeben das Gasthaus betrat. Unter ihrer Kapuze rollte sie mit den Augen.


    Nur ein Arkaner konnte so töricht sein, in einer glitzernden Robe aus den edelsten Stoffen und mit einer prall gefüllten Geldkatze einen Ort wie diesen aufzusuchen. Es war nicht schwer zu erraten, wonach seine verstört wirkenden Augen den Raum absuchten.


    Als seine Hände nervös den in der stickigen Hitze der Taverne völlig überflüssigen Umhang enger um seine hagere Gestalt schlangen, erbarmte sie sich schließlich. Sie tauchte einen Finger in das Gesöff, das man hier als Wein bezeichnete, und zeichnete mit der Flüssigkeit eine Rune auf ihren Tisch.


    Für jeden anderen mochte es wie willkürliches Gekrakel wirken, doch die Magie, die dem Zeichen selbst in dieser unwürdigen Materie innewohnte, ließ den Kopf des Zauberers herumrucken. Einen Moment lang starrte er sie unsicher an, dann setzte er sich unwillig in Bewegung und schlängelte sich zwischen Tischen und Betrunkenen hindurch. Beinah wäre er dabei auf einer Pfütze aus Erbrochenem ausgerutscht. Der Mann, an dessen Stuhllehne er sich auffing, verpasste ihm einen Hieb mit dem Ellbogen, ohne von seiner Schüssel mit Eintopf auch nur aufzusehen.


    Der Arkane rieb sich die schmerzenden Rippen und nahm Kraja gegenüber Platz – so weit von ihr entfernt, wie es ihm an einem kaum zwei Ellen breiten Tisch eben möglich war.


    „Ich habe Eure Nachricht erhalten“, erklärte er in gewichtigem Ton.


    Kraja schnaubte. Hätte der Kerl gewusst, dass er von einer Nekromantin herbestellt worden war, wäre er sicherlich eher daran erstickt, als ihr diese Höflichkeiten zuteilwerden zu lassen. Aber er war hier, das war die Hauptsache. Sie schlug die Kapuze zurück und schüttelte ihr Haar aus, in einer Bewegung, von der sie wusste, dass sie all ihre Vorzüge zur Geltung brachte.


    „Dann seid Ihr also daran interessiert, den Schlächter loszuwerden?“, fragte sie und lehnte das Kinn in ihre Handfläche. Ihre ebenmäßig gefeilten Nägel klopften an ihre Wange, während sie amüsiert die Reaktion des Arkanen beobachtete.


    Sein Blick wanderte nach unten in den Ausschnitt ihres nachtschwarzen Kleides, zuckte kurz zu ihren Augen und über ihre Gesichtszüge, ehe er sich auf das Muster fixierte, das verschüttete Getränke und Speisen auf dem Tisch hinterlassen hatten.


    „Ihr wisst, um wen es sich dabei handelt?“, entgegnete er ausweichend.


    Kraja verzog ihre Lippen zu einem wissenden Lächeln. „Ebenso gut wie Ihr. Oder denkt Ihr wirklich, ich würde mich für gewöhnlich in solcher Gesellschaft bewegen?“ Ihre lapidare Handbewegung umfasste den schmuddeligen Raum und seine Insassen. „Und wie ich bereits angekündigt habe – ich weiß, wie Ihr ihn finden könnt.“ Mit einem abschätzenden Blick auf seine verkrampfte Erscheinung fügte sie hinzu: „Allerdings solltet Ihr ein paar Freunde mitbringen.“


    Er setzte eine säuerliche Miene auf. „Der Ältestenrat weiß schon, wie er mit Wahnsinnigen umzugehen hat!“


    „Dieser spezielle Wahnsinnige liegt etwas außerhalb Eurer Fähigkeiten, glaubt mir. Dieser Ratschlag ist kostenlos – meine restlichen Informationen sind es nicht.“


    Mit der Arroganz, die nur Adelige und Bewohner der schwebenden Stadt ihr Eigen nennen konnten, warf er ihr seinen klimpernden Geldbeutel zu. „Das sollte genügen, Eure Umstände zu vergelten.“


    Ein rascher Blick hinein genügte, um zu bestätigen, was sie vermutet hatte. Goldstücke füllten ihn bis oben hin, die Summe musste ausreichen, um eine ganze Bibliothek zu finanzieren. Wie es aussah, war den Arkanen wirklich sehr daran gelegen, Bredanekh loszuwerden.


    Sie knüpfte das Lederband wieder zu und warf den Beutel zurück. „Denkt Ihr wirklich, dass ich so billig zu haben bin? Was ich will, wird Euch teurer zu stehen kommen.“


    „Was wollt ihr denn noch? So viel kann Eure Information nicht wert sein, wenn wir die eigentliche Arbeit immer noch selbst erledigen müssen!“


    „Im Gegensatz zu Euch weiß ich, welches Wissen er sich in den vergangenen Jahren angeeignet hat. Magie, die Euch niemals zur Verfügung stehen wird.“ Siegessicher lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme wohlplatziert unter ihrer Brust. „Ohne meine Informationen werdet Ihr ihn nicht nur vergebens suchen, Ihr würdet eine Begegnung auch niemals überstehen.“


    „Und was wollt Ihr?“


    Er klang zerknirscht. Gut.


    „Anerkennung.“ Als er sie nur verwirrt anblinzelte, ließ sie sich zu einer Erklärung herab. „Ich will, dass die Verfolgung der Nekromantie ein Ende hat.“


    „Du bist eine Schwarzmagierin?“, entfuhr es ihm. Vorbei war es mit der Höflichkeit.


    „Und du ein Trottel. Jetzt, da wir das geklärt haben, wie sieht es mit dem Handel aus?“


    „Ich könnte dich auf der Stelle zur Rechenschaft ziehen!“


    „Könntest du. Aber wie ich schon sagte: Ohne mich seid ihr dem Schlächter ausgeliefert. Und glaube mir, In‘Jaat liegt nichts an eurer Gilde. Wenn er meint, dass ihr ihm im Weg steht, seid ihr bloß das nächste Schlachtfeld, auf dem er sich austobt.“


    „Ich kann so etwas nicht einfach entscheiden!“, wehrte er ab.


    Kraja kannte kein Mitleid für solche wie ihn. „Ich habe nach einem Ratsmitglied verlangt. Wenn ihr euch zu fein seid, jemanden mit Entscheidungsgewalt zu schicken, ist das euer Problem.“


    Er fluchte. Sah sich Hilfe suchend im Raum um und fand nichts. Knetete seine Hände, seine Robe und seine Nase. „Einverstanden“, presste er schließlich hervor.


    „Sehr gut.“ Sie schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. „Wie man hört, wird bei Dranpol zur Schlacht gerufen. In‘Jaat wird für Yarun kämpfen. Stellt sicher, dass ihr auf der anderen Seite steht, und schlagt rasch zu, solange er abgelenkt ist.“


    Ungläubig blinzelte er sie an. „Das soll alles gewesen sein? Dass man ihn in Kriegsgebieten zu suchen hat, wissen wir auch selbst!“


    „Jetzt kommt der Teil, den ihr nicht wisst.“ In verschwörerischem Ton erzählte sie dem Einfaltspinsel von den Gräueln, die der Schlächter bereits angerichtet hatte. Von ganzen Armeen, die er in der Erde versinken lassen konnte und von Toten, die er erneut an die Front schickte.


    Von dem Vertrag, in dem Bredanekh den Abt beauftragte, ihn ins Leben zurückzuholen, falls er aus irgendwelchen Gründen das Zeitliche segnete, sagte sie nichts.


    Raaxus war geblendet von seiner Furcht vor dem nahenden Tod. Er sah in Bredanekh nur einen Jungbrunnen, den Zugang zur Jahrhunderte andauernden Jugend der Arkanen. Ein Ratsmitglied aus Liannon, das sich ihnen zur Verfügung stellte – und der alte Abt dachte nur an seine Gicht!


    Krajas Ziele waren höher gesteckt.


    Wenn Bredanekh ihr auf seine Art nicht behilflich sein wollte, die Nekromanten aus der Versenkung zu holen, dann würde er das eben auf ihre Weise tun müssen. Raaxus mochte ein Narr sein, doch seinen Wiederbelebungskünsten vertraute sie.


    Besonders, da der Vertrag besagte, dass er seine Bezahlung erst nach getaner Arbeit erhalten würde.


     


    ***


     


    Virumar war seinem Oheim Valdemar auf den Thron gefolgt, nachdem dieser einem plötzlichen Anfall von Gifttod erlegen war, und schimpfte sich nun Lord von Yarun. Als hätte das kleine bisschen Land, das sie durch Zaros Fall dazugewonnen hatten, ihm blaueres Geblüt gewährt. Bredanekh konnte ihn noch weniger leiden als seinen Vorgänger.


    Aber die unruhigen Horden unter ihm waren Grund genug, an der Seite des Lords auszuharren. Derart dichtes Schlachtgetümmel hatte er selten erlebt in den vergangenen Jahren. Die Zahl der Söldner musste wieder zugenommen haben. Vielleicht hätte er weniger Zeit mit seinen Experimenten verbringen und sich mehr darauf besinnen sollen, den Hass der Herrscher aufeinander nicht zum Erliegen kommen zu lassen. Glücklicherweise bedurfte Virumar nicht seiner Hilfe, wenn es um Habgier und Neid ging. Dieser Schwachkopf tat es seinem Großvater gleich und zettelte seine Kriege ganz von alleine an.


    Unruhig traten die Männer von einem Bein auf das andere, namenlose Helden, deren Geschichten niemals jemand erzählen würde. Im Rücken der Verteidiger lag Dranpol, die Stadt, auf die Virumar sein lüsternes Auge geworfen hatte – ob nun wegen der reich gefüllten Geldkammern, dem imposanten Gemäuer oder den berüchtigten Bordellen, die eine Reise selbst für einen Lord allemal wert waren.


    Es mochte edlere Gründe für einen Kampf geben als die Eroberung einer florierenden Stadt. Doch da Bredanekh sich so oder so schon lange nicht mehr um die Belange der Fürsten scherte, hatte er der Gewohnheit nachgegeben und sich für Virumars Seite entschieden. Früher einmal hätte er sich wohl dafür eingesetzt, dass zumindest die Bewohner Dranpols von Plünderungen und anderen Unannehmlichkeiten verschont blieben. Aber auch er war schon unter den roten Laternen eingekehrt. Man mochte in Dranpol alles finden, was es für Geld zu kaufen gab – Anstand und Moral waren nicht darunter.


    Ein Donnern zerriss das angespannte Warten der Soldaten – ein seltsamer Umstand, denn der Himmel über ihren Köpfen war klar, kein Wölkchen trübte den Sonnenschein. Bredanekh hatte es mehr seinen Instinkten als seinem Verstand zu verdanken, dass er diesen ersten Moment der Verwunderung überlebte. Er formte einen Schutzschild um sich, noch ehe er das Geräusch der geballten arkanen Magie zuordnen konnte, die gleich darauf auf ihn einprasselte.


    Er biss die Zähne aufeinander und stemmte sich gegen den Ansturm, der sein Schild erschütterte. Feuer, Eis und Gravitation rüttelten an ihm, der Druck presste ihn ein paar Finger breit in den Boden. Als er schon glaubte, seine Abwehr nicht länger beisammenhalten zu können, versiegte die Wut des Angriffs endlich.


    Rauch, Staub und Asche lagen in der Luft, nahmen ihm die Sicht und kratzten in seinem Hals. Von irgendwoher drangen das Klirren von Waffen und das Geschrei der Kämpfenden – die Schlacht war losgebrochen, doch das Klingeln in seinen eigenen Ohren nahm ihm die Orientierung.


    Hustend wandte Bredanekh sich zu Yaruns Lord um, fand ihn jedoch nicht. Als der Rauch sich endlich legte, gab er den Blick frei auf ein verbranntes Lager. Keine Menschenseele war zu sehen. Träge trieb der Wind die Asche von Virumars Beratern vor sich her, bis sie in ein schwarzes Loch gesaugt wurde, das einem Portal gleich auf der Anhöhe schwebte. Neidvoll betrachtete Bredanekh das gefräßige Objekt der Zerstörung. Weshalb war er nie auf diese Idee gekommen? Seines wäre garantiert nicht so mickrig ausgefallen.


    Über das Schlachtgetümmel hinweg spähte er nach dem Ursprung dieser unvorhergesehenen Attacke und wurde rasch fündig. Er konnte rund ein Dutzend bunter Gestalten ausmachen, die auf der Gegenseite Position bezogen hatte. Leyvik war darunter, ebenso ein guter Teil des Ältestenrates. Auch der Rest war Bredanekh wohlbekannt. Er musste grinsen. Die Arkanen hatten ihre mächtigsten Magier ins Feld geschickt. Da standen sie nun, aufgereiht wie ein Haufen Galgenvögel, die auf die letzten Zuckungen des Todgeweihten warteten. Nun, da hatten sie sich zu früh gefreut.


    Bredanekh ballte seine Hand zur Faust und sprach einen kurzen Zauber. Als er die Faust in seine offene Handfläche klatschen ließ, ging eine mentale Version dieser Bewegung direkt zwischen seinen Kontrahenten nieder und zerquetschte eine sprichwörtliche Handvoll von ihnen unter ihrer unsichtbaren Wucht. Sie standen nicht wieder auf.


    Er fühlte das Kribbeln, das die Schutzzauber verursachten, die die verbliebenen Gegner hastig um sich legten. Diese Narren waren noch fahrlässiger als er. Im Gegensatz zu ihm mussten sie schließlich gewusst haben, auf wen sie hier treffen würden, hatten sie doch ohne zu zögern gegen die Grundsätze der Gilde verstoßen und ihn direkt angegriffen. Vielleicht hatten sie auch gedacht, ihn mit diesen paar Geschossen bereits außer Gefecht zu setzen. Wie dem auch war, er würde ihnen ihren Hochmut austreiben.


    Rücksichtslos griff er auf sein erweitertes Repertoire zurück, verwob arkane und wilde Zauber und benutzte den allgegenwärtigen Tod, um sie mit Blutmagie zu stärken. Schleim und Krankheit zerfraßen zwei der Magier. Nekromantie holte die Gefallenen zu ihren Füßen in ein kurzfristiges, geistloses Dasein zurück und ließ sie den Hang hinauftaumeln – unbeirrbar auf die Arkanen zu, die einander schreiend und gestikulierend auf die herannahende Bedrohung aufmerksam machten. Die Untoten kamen nicht gegen die Schilde der Magier an, doch das beständige Herandrängen schränkte ihre Sicht ein und schwächte ihre Konzentration. Allerdings nicht genug, um sie von weiterer Gegenwehr abzuhalten.


    Schon warfen sie erneut mit Eis und Feuer nach ihm – einfallslos, aber durchaus wirksam durch die rohe Kraft, die dahintersteckte. Das Stinktier, das an ihm vorbeiflog, war dagegen eher ablenkender Natur.


    Bredanekh begegnete Gewalt mit Gegengewalt, auf Finesse legte er keinen Wert mehr. Sein Schild erbebte unter dem neuerlichen Angriff. Die vereinte Kraft der Arkanen setzte selbst ihm zu, aber noch weigerte er sich, dieser Tatsache ins Auge zu blicken. Er schleuderte ihnen entgegen, was er zu bieten hatte, ohne Rücksicht und Erbarmen. Das Problem daran war bloß, dass sie es ihm gleichtaten. Er hatte alle Mühe, sein Schild intakt zu halten.


    Um sich ein wenig Raum und Zeit zu verschaffen, sandte er eine Feuersbrunst auf die Magier zu und verstärkte das Inferno, indem er alles, auf das es traf, explodieren ließ. Die Welle aus Flammen walzte beide Heere nieder und über die Arkanen hinweg, ohne Letzteren viel anhaben zu können. Unaufhaltsam stürmte sie weiter. Dass sie dabei auch die Stadt Dranpol dem Erdboden gleichmachte, bemerkte er nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit galt den Gegnern, die er sich nun einen nach dem anderen vornahm.


    Viel zu langsam gaben die Schilde nach. Vorübergehend ihrer Angriffsmöglichkeit beraubt, ließen die Arkanen nun ihre gesamte Energie in die Schutzzauber fließen. Einer fiel, dann zwei, von der puren Magie zerfetzt, unter der Bredanekh ihre Abwehr zermalmt hatte. Als er sich jedoch einem dritten der für ihn gesichtslos gewordenen Feinde zuwandte, hatte seine Ablenkung ihre Wirkung verbraucht. Während sein auserwähltes Opfer sich noch unter seinen magischen Schlägen duckte, nahmen die anderen den Kampf wieder auf. Mehr noch, sie schienen sich vollständig darauf zu konzentrieren, seinen eigenen Wall zu durchbrechen. Und es gelang ihnen.


    Zwar fielen die Angriffe seiner Gegner bereits um einiges schwächer aus als zu Beginn der Konfrontation, doch auch seine eigenen Energiereserven neigten sich dem Ende zu. Schweiß stach ihm in die Augen, und er konnte fühlen, wie erste Risse seinen Schild zerrütteten.


    Bredanekhs Zähne gruben sich ineinander. In einer kurzen Atempause stürmte seine Magie auf sein auserkorenes Opfer ein und zermalmte es mitsamt seinem Schutzzauber. Sein Triumph währte allerdings nur kurz. Dann erkannte er, was dieser Moment der Ruhe zu bedeuten gehabt hatte.


    Die Arkanen hatten ihre Macht gebündelt und zu einem letzten, gemeinsamen Schlag ausgeholt. Bredanekhs Schild zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall, und einen Augenblick lang verstummte alles um ihn herum. Dann stürzte die Magie auf ihn ein wie eine gierige Bestie.


    Schmerz folgte der Stille, und die Welt verschwand.


     


    ***


     


    Als Bredanekh wieder zu sich kam, fühlte er sich betäubt und desorientiert, als hätte er nach einer durchzechten Nacht weit über einen gesunden Bedarf hinaus geschlafen. Die Luft war stickig, sie roch nach nassem Stoff und altem Brot. Das graue Zwielicht schien undurchdringlich, trotz der winzigen Sonnenstrahlen, die ein wirres Muster in die Düsternis zeichneten. Zu allem Überfluss war da auch noch dieses nervenzermürbende Geräusch, das irgendwo oberhalb seines Kopfes entsprang und beständig an- und abschwoll. Er versuchte die Augen zu schließen und sich abzuwenden, doch irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Er war gestorben, soweit konnte er es noch nachvollziehen. Aber was war dann geschehen? Raaxus Mäuse hatten nie gewirkt, als hätten sie Mühe, sich in ihrem erneuten Dasein zurechtzufinden. Und weshalb war es so eng? Irgendetwas drückte ihm unangenehm von unten an den Kiefer. Allmählich begannen die Eindrücke, an Klarheit zu gewinnen. Er erkannte das Geräusch als das, was es war: das Gequengel eines jungen Mädchens. Hatte Raaxus seine Lehrlinge nicht im Griff? Gemessen daran, wie er sich fühlte, stand ihm doch wohl ein wenig Ruhe zu!


    Allerdings schienen ihre Worte mit dieser Theorie nur schwer vereinbar.


    „Zehn Groschen für einen erschlagenen Wegelagerer?“, schimpfte die ihm unbekannte Stimme. „In welcher Welt leben diese Leute? Der Kerl war so groß wie ein Pferd!“


    Das klang nicht nach einer angehenden Schwarzmagierin. Vielmehr …


    „Für wen halten die mich eigentlich, für irgendeinen dahergelaufenen Trampel? Ich bin ein Mitglied der Kämpfergilde!“


    Bei den Göttern unten und oben, eine ganze Gilde von diesen Parasiten? Seit wann denn das?


    „Naja, zumindest zum Teil. Aber trotzdem, das ist doch einfach nicht gerecht …“


    Noch einmal versuchte er, sich zu bewegen. Er hob den Kopf und bemerkte raue Fasern, die an seinem Knochen entlangschrammten. Moment … Knochen?


    Mit einem Mal erfasste er seine Situation nur allzu deutlich. Weshalb er seinen Körper nicht spüren, sich nicht einmal mit der Zunge über die Lippen fahren konnte. Er konnte seine Glieder nicht rühren, weil er sie nicht länger besaß. Er war nichts mehr, nur ein leerer, kalter Schädel, dem es an allem anderen fehlte.


    Das Geschaukel, das er für seinen eigenen Schwindel gehalten hatte, und die trübe, drückende Umgebung lieferten ihm ein klares Bild vom Rest. Er befand sich in einer Art Beutel, den er auch noch mit Nahrungsmitteln und Ausrüstungsgegenständen teilte. Dieses dumme Gör schleppte ihn durch die Gegend wie eine morbide Trophäe, und er konnte sich nicht einmal dagegen zur Wehr setzen – ohne Körper funktionierte seine Magie offensichtlich nicht.


    Soviel zu Raaxus großkotzigem Gerede.


    „Ach, Scheiße!“, fluchte er voller Inbrunst – und krachte mitsamt seinem Behältnis zu Boden.
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